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Robert Muchamore, Jahrgang 1972, lebt in London und arbeitet dort als Privatdetektiv. Er hasst das Landleben, bärtige Frauen, Ketchup und Mayonnaise, Schnulzfilme und Leute, die zehn Minuten lang an der Bushaltestelle warten und erst dann anfangen, nach Kleingeld zu kramen, wenn sie vor dem Busfahrer stehen. Er hat einen sehr schwarzen Humor und seine Lieblingsfernsehserie ist Jackass.
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Was ist CHERUB?

 



CHERUB ist Teil des britischen Geheimdienstes. Die Agenten sind zwischen zehn und siebzehn Jahre alt. Meist handelt es sich bei den CHERUB-Agenten um Waisen aus Kinderheimen, die für die Undercover-Arbeit ausgebildet wurden. Sie leben auf dem Campus von CHERUB, einer geheimen Einrichtung irgendwo auf dem Land in England.

 


 


 



Warum Kinder?

 



Kinder können sehr hilfreich sein. Niemand rechnet damit, dass Kinder Undercover-Einsätze durchführen, daher kommen sie mit vielem durch, was Erwachsenen nicht gelingt.


 


 


 



Wer sind die Kinder?

 



Auf dem CHERUB-Campus leben etwa dreihundert Kinder. Unser 16-jähriger Held heißt James Adams. Er ist ein angesehenes Mitglied von CHERUB und hat bereits mehrere Missionen erfolgreich abgeschlossen. Zu seinen engsten Freunden auf dem Campus gehören Bruce Norris und Shakeel Dajani.

James′ Schwester Lauren ist dreizehn und gilt bereits als eine der besten Agentinnen von CHERUB. Ihre besten Freunde sind Bethany Parker und Greg »Rat« Rathbone.

 


 


 



Das CHERUB-Personal

 



Die Größe des Geländes, die speziellen Trainingseinrichtungen und die Kombination aus Internat und Geheimdienststelle bringen es mit sich, dass CHERUB mehr Personal als Schüler hat. Dazu gehören Köche und Gärtner ebenso wie Lehrer, Ausbilder, Krankenschwestern, Psychiater und Einsatzspezialisten. CHERUB wird von der Vorsitzenden Zara Asker geleitet.


 


 


 



Die CHERUB-T-Shirts

 



Den Rang eines CHERUB-Agenten erkennt man an der Farbe des T-Shirts, das er oder sie auf dem Campus trägt. Orange tragen Besucher. Rot tragen Kinder, die auf dem Campus leben, aber zu jung sind, um schon als Agenten zu arbeiten. (Das Mindestalter ist zehn Jahre.) Blau ist die Farbe während ihrer hunderttägigen Grundausbildung. Ein graues T-Shirt heißt, dass man auf Missionen geschickt werden darf. Dunkelblau tragen diejenigen, die sich bei einem Einsatz besonders hervorgetan haben. Lauren und James haben ein schwarzes T-Shirt, die höchste Anerkennung für hervorragende Leistungen bei mehreren Einsätzen. Wenn man CHERUB verlässt, bekommt man ein weißes T-Shirt, wie es auch das Personal trägt.




Teil I







1

Der Motorradclub »The Bandits« war ein Club wie viele andere auch: Harte Jungs auf schweren Maschinen, die Gewalt verbreiten und Bürger in Angst und Schrecken versetzen.

Die Bandits, 1966 von einem amerikanischen Kriminellen gegründet, waren nicht die größte Motorradgang und auch nicht die brutalste oder berühmteste, und so ging man allgemein davon aus, dass sie nach dem Tod ihres Gründers – der 1969 bei einer Schießerei im Gefängnis starb – untergehen würde. Doch anstatt sich aufzulösen oder von einem größeren Club »einverleibt zu werden«, wie es in der Bikersprache hieß, expandierten die Bandits sogar, wie es sich ihr Gründer – als er noch auf seiner Harley-Davidson auf den Freeways von Los Angeles herumkurvte – niemals hätte träumen lassen: 1985 zählten die Bandits über dreitausend vollwertige Mitglieder in siebzig Clubs in den Vereinigten Staaten und hundert weiteren in der ganzen Welt, abgesehen von ungefähr zehn Mal so vielen Verbündeten und Anhängern.


Doch nur ein vollwertiges Mitglied der Bandits durfte das gestickte Clubabzeichen in den Clubfarben tragen: einen Straßenräuber mit Cape, der eine abgesägte Schrotflinte schwingt.

Auszug aus der Bikerbiographie Unterwegs mit den Bandits
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Von den insgesamt elf Clubs in England wurden die South-Devon-Bandits nur von den Londonern in Sachen Macht und Einfluss übertroffen. Zwar bestand das Clubhaus aus nichts als ein paar Scheunen auf einem sechs Hektar großen Gelände, das neben dem reichen Ort Salcombe lag, aber an einem klaren Tag konnte man über die Videokameras, die auf dem Stacheldrahtzaun installiert waren, die Millionärsyachten unten am Meer sehen.

Dante Scott war der acht Jahre alte Sohn von Scotty, dem Vizepräsidenten der Bandits in South Devon; ein selbstbewusster Bursche, der sich mit jedem anlegte, der ihn wegen seines strubbeligen roten Haars aufzog. Er liebte die Abende, die er zusammen mit seinem Vater in dem klapprigen Clubhaus verbrachte, zumeist mittwochs und freitags, wenn seine Mutter nach Plymouth zur Abendschule fuhr.

Die Biker spielten Poolbillard, tranken Alkohol, rauchten Hasch, fluchten und konnten es nicht leiden, wenn ihnen Kinder vor die Füße stolperten. Dantes Mutter hatte ihm verboten, draußen vor dem Clubhaus
zu spielen, weil dort nie jemand aufräumte und daher Glassplitter und Metallteile herumlagen, doch er hatte sich noch nie verletzt, und seinem Vater war es sowieso egal, solange Dante nur beschäftigt war.

Dante setzte sich gerne hinter das Lenkrad eines kaputten Fords und tat so, als könne er Auto fahren, oder er baute eine Rampe aus alten Holzteilen und ließ leere Bierfässer den Hang hinunterrollen. Meistens waren auch noch andere Kinder da. Für Fußball war das Gelände zu abschüssig, also spielten sie Verstecken oder Fangen, am liebsten im Dunkeln mit Taschenlampen. Und das Beste war, wenn Teeth kam und ihnen Unterricht im Boxring gab.

Obwohl keiner der Bandits als Teddybär durchging, war Teeth der furchterregendste von allen: groß und muskelbepackt, mit scharfen Sporen an seinen Stiefeln und einer Fahrradkette, die seine dreckigen Jeans zusammenhielt und die er augenblicklich aus dem Bund reißen konnte, um damit jeden windelweich zu schlagen, der sich mit ihm anlegen wollte.

Die Namen der Biker strotzten zumeist vor Ironie: Little George war so groß wie ein Haus, Fatty so dünn wie eine Bohnenstange und Teeth hatte nur noch weiches Zahnfleisch und ein paar braune Backenzähne im Mund. Er verlor kein Wort darüber, wie er seine Zähne eingebüßt hatte, und als Dante ihn einmal danach fragte, antwortete er nur: Du hättest erst mal den anderen sehen sollen!

Teeth war Rausschmeißer in einem Nachtclub und
nebenbei Drogendealer, doch am liebsten wäre er professioneller Wrestler geworden. Er war sogar schon ein paar Mal im Fernsehen aufgetreten, aber zu den Stars in den Wrestling-Magazinen, die sich in Dantes Zimmer stapelten, gehörte er nicht gerade.

In einem großen Raum in der Hauptscheune stand ein alter Boxring mit ausgefransten Seilen und unebenem Boden, und dort zeigte Teeth Dante und allen anderen Jungen, die es interessierte, wie man richtig boxt, wie man Karatetritte setzt und jemanden in den Schwitzkasten nimmt und noch viele andere Sachen, von denen Dante seiner Mutter lieber nichts erzählte – weil sein Dad sagte, dass sie dann ausrasten würde.

Jeden Mittwochabend fand das obligatorische Clubtreffen statt, auch Kirche genannt, und alle Mitglieder auf der ganzen Welt waren verpflichtet, daran teilzunehmen. Diese Kirchenabende mochte Dante am liebsten. Die Frauen und Freundinnen der sechzehn vollwertigen Clubmitglieder bereiteten das Essen zu und betranken sich an der Bar, während die Männer in einem kleinen Nebengebäude, der sogenannten Kapelle, ihr Treffen abhielten.

Neben Dante war auch Joe immer dabei. Er war der Sohn des Commanders, des Clubpräsidenten von South Devon. Dante und Joe besuchten zusammen die vierte Klasse und waren gute Freunde. An diesem besonderen Mittwoch hatten sich die beiden mit Chicken Wings, Cocktailwürstchen, Pommes Frites und Cola
vollgestopft und sich dann eine kräftige Ohrfeige und die Androhung von noch weiteren eingefangen, weil sie ein älteres Mädchen namens Isobel bei den vor der Tür stehenden Motorrädern in eine Pfütze geschubst hatten.

Danach rülpsten die Jungen eine Weile lautstark, um Joes streberhaften elfjährigen Bruder davon abzuhalten, sich auf sein Buch zu konzentrieren, bevor sie ein wenig miteinander kämpften und sich gegenseitig um den Boxring herumjagten. Schließlich rannten sie völlig außer Atem zur Bar zurück, um sich mit Muffins und Fanta neue Energie zu holen.

Nach ein paar Boxrunden wurde es ihnen jedoch langweilig, und daher waren sie ganz zufrieden, als die Kirche endlich vorbei war und Teeth aus der Kapelle kam. Die meisten Bandits gesellten sich zu den Frauen und den Clubanhängern an der Bar, während Teeth am Poolbillard-Tisch und dem blinkenden Spielautomaten vorbeiging, den Kopf zwischen den Seilen um den Boxring hindurchsteckte und die beiden Achtjährigen abklatschte.

»Wie geht′s meinen beiden kleinen Champions?«, fragte Teeth mit breitem, zahnlosem Grinsen. Beim Sprechen rollten sich seine Lippen nach innen, weshalb er Schwierigkeiten mit dem S und dem T hatte, worüber sich allerdings niemand lustig zu machen wagte.

Beide Jungen hatten während ihres Spiels bereits mehrmals Bekanntschaft mit dem Boden des Boxringes
gemacht und waren dreckig und staubig, ihre Gesichter hochrot und verschwitzt.

»Zeigst du uns was Neues?«, fragte Joe atemlos, setzte sich hin und ließ die Beine über den Rand des Ringes baumeln.

»Kickbox-Übungen«, sagte Teeth ernst.

Die beiden Jungen stöhnten.

»Aber das ist so laaangweilig«, beschwerte sich Dante. »Zeig uns lieber was Cooles, so wie diesen Geheimgriff, von dem du uns erzählt hast und mit dem du jemandem so auf den Hinterkopf geschlagen hast, dass ihm die Augen aus dem Kopf gefallen sind.«

»Dafür seid ihr zu jung«, erklärte Teeth fröhlich. »Raffinierte Tricks machen noch keinen guten Kämpfer aus.«

Er schlüpfte aus den Schuhen, sprang mit seinen löchrigen Socken in den Ring und zog sich einen riesigen Schaumstoffhandschuh über.

»Ich sag euch was: Ihr zeigt mir ein paar gute Schläge und Tritte, und dann zeige ich euch vielleicht, wie man jemandem die Schulter ausrenkt. Dante, du fängst an.«

In der nächsten Viertelstunde jagten ihn die beiden Jungen durch den Ring und traktierten den Sparringshandschuh so mit Tritten und Schlägen, dass Teeth ins Schwitzen kam. Schließlich gesellten sich ein paar ältere Mädchen zu ihnen, und Teeth zeigte ihnen einen geschickten Daumengriff, mit dem man jeden Jungen auf Abstand bringen konnte, der seine Pfoten
an verbotenen Stellen hatte. Dante und Joe sahen an die Seile gelehnt zu.

»Wozu der Aufwand, Sandra?«, erkundigte sich Dante unschuldig. »Du bist doch so hässlich, dass dir sowieso kein Junge zu nahe kommt.«

Die dreizehnjährige Sandra hatte die Haare streng zurückgebunden und eine Stimme wie ein Nebelhorn.

»Trau dich her und sag das noch mal«, forderte sie ihn heraus. »Ich reiß dir deinen bescheuerten kleinen Kopf ab.«

»Meine Cousine glaubt, dass du schon mit der Hälfte der Jungs aus der zehnten geschlafen hast«, fügte Joe hinzu.

»Ach ja?«, höhnte Sandra und stemmte die Hände in die Hüften. »Die muss gerade reden, nach allem was sie angestellt hat mit …«

»He, he, he!«, unterbrach sie Teeth. »Spielt ordentlich! Wenn ihr anfangt zu kreischen und zu heulen, gehe ich wieder an die Bar und besaufe mich.«

Dante warf Sandra eine freche Kusshand zu und Joe hob den Sparringshandschuh auf.

»Wollen wir noch ein wenig Sparring machen?«, fragte er Dante.

»Zu k. o.«, keuchte dieser mit Blick auf die Uhr an der Wand hinter dem Ring. »Lass uns was trinken.«

Gerade als die Jungen aus dem Ring sprangen, betraten ihre Väter – der Commander und Scotty – den Raum. Nach Ende der Kirche hatten die beiden noch über eine Stunde im Clubbüro zusammengesessen.


Scotty war vierunddreißig, groß und grobschlächtig, mit kantigem Kinn und dem gleichen strubbeligen roten Haar wie sein Sohn. Der Commander war zwanzig Jahre älter, klein und gedrungen, mit einem albernen Hitlerbärtchen und Armen voller Tätowierungen. Beim Anblick seines Kahlkopfs und des dicken Bauchs musste Dante immer unwillkürlich an einen Kegel denken.

»Ist Martin hier?«, schrie der Commander so wütend, dass die Adern an seinem Hals hervortraten. Dann wandte er sich an Teeth. »Hat mein Martin mit dir gesprochen?«

Teeth schüttelte den Kopf. Dante wunderte sich, denn Martin war der Letzte, der in einen Boxring steigen würde.

»Ich habe ihm gesagt, er soll mit dir reden«, erklärte der Commander und stampfte dann ins Nebenzimmer.

Joe grinste Dante an und flüsterte erfreut: »Mein Streberbruder kriegt einen Tritt!«

Noch bevor er das näher erläutern konnte, kam der Commander zurück und schleifte den elfjährigen Martin am Kragen seines weißen Schulhemdes hinter sich her.

»Was hab ich dir gesagt, du Rotznase?«, brüllte der Commander. Sandra und die anderen Mädchen wichen zurück, als Martin gegen die Wand gestoßen wurde.

»Ich soll mit Teeth reden«, erwiderte Martin verlegen. »Hab ich vergessen.«

»Und was hast du stattdessen getan?«, schrie der
Commander und riss seinem Sohn das Buch aus der Hand. »Harry Potter!«, schnaubte er. »Die ganze Nacht lang liest du Bücher über irgendwelche Drachen, und morgen gehst du wieder in die Schule und lässt dich verprügeln. Was ist bloß los mit dir?«

»Blödsinn«, rief Martin trotzig. »Mit Prügeln löst man keine Probleme!«

Ein scharfes Klatschen erklang, und Martin hatte eine Ohrfeige im Gesicht. Dann wandte sich der Commander an Teeth und Scotty. »Gestern hab ich den kleinen Sack hier in der Küche erwischt, wie er sich bei seiner Mama ausgeheult hat. Er sagt, dass ihn die Kinder in der Schule hänseln. Könnt ihr euch das vorstellen? Mein Sohn als Prügelknabe der Schule? Also hab ich ihn heute Abend hierhergeschickt, damit ihm Teeth ein paar Dinge beibringt. Und was macht er stattdessen?«

Joe freute sich ganz offensichtlich, dass sein großer Bruder Prügel einsteckte, und konnte nicht widerstehen, seinen Senf dazuzugeben. »Er kann nichts dafür, Dad! Er ist einfach der geborene Loser!«

Teeth zeigte sich da schon etwas mitfühlender. »Das ist gar nicht so schwer, Martin. Nach vier oder fünf Lektionen weißt du Bescheid, wie du dich verteidigen kannst. Ich treffe mich gerne mit dir ein paar Nachmittage nach der Schule und helfe dir.«

»Ich will aber nicht lernen, wie man kämpft«, widersprach Martin zornig. »Ich regle das auf meine Art!«

»Und was ist deine Art?«, wollte der Commander
wissen. »Dich bei Mami auszuheulen? Oder die gemeinen Hunde mit einer Tüte Bonbons zu bestechen?«

»Ich bin Pazifist«, erklärte Martin und sah seinen Vater finster an. »Ich bin nicht wie du, Dad. Ich will nicht zur Eisenstange greifen und jemandem den Rücken brechen wie du bei dem Kerl, der jetzt im Rollstuhl sitzt.«

Der Commander packte Martin und stieß ihn erneut gegen die Wand.

»Wenn du nicht in diesen Ring steigst, bist du derjenige, der hier im Rollstuhl sitzt! Und wenn ich dich das nächste Mal beim Lesen erwische, stecke ich dir das verdammte Buch in den Hintern!«

Martin wurde vom Boden hochgerissen und einfach in den Ring geworfen. Er stöhnte auf, als er mit der Hüfte aufschlug. Mittlerweile hatten die Leute den Lärm bemerkt und kamen aus der Bar angelaufen, um zu sehen, worüber sich der Commander so aufregte.

»Ein Schritt aus dem Ring, und ich brech dir deinen dürren Hals!«, warnte der Commander.

Martin hielt sich die schmerzende Hüfte und stolperte zur anderen Seite des Ringes, aber er versuchte gar nicht erst, zu flüchten. Stattdessen packte er den Kragen von Teeths Bandits-Clubjacke, die über dem Eckpfosten hing, und spuckte auf das Abzeichen.

Dante klappte der Unterkiefer herunter. Das Abzeichen. Das Heiligtum eines jeden Bikers. Man musste in einer überfüllten Bar nur aus Versehen daran stoßen, und schon wurde man verprügelt. Hätte ein Erwachsener
auf Teeths Abzeichen gespuckt, wäre er wahrscheinlich nicht mehr lebend davongekommen.

»Das ist genau das, was ich von dir und deinem dämlichen Motorradclub halte!«, schrie Martin zornig, spuckte erneut und zeigte seinem Vater den Mittelfinger.

»Du kleiner Scheißkerl!«, knurrte der Commander, packte das oberste Seil und wollte in den Ring steigen.

»Oh ja, du großer mutiger Mann!«, höhnte Martin. »Komm und zeig deinen ganzen Kumpels, wie du deinen elfjährigen Sohn verprügelst!«

Joe mochte seinen Bruder nicht besonders, aber er wollte auch nicht zusehen müssen, wie er starb.

»Martin!«, flehte er. »Halt deine blöde Klappe! Dad bringt dich um!«

»Ach, verpiss dich doch!«, schrie Martin zurück. »Du machst doch auch nur alles nach, was Dad macht!«

Inzwischen hatten sich noch mehr Leute aus der Bar um den Ring versammelt. Als sich herumsprach, dass Martin auf Teeths Abzeichen gespuckt hatte, machte sich Unmut breit.

Teeth wollte nicht, dass der extrem jähzornige Commander Martin etwas antat, was er später bereuen würde. Also packte er seinen Präsidenten um die Taille und zog ihn von den Seilen herunter. Obwohl er doppelt so groß war wie der Commander, musste er sich ziemlich anstrengen, um ihn festzuhalten. Scotty und ein weiterer Biker kamen ihm zu Hilfe.


»Er ist nur ein Junge, der sich aufspielt«, sagte Scotty. »Beruhige dich. Ich weiß doch, dass du ihm nicht wirklich etwas antun willst.«

»Das ist nicht mein Sohn!«, kreischte der Commander, deutete auf Martin und drohte: »Wenn ich dich in die Finger kriege, breche ich dir jeden einzelnen Knochen im Leib!«

Teeth war auch nicht gerade erfreut darüber, dass sein Abzeichen beschmutzt worden war. Martin hatte seiner Meinung nach eine Abreibung verdient – aber nicht, von einem Erwachsenen in Grund und Boden gestampft zu werden.

»Das ist mein Abzeichen, und ich muss es verteidigen«, erklärte er, als sich der Commander endlich so weit beruhigt hatte, dass ihn die drei Biker loslassen konnten. »Aber ich werde mich nicht mit einem kleinen Kind prügeln und du auch nicht.«

»Damit lasse ich ihn nicht durchkommen!«, antwortete der Commander. »Er ist schließlich alt genug, um zu wissen, was das Abzeichen für uns bedeutet!«

»Jemand von seiner Größe …«, überlegte Teeth, und dann fiel sein Blick auf Dante. »He, Dante, willst du die Ehre des Clubs verteidigen?«

Dante, der sich mit Joe in eine Ecke des Raumes zurückgezogen hatte, stellte überrascht fest, dass ihn plötzlich alle anstarrten.

»Hä?«, stieß er hervor.

Teeth beugte sich zu Dante herunter und flüsterte ihm zu: »Martin ist zwar einen Kopf größer als du, aber
nur Haut und Knochen. Den schaffst du locker. Willst du in den Ring steigen und für die Ehre meines Bandits-Abzeichens kämpfen?«

Dante wusste nicht recht, was er sagen sollte. Teeth war einer der Erwachsenen, die er am liebsten mochte, und normalerweise hätte er alles für ihn getan. Aber es war nicht gerade normal, dass ein Erwachsener einen Jungen darum bat, in den Ring zu steigen, um einen anderen Jungen zu verprügeln.

Scotty ging neben seinem Sohn in die Hocke.

»Wir müssen etwas unternehmen, um den Commander zufriedenzustellen«, erklärte er im Flüsterton. »Du kennst seine Launen. Wenn wir zulassen, dass er Martin selbst in die Mangel nimmt, wird der Junge höchstwahrscheinlich mit gebrochenem Schädel im Krankenhaus enden.«

Dante sah Teeth abschätzend an.

»Soll ich es ihm leicht machen?«

Teeth schüttelte den Kopf.

»Der kleine Mistkerl hat gerade auf mein Abzeichen gespuckt. Er verdient Schmerzen. Ich will nur nicht, dass der Commander ihn umbringt.«

Dante betrachtete die beiden Männer neben ihm, die er am meisten auf der Welt bewunderte.

»Okay, ich kämpfe.«

Martin wirkte jetzt zunehmend ängstlicher. Er stand immer noch auf der anderen Seite des Rings und hatte mit angesehen, wie sein Dad weggezerrt worden war, hatte aber keine Ahnung, was stattdessen auf ihn zukam –
bis Teeth nun die Glocke am Ring läutete. Mittlerweile waren fast vierzig Leute im Raum.

»Ladys und Gentlemen!«, verkündete Teeth. »Nachdem mein geliebtes Bandits-Abzeichen durch diesen mickrigen kleinen Kerl dort entweiht wurde, freue ich mich, verkünden zu können, dass wir einen kühlen Kopf bewahrt haben. Die Ehre der Bandits wird von jemandem in Martins eigener Gewichtsklasse verteidigt werden, und zwar von Dante Scott!«

Die meisten Leute waren betrunken und jubelten laut, als Teeth Dante in den Ring hob und sein Dad seinen Namen rief und zu Sprechchören aufforderte. Auf einmal erschien Dante der Ring riesig, und er fühlte sich furchtbar einsam.

»Bring den Streber um, Dante!«, schrie Sandra. »Schlag ihm den Schädel ein!«

»Nimm die Fäuste hoch, Martin«, verlangte Joe. »Sei nicht so ein Feigling!«

Alle brüllten irgendetwas, bis auf den armen Martin, der auf der anderen Seite des Rings stand und die Schultern hängen ließ. In Dantes Kopf überschlugen sich die Gedanken und dann fielen ihm zwei Dinge gleichzeitig ein. Erstens trug er keine Handschuhe, keinen Mundschutz oder irgendwelche andere Schutzkleidung, und niemand hatte irgendetwas von Regeln gesagt. Und zweitens war es in der Schule so, dass sich die Kinder nach einer Prügelei gegenseitig die Hände reichen mussten, und die Lehrer sie in der nächsten Stunde nebeneinander sitzen ließen.


Dante hatte das Gefühl, in zwei Welten zu leben. Da war zum einen die Welt seiner Lehrer und seiner Mutter, in der man nicht fluchen durfte und immer nett zueinander sein sollte. Zum anderen war da die Welt der Bandits, die Drogen verkauften, Verräter erstachen, sich betranken, Autos stahlen und es völlig in Ordnung fanden, einen Jungen in einen Boxring zu stellen und ihm zu sagen, er solle einen anderen Jungen windelweich prügeln, weil dieser auf eine Jacke gespuckt hatte.

»Keine Hinhaltetaktik, Dante!«, rief der Commander. »Wisch mit dem kleinen Stinker den Boden auf!«

Dante trat von den Seilen weg und sah, wie Martin in die entgegengesetzte Ecke des Rings zurückwich. In die Ecke gedrängt zu werden, ist für einen Boxer das Schlimmste, was es gibt, aber Martin hatte noch nie im Leben geboxt und verschränkte nur abwehrend die Arme vor dem Gesicht.

Dante schoss vor und schlug zu. Überrascht stellte er fest, wie schnell Martin auswich und dachte – hoffte – schon, dass der Kampf vielleicht ausgeglichener sein würde, als alle annahmen. Er ließ einen Karatetritt folgen und traf Martin mit seinem Turnschuh mitten in den ungeschützten Bauch.

Die Menge johlte auf, als Martin zur Seite taumelte. Von den Anfeuerungsrufen bestärkt, schlug Dante weiter auf den älteren Jungen ein, als dieser gegen die Seile fiel und ihm von dort entgegenkippte. Er traf ins Gesicht, in den Magen und dann, mit einem besonders
befriedigenden Schlag, die weiche Spitze von Martins Nase.

Blut spritzte über Dantes Arm und über sein T-Shirt, während Martins Beine nachgaben. Dante erschrak angesichts der Menge an Blut, doch der Jubel gab ihm das Gefühl, der König der Welt zu sein. Das Publikum spielte verrückt, und Dante fühlte sich groß und schrecklich zugleich. Ganz vorne in der Menge hüpfte Sandra auf und ab und kreischte: »Kill ihn! Kill ihn! Schlag ihm den Schädel ein!«

Martin schluchzte und machte keinerlei Anstalten, aufzustehen, obwohl ihn ein paar wenig mitfühlende Seelen aufforderten, ein Mann zu sein und wieder hochzukommen.

Teeth hielt symbolisch seine Bandits-Jacke hoch und läutete die Glocke am Ring.

»Die Ehre ist wiederhergestellt!«, rief er und sah dann den Commander an. »Bist du damit zufrieden, Boss?«

Es wurde still im Raum, während der Commander sich seine Antwort überlegte.

»Der Junge hat bekommen, was er verdient hat«, nickte er schließlich. »Ich bin zufrieden.«

Teeth stieg, ganz offensichtlich erleichtert, in den Ring.

»Holt mir bitte mal jemand etwas Eis für Martins Nase?«

Als Dante aus dem Ring kletterte, fand er sich plötzlich vor dem Commander wieder.

»Was für eine nette kleine Bulldogge«, strahlte dieser,
umarmte Dante kurz und steckte ihm einen Zehn-Pfund-Schein zu. »Willst du auch mal das Bandits-Abzeichen tragen?«

»Klar«, antwortete Dante, während sich die anderen Bandits mit Sprüchen wie »Du hast die Ehre des Clubs gerettet« um ihn versammelten und ihm die Hand schüttelten.

Hinter ihm im Ring hatte Teeth gerade Martin dazu gebracht, sich aufzusetzen. Blut lief ihm aus der Nase und tropfte auf die Holzbretter. Teeth hielt ihm ein Taschentuch an die aufgeplatzte Lippe und Martin bedankte sich immer und immer wieder bei ihm, denn er wusste nur zu gut, dass es noch viel schlimmer hätte kommen können, mit seinem Vater als Gegner.

Während Dante in Richtung der leeren Bar ging, betrachtete er das Blut auf seinem Arm, das langsam trocknete.

»Du warst einsame Spitze!«, rief Joe begeistert und rannte seinem Freund hinterher. »Wie du meinem Bruder die Nase eingeschlagen hast! Oh, Mann, wenn ich nur an deiner Stelle hätte sein können!«

Dante antwortete nicht und ging einfach weiter.

»Alles okay?«, erkundigte sich Joe unsicher. »Er hat dich doch nicht getroffen, oder? Und du hast einen Zehner von meinem Vater gekriegt!«

»Halt einfach die Klappe!«, befahl Dante. Er war völlig durcheinander und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Wäre Joe nicht neben ihm gewesen, hätte er am liebsten geheult.
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Als sie den Club verließen, war es bereits elf. Dante schnallte seinen Helm fest und umklammerte die Taille seines Vaters, als dieser den Zweizylinder-Motor anließ. Manche Bandits fuhren wunderschöne Motorräder mit Sonderlackierung und teuren Chromteilen. Scotty jedoch zog eines vor, das man nur als Schrottbike bezeichnen konnte.

Seine zwanzig Jahre alte Harley-Davidson Softail hatte fast 290 000 Kilometer auf dem Buckel und jede Menge Roststreifen in dem mattgrauen Lack. Das Sitzleder war so gesprungen, dass man die Federn sehen konnte, und nur Scottys Liebe hielt die Maschine noch am Leben, obwohl es schon längst billiger gewesen wäre, eine neue zu kaufen.

Familie Scott lebte fünfzehn Minuten vom Clubhaus entfernt in einer ländlichen Gegend. Dante liebte es, auf dem Motorrad seines Vaters zu sitzen, besonders nach der Schule, wenn er sich eine coole Lederjacke anziehen und seinen Helm aufsetzen konnte, während seine Schulkameraden in einen Kleinbus stiegen. Aber jetzt hatte er seine Schlafenszeit bereits um zwei Stunden überschritten, die Straßen waren menschenleer, und den ganzen Heimweg über befürchtete Dante, dass er einschlafen und vom Bike fallen könnte.

Um seine drei anderen Kinder nicht zu wecken, stellte Scott den Motor aus und fuhr die Auffahrt zum
Haus im Leerlauf entlang. Das Haus erhielt ganz offensichtlich weniger Liebe und Zuwendung als seine Harley. Die Auffahrt war ziemlich zugewuchert und das Küchenfenster, durch das ein wenig Licht fiel, war mit Holzbrettern vernagelt, nachdem Dantes Bruder Jordan vor einigen Monaten einen Kricketball durch die Scheibe gepfeffert hatte.

In einem Carport neben einem Haufen Kinderfahrrädern hielt Scotty schließlich an. Gähnend stieg Dante vom Motorrad und setzte den Helm ab.

»In der Küche ist noch Licht«, stellte Scotty fest. »Deine Mutter liegt wahrscheinlich auf der Lauer. Erzähl ihr bloß nichts von dem Kampf!«

Dante zog eine Augenbraue hoch, während er seine Jacke öffnete.

»Ich weiß, Dad. Ich bin ja nicht blöd.«

»Oh!«, stieß Scotty hervor, als er das getrocknete Blut auf Dantes T-Shirt sah. »Zieh das aus!«

»Es ist eiskalt!«, beschwerte sich Dante.

»Beeil dich, bevor sie rauskommt und nachsieht, was wir hier so lange machen!«, drängte Scotty ihn und steckte den Hausschlüssel ins Schloss. Dante zog sich schnell das T-Shirt über den Kopf, und da er nichts hatte, worin er es hätte verstecken können, warf er es einfach hinter einen Busch, während sein Vater bereits das Haus betrat.

Dantes Mum Carol stand in der Küchentür. Sie trug einen rosa Morgenmantel und Pantoffeln, und doch war sie unverkennbar eine Bikerbraut, wie die Schlangentätowierung
zeigte, die sich von ihrem Knöchel bis unters Knie erstreckte.

»Mach mir jetzt bloß keine Szene«, bat Scotty und sah seine Frau flehend an, während Dante die Tür hinter sich schloss.

Carol war wütend, sprach aber dennoch leise, um die elf Monate alte Holly nicht zu wecken, die im Elternschlafzimmer am oberen Ende der Treppe schlief.

»Szene?«, zischte sie. »Du hast vielleicht Nerven! Dante ist acht Jahre alt, und er hat morgen Schule! Weißt du, was es mich morgen kosten wird, ihn aus dem Bett zu kriegen?«

»Tut mir leid«, erwiderte Scotty leise. »Ich hab mit dem Commander unser Bauvorhaben besprochen und das hat sich einfach ewig hingezogen.«

Dante setzte einen Fuß auf die Treppe.

»Aufs Klo und Zähne putzen!«, befahl Carol ihm. »Und dann ab ins Bett, aber leise! Die anderen schlafen oben schon längst!«

»Kann ich ein Glas Wasser bekommen?«, fragte Dante.

»Ich bringe es dir rauf«, erklärte Carol. »Und wo ist dein T-Shirt?«

Als Dante keine Ausrede einfiel, sprang sein Vater für ihn ein: »Er hat mit Joe herumgetobt und es ausgezogen, weil ihm heiß war. Wir haben es dann zwar gesucht, aber nicht mehr gefunden. Ich muss morgen früh sowieso noch mal hinfahren und am Bike arbeiten, dann sehe ich bei Tageslicht noch mal genauer nach.«


Carol wedelte Dante mit einem pinkfarbenen Fingernagel vor der Nase herum.

»Ich habe es satt, dass du ständig Sachen verlierst, Dante. Wenn das T-Shirt nicht wieder auftaucht, geht dein Geburtstagsgeld dafür drauf.«

Normalerweise hätte Dante protestiert, aber er war so müde, dass er kaum noch stehen konnte.

»Verdammt noch mal, Scotty«, schalt Carol, als Dante sich die Treppe hinaufschleppte. »Ich bitte dich nur um zwei Abende in der Woche und du bringst ihn nicht mal zu einer vernünftigen Uhrzeit zurück!«

Das kleine Badezimmer der Scotts war schmutzig und voller dreckiger Kleidung und feuchter Handtücher, die zwischen Pfützen auf dem Boden herumlagen. Neben der schlammverkrusteten Rugby-Ausrüstung seines Bruders lagerte dort auch ein Haufen von Deodorants und Cremes seiner sechzehnjährigen Schwester Lizzie.

Nachdem er kurz auf der Toilette gewesen war und sich etwa zwanzig Sekunden lang die Zähne geputzt hatte, lief Dante den engen Gang entlang und öffnete leise die Tür zu dem Zimmer, das er sich mit Jordan teilte. Der Dreizehnjährige schnarchte. Ein Fuß hing über der Bettkante, die Decke hatte er sich über den Kopf gezogen.

Jordan war launisch und würde Dante sicherlich einen Knuff verpassen, wenn dieser ihn störte. Also schlich Dante sich so leise wie möglich zu seinem Bett, zog Trainingshose, Unterhose und Schuhe auf einmal
aus und streifte eine Pyjamahose über, bevor er sich das Kissen aufschüttelte und unter die Bettdecke kroch.
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Als er aufwachte, lag er auf dem Rücken und hatte Jordans Unterhose vor der Nase. Sein Bruder lehnte sich gerade über Dantes Bett, zog die Vorhänge zurück und spähte aus dem Fenster.

»Was machst du denn da?«, beschwerte sich Dante schläfrig. »Nimm gefälligst deine blöden Eier aus meinem Gesicht!«

»Kennst du dieses Auto?«, fragte Jordan ernst.

Dante drückte auf den Knopf seiner Projektor-Uhr. 02:07 leuchtete es rot an der Decke auf. Er schob sich unter Jordan hinweg ans Fenster und hörte Männerstimmen. Wütende Männerstimmen. Sein Herz schlug schneller.

»Vielleicht ist es die Polizei?«, vermutete Dante nervös, als er sich neben Jordan aufs Fensterbrett stützte und auf die Auffahrt hinunterblickte.

Hier draußen auf dem Land gab es keine Straßenlaternen, und so war es nachts meist stockdunkel. Aber jetzt mussten Küche und Wohnzimmer hell erleuchtet sein, da durch die Läden und Bretter vor den Fenstern genügend Licht fiel, um die Umrisse eines Ford Mondeo und einer Harley Sportster, einer Sonderanfertigung, zu erkennen.

»Das ist das Motorrad vom Commander«, erklärte Dante.


Jordan schüttelte den Kopf.

»Der fährt zwar eine Sportster, aber nicht die da.«

Dante war stolz, mehr zu wissen als sein großer Bruder.

»Doch. Erinnerst du dich an das Barcelona-Rennen im letzten Sommer? Da hat er die genommen, als er die Orangefarbene nicht zum Laufen bekommen hat.«

»Stimmt«, gab Jordan zu. »Und den Mondeo habe ich auch schon am Clubhaus gesehen.«

Während die beiden Jungen hinaussahen, drangen undeutliche Worte durch die Dielenbretter zu ihnen.

»Ich schleiche mich runter und lausche«, sagte Dante und sprang aus dem Bett.

Jordan packte ihn am Arm.

»Bloß nicht! Dad kriegt die Krise, wenn er dich erwischt!«

»Ich bin ganz unauffällig«, behauptete Dante selbstbewusst und wies auf das Regal neben seinem Bett mit der Uhr und einer Packung Taschentücher. »Mum hat mir mein Wasser nicht gebracht, also kann ich einfach behaupten, ich hätte Durst.«

Jordan ließ ihn los. Er liebte zwar seinen kleinen Bruder, aber er war auch neugierig, und schließlich war es nicht seine Sache, wenn Dante angeschrien wurde.

»Aber pass auf«, mahnte er. »Bleib nicht zu lange da unten!«

Im Gang und im Bad brannte Licht. Dante schlich sich in Pyjamahosen und Socken die Treppe hinunter. Unten angekommen stellte er fest, dass die Stimmen
seinem Vater, dem Commander und einem großen, langhaarigen Bandit gehörten, den alle nur Felicity nannten, weil er angeblich einer Schauspielerin aus der alten Sitcom »The Good Life« ähnlich sah.

Sie stritten sich über den Umbau des Clubhauses. Mit seinen acht Jahren verstand Dante nicht genau, worum es ging, wusste aber, dass das Grundstück, auf dem das Clubhaus der Bandits stand, eine Menge Geld wert war. Einige Mitglieder, darunter der Commander, wollten die Scheunen abreißen und Läden, Restaurants und Wohnblocks bauen lassen. Doch eine kleinere Gruppe, angeführt von seinem Vater, wollte es lieber so behalten, wie es jetzt war, und nicht verkaufen.

Es war zu riskant, am Fußende der Treppe stehen zu bleiben, wo er vom Bogendurchgang zum Wohnzimmer aus gesehen werden konnte, also ging Dante in die Küche. Leise schob er den Toaster beiseite und lehnte sich über die Arbeitsfläche der Küchenzeile, um durch den Spalt in der Durchreiche sehen zu können.

Sein Vater saß an dem kleinen Esstisch im Wohnzimmer – sie hatten kein eigenes Esszimmer –, sein Hinterkopf nur einen knappen halben Meter von Dantes neugieriger Nase entfernt. Felicity saß ihm gegenüber, während der Commander aufgestanden war und Dantes Wrestlemania-Kugelschreiber zwischen Daumen und Zeigefinger hielt.

»Unterschreib einfach«, verlangte der Commander, und zum ersten Mal, seit Dante wach war, war sein
Tonfall etwas ruhiger. »Du bist der Einzige, der die ganze Sache verhindert, Scotty.«

»Unsinn«, widersprach Scotty und Dante sah, wie er den Kopf schüttelte. »Bei der Abstimmung stand es neun zu vier bei zwei Enthaltungen.«

»Diese Jungs stehen hinter dir«, erklärte der Commander. »Wenn du deine Meinung änderst, tun sie es auch. Und die Abstimmung ist sowieso nicht relevant. Wir brauchen deine Unterschrift. Präsident, Vizepräsident und Clubsekretär müssen das Geschäft genehmigen.«

Der Commander ließ sich jetzt aufs Sofa fallen und fuhr wieder etwas lauter fort: »Weißt du, wie viele Leute ich für die Baugenehmigung auf diesem Grundstück schmieren musste, Scotty? Der halbe Stadtrat hat seine Häuser umsonst renovieren dürfen, und die Frau des Bürgermeisters trägt eine hochkarätige Uhr. Und das alles aus der Kasse meiner eigenen Baugesellschaft, nicht auf Kosten des Clubs.«

»Dir geht′s nur ums Geld«, meinte Scotty achselzuckend. »Aber was passiert mit dem Club? Wir geben eine dreißigjährige Tradition auf und sind ganze drei Jahre ohne Clubhaus. Da werden uns die Mitglieder davonlaufen, und unser Club in South Devon geht ein.«

Der Commander bedachte Scotty mit einem ebensolchen Dummer-Junge-Blick, wie Dante ihn aus der Vorschule von seinem Lehrer kannte, wenn er sich Leim auf den Schoß gekleckert hatte.


»Wir mieten uns einen Gemeindesaal oder eine Schulsporthalle«, erklärte er. »Und wenn das Projekt fertig ist, dann hat South Devon das beste Bandits-Clubhaus des Landes, wahrscheinlich sogar der ganzen Welt!«

»Diese Scheunen haben eine Seele«, widersprach Scotty. »Natürlich wäre was Neues ziemlich schick, aber Geschichte und Tradition kann man nicht kaufen.«

»Scotty, Jungs wie ich und Big Ted brauchen das Geld«, unterbrach ihn Felicity. »Wir sprechen hier von zweihunderttausend für jedes vollwertige Clubmitglied.«

»Und zwar garantiert, von Badger Properties«, fügte der Commander hinzu. »Sieh dich doch um, Scotty! Du wohnst in einem Dreckloch! Mit der Kohle könntest du die Hypotheken bezahlen, das Haus in Ordnung bringen, dir ein vernünftiges Bike kaufen und hättest immer noch genügend übrig, um mit den Kindern nach Disneyland oder sonst wohin zu fahren.«

Bis jetzt hatte Dante nur Ohren für die Argumente seines Vaters gehabt: dass die Pläne des Commanders das Clubgelände zu einer Touristenfalle machen würden und dass die Clubmitglieder mit ihrem Geld auf Nimmerwiedersehen verschwinden würden. Aber sobald Dante das Wort Disneyland hörte, wechselte er die Seiten und wollte, dass sein Dad auf der Stelle den Stift nahm und unterschrieb.

Doch Scotty stand auf und sah auf die Uhr.


»Es ist nach zwei Uhr morgens«, gähnte er. »Wir haben das jetzt schon sechs, zehn oder sogar zwanzig Mal durchgesprochen. Jeder weiß, wo ich stehe, und jetzt gehe ich ins Bett.«

Dante verzog das Gesicht, als sich die Flugzeugreise zu Mickey Mouse und Co. in Schall und Rauch auflöste. Im nächsten Moment zuckte er zusammen und rutschte schleunigst von der Arbeitsfläche, als er die Hand seiner Mutter auf seiner Schulter spürte.

»Du neugieriges Blag«, sagte sie zornig und zog ihren Sohn zum Kühlschrank. »Du solltest doch schlafen! Wenn du morgen früh anfängst zu jammern, weil du aufstehen und in die Schule gehen sollst, dann wird es dir verdammt leid tun!«

Dante sah seine Mutter forschend an. Manchmal wurde sie so böse, dass man besser sofort tat, was sie sagte, doch jetzt sah sie nicht ganz so böse aus, daher entschloss er sich, einen auf Mitleid zu machen.

»Ich bin nur runtergekommen, weil du vergessen hast, mir ein Glas Wasser zu bringen!«

Seine Mutter nahm ein Glas aus einem Schrank, knallte die Schranktür wieder zu und füllte es mit kaltem Wasser.

»Da«, sagte sie und reichte es ihm. »Und jetzt verschwinde!«

Dante war gerade im Flur, als im Wohnzimmer die Hölle losbrach. Sein Dad brüllte, dann krachte der Tisch um und der Commander brüllte zurück.

»Ich habe viel Geld und Arbeit in die Sache gesteckt,
Scotty. Ich werde dieses Haus nicht verlassen, bevor diese Papiere unterschrieben sind!«

»Meinst du etwa, du kannst mich dazu zwingen?«, schrie Scotty. »Da kennst du mich aber schlecht! Verschwinde aus meinem Haus, du Scheißkerl!«

Unter Scottys Weste schwollen seine Muskeln an und er sah aus, als könnte er den Commander mit einem einzigen Niesen in Stücke reißen. Dante war mächtig stolz auf seinen Dad. Doch dann zog Felicity plötzlich eine Pistole aus seiner Lederweste.

»Setz dich wieder hin und unterschreib!«, befahl der Commander.

»Du glaubst, du kannst das mit Gewalt durchziehen?« , brüllte Scotty ungläubig. »Nach all den Jahren? Da tötest du mich besser gleich, denn ich werde das zur Abstimmung bringen und dann bist du raus aus dem Club!«

Der Commander lächelte. »Die Buchhalter haben einige Unregelmäßigkeiten in den Büchern des letzten Jahres gefunden, als du Clubsekretär warst. Ich habe es bereits mit dem Londoner Club und dem Landespräsidenten besprochen. Bislang haben sie die Angelegenheit mir überlassen, aber du stehst kurz vor einem Disziplinarverfahren und wirst unehrenhaft aus dem Club entlassen werden.«

»Totaler Blödsinn!«, fuhr Scotty auf. »Wie viel hast du ihnen dafür bezahlt?«

»Genug«, grinste der Commander. »Das ist alles, was du wissen musst.«


Von seiner Position aus hatte Dante den besten Blick auf das Geschehen im Wohnzimmer, während der Krach auch Jordan und Lizzie auf die Treppe hinter ihm gelockt hatte. In diesem Moment schoss seine Mum aus der Küche mit der Schrotflinte in der Hand, die normalerweise in einer Tüte auf dem Küchenschrank lag.

»Dante, nach oben!«, befahl sie, lud die Flinte durch, lief ins Wohnzimmer und zielte auf Felicity. »Ich glaube, ihr beide geht jetzt besser!«

Scotty hob erschrocken die Hände.

»Carol, pass auf mit dem Ding«, warnte er. »Das ist geladen!«

»Was du nicht sagst«, gab sie zurück, als Dante auf halber Höhe der Treppe stehen blieb. »Mir sind eure Baupläne scheißegal, aber es ist zwei Uhr morgens, ich bin wach, meine Kinder sind wach, und ich will, dass ihr zwei aus meinem Haus verschwindet. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

Der Commander betrachtete die doppelläufige Flinte und lächelte. »Carol, leg doch bitte dieses Ding weg!«

»Weißt du was?«, fuhr Scotty plötzlich auf und sah den Commander finster an. »Ich brauche das alles nicht mehr. Ich unterschreibe und nehme meine zweihunderttausend. Ich habe mich einer Bruderschaft verschrieben, nicht einem Unternehmen, also könnt ihr auch mein Bandits-Abzeichen haben und es euch sonst wohin stecken!«

Dantes Mum senkte die Schrotflinte, während sein Dad sich nach dem Kugelschreiber auf dem Boden
bückte. Der Commander stellte den Tisch wieder auf und befahl Felicity, die Papiere aufzuheben und die Seiten zu suchen, die Scotty unterschreiben sollte.

Carol sah in den Flur zurück.

»Ihr Kinder geht sofort wieder ins Bett!«, rief sie. »Ich will nicht nach oben kommen müssen!«

Dante ging ein paar Stufen weiter, doch seine beiden älteren Geschwister schalteten auf stur und blieben auf der obersten Treppenstufe stehen.

»Ich will nicht nach oben kommen müssen, ihr drei!«, wiederholte ihre Mutter.

»Ich versuche ja, vorbeizukommen«, protestierte Dante, was ihm einen vernichtenden Blick von Lizzie eintrug, doch im selben Augenblick erklang aus dem Schlafzimmer ihrer Eltern Babygeschrei.

»Oh Klasse«, seufzte Carol und wandte sich wieder zu den Männern um. »Jetzt brauche ich eine Stunde, bis Holly wieder schläft!«

»Ich gehe schon«, erbot sich Lizzy müde und lief zur Wiege im Elternschlafzimmer, wobei sie vor sich hin murmelte: »Ist ja auch ganz egal, ich schreibe morgen ja bloß einen Spanischtest.«

Inzwischen waren die Papiere wieder auf dem Esstisch ausgebreitet. Scotty hatte endlich unter dem Sofa zwischen Spielzeugautos und Blöcken Dantes Stift zu fassen bekommen und sah, als er wieder aufstand, dass Felicitys Pistole auf den Boden gerichtet war. Felicity starrte dumpf den Commander an und erwartete seinen nächsten Befehl.


»Okay«, sagte der Commander und sein alberner Schnurrbart zitterte selbstzufrieden. »Drei Unterschriften an den Stellen mit den Haftzetteln.«

Scotty war es ernst damit, die Dokumente zu unterschreiben, aber das Grinsen des Commanders und das fröhliche Wippen seiner riesigen Stiefel machten ihn wütend. Scotty liebte die Bandits genauso wie seine Familie – vielleicht sogar noch mehr –, und der Gedanke daran, sein Abzeichen abzugeben und das Highwayman-Tattoo wegbrennen zu lassen, war einfach zu viel für ihn.

Mit einer plötzlichen, kraftvollen Bewegung schoss Scotty in die Höhe und stieß Felicity dabei den Kugelschreiber in die Luftröhre. Blut spritzte hervor. Dante und Jordan schlichen ängstlich die Treppe herunter, um zu sehen, warum ihre Mutter aufgeschrien hatte.

»Schieß jetzt, Carol!«, schrie Scotty.

Dantes Mum hob die Flinte, als Felicity zur Wand zurückstolperte. Der Stift steckte dem riesigen Kerl in der Kehle und er erstickte an seinem eigenen Blut, doch er schaffte es noch, die Pistole leicht anzuheben.

Und dann wurden zwei Waffen gleichzeitig abgefeuert.

Zwei orangefarbene Feuerstöße schossen aus der Flinte heraus und verteilten ihre Kugeln um Felicitys Kopf und Körper herum, wobei auch die Wände viele kleine Löcher abbekamen. Die Pistole gab einen schärferen Knall von sich. Die Kugel landete in Scottys Kniescheibe, denn Felicity hatte nicht mehr die Kraft, höher
zu zielen, und dennoch gelang es ihm am Ende seines achtunddreißigjährigen Lebens, das Geschoss in einem solchen Winkel abzufeuern, dass es Scottys Wadenbein durchschlug und hinten an der Wade wieder austrat, nachdem es die Hauptschlagader durchtrennt hatte.

Scotty stöhnte auf und griff nach Felicitys Pistole, bevor er das Bewusstsein verlor und auf den Teppich stürzte.

Der Commander hatte sich unter den Tisch geduckt und kroch jetzt ebenfalls auf die Pistole zu, während Carol das Gewehr durchlud.

Carol kannte den Commander, seit sie sich als vierzehnjährige Ausreißerin auf der Suche nach billigem Marihuana beim Clubhaus herumgetrieben hatte. Aber sie wusste, dass er sie umbringen würde, jetzt, da er wütend war. Sie war ganz ruhig.

Im Vergleich zu der Notwendigkeit, ihre Kinder zu beschützen, erschienen Carol die Konsequenzen eines Mordes nebensächlich. Doch die Flinte ließ sich erstaunlich leicht durchladen. Ein hohles Geräusch erklang. Das Gewehr war leer.
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Carol drehte sich um. Jordan stand am Fußende der Treppe, Dante auf halber Höhe.

»Raus!«, schrie sie den Jungen zu, ließ die Flinte
fallen und rannte zur Tür. »Raus aus dem Haus! Sofort!«

Jordan lief seiner Mutter zur Tür nach, Dante beeilte sich, die restlichen Treppenstufen nach unten zu kommen, und duckte sich, als der Commander Felicitys Pistole abfeuerte. Es war ein blinder Schuss unter dem Tisch hervor, der die Wand durchschlug und im Schrank auf der anderen Seite die Töpfe klirren ließ.

Der Commander stieß den Tisch mit dem Fuß um und zielte beim zweiten Schuss genauer. Er traf Carol in den Rücken, als sie nach dem Türriegel griff. Ihr Körper schlug gegen die Milchglasscheibe, versperrte Jordan den Weg und zwang ihn, wieder in den Flur zurückzulaufen.

Der Commander trat aus dem Wohnzimmer und zog eine Blutspur von der schnell größer werdenden Lache um Scotty hinter sich her.

»Komm, Jordan!«, flehte Dante, der die Treppe Richtung Elternschlafzimmer hinaufrannte.

Doch Jordan war klar, dass er ein Rennen gegen eine Kugel nicht gewinnen konnte, nicht treppauf. Vielleicht um sein eigenes Leben zu retten, vielleicht aber auch, weil er wusste, dass er verloren war und er Dante die Chance zur Flucht geben wollte, packte Jordan das erstbeste, was ihm in die Finger kam, und griff den Commander an.

Es war ein Metalleimer voller Regenschirme und Spielzeug von Holly. Während die Sachen durch die Luft flogen, sprang Jordan verzweifelt nach vorn, um
dem Commander einen Tritt zu verpassen. Er war genauso groß wie dieser, und sein Angriff sowie der Inhalt des Eimers zwangen den Commander, sich wieder ins Wohnzimmer zurückzuziehen – doch zugleich drückte er ab und schoss Jordan in den Bauch.

Der Teenager stürzte zu Boden. In einem Regen von Schirmen, Legosteinen und Plüschtieren senkte der Commander den Lauf der Pistole und jagte Jordan noch eine Kugel in den Kopf.

In diesem Moment erreichte Dante das Elternschlafzimmer. Seine Beine brannten, sein Magen rebellierte. Im Zimmer war es eng, aus den kaputten Schranktüren quollen Kleider hervor und die Wiege der kleinen Holly stand in schrägem Winkel zwischen dem Doppelbett und der Heizung. Holly strampelte mit den Beinchen in der Luft, kaute an ihrer Faust und gab kleine Laute von sich, mit denen sie verlangte, dass jemand sie hochhob und wieder in den Schlaf wiegte.

Lizzie hatte durch die offene Schlafzimmertür alles mit angesehen. Sie hatte das Fenster aufgerissen, um zu springen, wollte aber Holly nicht zurücklassen und überlegte verzweifelt, ob sie es mit dem Baby im Arm wagen sollte.

Der Commander trat über Jordan hinweg und rannte die Treppe hinauf. Dante knallte die Tür zu, drehte den Schlüssel herum und verschaffte ihnen damit ein paar Sekunden Zeit.

»Geh zum Fenster!«, schrie Lizzy, gab Dante einen Stoß und packte dann den großen Kleiderschrank.
Mit aller Kraft zog sie an dem dünnen, laminierten Sperrholz, das schließlich knarrend vor die Tür fiel. Metallbügel klirrten im Inneren, und von den selten benutzten Koffern, die auf dem Schrank gelegen hatten, stiegen Staubwolken auf.

»Kommt raus, dann mach ich′s kurz!«, tobte der Commander und schoss durch die obere Hälfte der Tür. Dante und Lizzie duckten sich und der Schuss ging in die Wand.

»Was sollen wir machen?«, schrie Dante, als die Tür erbebte; der Commander musste sich mit der Schulter dagegengeworfen haben.

»Erinnerst du dich, wie Jordan dich mal herausgefordert hat, aus dem Fenster zu springen, und du dir den Knöchel verstaucht hast?«, fragte Lizzie hektisch, während der Commander ein zweites Mal gegen die Tür prallte und es schaffte, das Schloss zu sprengen und den umgekippten Schrank ein paar Zentimeter zu verschieben. »Glaubst du, du kannst das noch mal machen, und zwar ohne dich zu verletzen?«

»Klar, das ist zwei Jahre her«, nickte Dante. »Ich bin jetzt größer.«

»Gut«, sagte Lizzie. »Du springst, ich lass Holly zu dir runter und komme dann nach.«

»Okay«, nickte Dante eilig.

Wieder warf sich der Commander gegen die Tür. Der Spalt war jetzt fast breit genug, dass er sich hindurchquetschen konnte. Holly gefiel der Krach nicht und sie begann zu schreien, als Dante sich aufs Fensterbrett
schwang. Auf einmal bemerkte er die Wärme an seinen Beinen, aber erst als er den nassen Fleck in seinem Schritt sah, begriff er, dass er sich vor Angst in die Hosen gemacht hatte.

»Los!«, schrie Lizzie, als Dante in die Tiefe sah, drei Meter bis zu dem ungepflegten, vom Regen aufgeweichten Rasen. Dante musste an den letzten Sprung denken und zögerte, bis der Commander erneut gegen die Tür knallte.

Ein scharfer Schmerz durchzuckte sein Bein, als er auf dem Boden landete und mit der bloßen Schulter in den Schlamm klatschte. Als er sich wieder aufrappelte, beugte sich Lizzie bereits aus dem Fenster und hielt die zappelnde Holly am ausgestreckten Arm nach unten.

Dante stellte sich auf die Zehenspitzen und griff nach Hollys molligen Füßchen.

»Hast du sie?«, schrie Lizzie.

»Ich glaub schon«, antwortete Dante. Er musste sich weit in die Höhe recken und war nicht ganz sicher, in welche Richtung das Baby kippen würde, wenn Lizzie es losließ.

Ein lautes Krachen ertönte, das Zeichen dafür, dass der Commander den Schrank überwunden hatte, der ihm den Weg versperrte.

»Nimm sie!«, kreischte Lizzie. »Warte nicht auf mich, lauf los!«

Dante stolperte zurück, als er Hollys Gewicht übernahm und ihre Knöchel umklammerte. Das Baby
schwankte gefährlich; Kopf und Körper waren viel schwerer als die Beine.

Dante keuchte erschrocken auf, als Hollys Kopf an der verputzten Hauswand entlangstreifte. Holly brüllte und Dante versuchte verzweifelt, nicht hinzufallen, damit sie nicht auch noch mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug. Endlich gelang es ihm, sie fest an seine Brust zu pressen.

Inzwischen stand der Commander mitten im Schlafzimmer. Doch Lizzie konnte nicht springen, ehe Dante und Holly aus dem Weg waren, und noch bevor sie überhaupt eine Chance hatte, zerrte sie der Commander vom Fenster weg.

»Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit für so ein süßes Ding wie dich«, lachte er dreckig.

Lizzie trat, spuckte und kämpfte mit den Ellbogen, ohne dem Unvermeidlichen entrinnen zu können. Das Letzte, was sie sah, war ihre eigene, an einem zerbrochenen Spiegel platt gedrückte Nase, als ihr der Commander die Pistole an den Hinterkopf setzte.

Der Schuss hallte hinaus in die Dunkelheit um das alte Farmhaus herum. Holly zappelte und schrie, als Dante mit ihr wegzulaufen versuchte. Der Wind war schneidend kalt auf seiner nackten Brust, und mit seinen Socken glitt er immer wieder im Schlamm aus.

Dennoch wagte er einen Blick zurück und sah, wie der Commander aus dem Schlafzimmerfenster zielte. Das Gelände war offen, aber es war dunkel und der Commander kein guter Schütze. Er gab zwei Schüsse
ab. Der erste ging weit daneben, doch der zweite schoss so dicht über Dantes Kopf hinweg, dass er es pfeifen hörte, bevor die Kugel irgendwo zwischen Büschen und Blättern einschlug. Dann folgten keine weiteren Schüsse mehr und Dante begriff, dass der Commander keine Munition mehr hatte. Es war Felicitys Pistole, und selbst wenn es ein Reservemagazin gab, so hatte es der Commander nicht.

Dante erreichte das Ende des Gartens, duckte sich unter dem Lattenzaun hindurch und begann, über das Brachfeld einer Nachbarfarm zu laufen.

»Bitte, Holly«, flehte Dante und streichelte seiner strampelnden Schwester über den Kopf. »Du musst leise sein!«

Sie blutete. Entsetzt dachte er daran, dass seine Mutter ihn immer ermahnt hatte, niemals Hollys Kopf zu berühren oder gar zu stoßen, weil Babyköpfe so empfindlich seien. Hatte er ihr vielleicht einen Hirnschaden zugefügt, als sie die Wand gestreift hatte?

Auf dem matschigen Boden, ohne Schuhe und mit Holly im Arm kam Dante nur sehr langsam voran. Er wusste, dass er es nie schaffen würde, über die drei Felder bis zum Haus des Zwiebelfarmers Norman zu laufen – der Commander würde ihn locker einholen.

Von klein auf hatte Dante auf diesen Feldern gespielt und kannte jede Menge gute Verstecke, doch die nutzten ihm gar nichts, solange Holly aus Leibeskräften brüllte. Er spielte mit dem Gedanken, Holly hier zurückzulassen und Hilfe zu holen. Ein Baby war kein
brauchbarer Zeuge, also gab es auch keinen Grund für den Commander, Holly umzubringen. Aber der Commander war wütend und brauchte vielleicht gar keinen Grund, oder vielleicht würde er Holly auch einfach als Geisel nehmen.

Am liebsten hätte sich Dante auf den Boden geworfen und geweint. Er hatte gesehen, wie seine Mutter, sein Vater, sein Bruder gestorben waren, er hatte gehört, wie seine Schwester gestorben war, vielleicht war der Tod auch für ihn die beste Lösung. Aber andererseits war er fest entschlossen, den Commander nicht gewinnen zu lassen.

»Scht«, schniefte er, blieb stehen und duckte sich hinter einen Busch, um Holly sanft zu wiegen, damit sie sich beruhigte. Im Mondlicht sah er, wie sein Atem sich in der Luft kräuselte und seine Socken im Matsch versanken.

Und dann hatte er plötzlich einen genialen Einfall. Er wischte seinen kleinen Finger an seinen Pyjamahosen ab, dort, wo sie am wenigsten verdreckt waren, und stecke ihn Holly sanft in den Mund. Holly bekam gerade Zähne und biss so fest zu, dass er normalerweise aufgeschrien hätte, aber er unterdrückte den Schrei und stellte erleichtert fest, dass Hollys Gebrüll in ein leises, zufriedenes Gurgeln überging. Sie zappelte auch nicht mehr so stark, sodass er sie besser halten konnte.

Dante sah, wie der Commander in den Garten kam, rasch mit einer Taschenlampe herumleuchtete und den
Busch, hinter dem sich Dante versteckte, in einen Lichtkegel tauchte. Dann blieb der Commander stehen und zog ein Handy hervor.

»Nein, hier ist nicht Scotty«, meldete er sich. »Ich bin′s … Ich kann mein eigenes Handy nicht benutzen … Halt den Mund und hör zu. Hier bei Scotty ist eine Riesenschweinerei passiert. Du musst mit Benzin herkommen. Wir müssen alles niederbrennen … Keine Einzelheiten am Telefon, tu einfach, was ich sage! Ich muss diesen verfluchten Jungen finden, bevor er den Mund aufmachen kann. Hol das Benzin und komm so schnell wie möglich her!«

Während der Commander Scottys Handy in seiner Lederjacke verstaute, ratterten Dantes Gedanken. Eine Flucht über die Zwiebelfelder war unmöglich, der Lichtstrahl der Taschenlampe würde ihn sofort einfangen. Vielleicht schaffte er es unbemerkt bis zur Straße, aber in dieser Gegend hier waren die Straßen nachts menschenleer. Und mit Holly würde er auch nicht weit kommen. Wahrscheinlich würde er als Erstes demjenigen in die Arme laufen, mit dem der Commander gerade telefoniert hatte.

Er überlegte, ob er sich ins Haus zurückschleichen sollte, um die Polizei zu rufen, aber wenn er dabei gesehen wurde, saß er in der Falle. Außerdem hatte er gar keinen Schlüssel und konnte nur durch die Hintertür hinein – und genau da stand der Commander.

Dante hatte nur eine Chance: Er musste sich eines der Fahrräder schnappen. Sein eigenes BMX-Rad nutzte
ihm allerdings nichts, denn damit konnte er nicht schnell fahren und gleichzeitig Holly festhalten. Doch an dem Fahrrad, mit dem Lizzie jeden Morgen zur Schule fuhr, war hinten eine große Tasche befestigt, in die sie ihren Rucksack und die Hockeysachen steckte.

Es war kein sehr guter Plan, aber der einzige, den Dante hatte. Er sah, wie der Commander am Ende des Gartens auf die Felder abbog, und nutzte die Bäume und Büsche als Deckung, um selbst zum Carport neben dem Haus zurückzulaufen.

Die Fahrräder lehnten an der Ziegelsteinmauer und daneben stand die schäbige alte Harley aufgebockt auf ihrem Ehrenplatz. Das Haus war immer noch hell erleuchtet, und in den nach draußen fallenden Lichtstrahlen konnte Dante zum ersten Mal seinen Aufzug begutachten. Er schauderte.

Seine Socken und die Beine seiner Pyjamahosen waren schlammverschmiert, der Rest seines Körpers war völlig verdreckt und der dunkle Urinfleck in seinem Schritt hatte sich ausgebreitet. Er stellte sich vor, was Jordan wohl sagen würde, wenn er sah, dass Dante sich vor Angst in die Hosen gemacht hatte – doch dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Hammerschlag: Sein Bruder würde nie wieder etwas zu ihm sagen.

Dante versuchte, den Gedanken abzuschütteln, und sah sich vorsichtig um. Er stand im Schutz des Hauses, und der Commander lief weiter über die Felder, doch wenn Holly wieder anfing zu heulen, würde er es immer noch hören können. Dummerweise brauchte
Dante aber beide Hände, um Jordans Rennrad beiseitezuziehen und an Lizzies Fahrrad zu kommen.

Er duckte sich und hob Hollys Kopf vorsichtig von seiner Schulter. Normalerweise trug er sie höchstens von der Haustür zum Auto, und wenn er sie tatsächlich mal länger halten musste, war sie erstaunlich schwer.

»Gutes Mädchen«, flüsterte Dante, doch als er die Hand von Hollys Nacken nahm, sah er erschrocken das blutige Dreieck, das sich von dem Riss in ihrem Kopf auf ihrem Schlafanzug ausgebreitet hatte. Holly gab keinen Laut von sich, als er sie auf den Betonboden legte und seinen Finger aus ihrem Mund zog.

Das Baby blieb ruhig, hielt die Augen geschlossen, die Wangen schweißnass. Holly atmete, aber sie wirkte so steif und leblos, dass sie Dante an eine Plastikpuppe erinnerte.

»Es tut mir leid, dass ich dir den Kopf angeschlagen habe«, sagte Dante leise, während er Lizzies Fahrrad von den Wandhaken nahm und den Klettverschluss der Tasche aufriss.

Schnell warf er Lizzies Prüfungsbuch für Geschichte und ihren Biologieordner hinaus und legte stattdessen Holly vorsichtig hinein. Dann zog er den Klettverschluss wieder zu, aber so locker, dass sie noch Luft bekam.

Natürlich war Dante wesentlich kleiner als die sechzehnjährige Lizzie. Um aufzusteigen, musste er das Rad stark auf eine Seite neigen, und vom Sattel aus erreichten seine Füße nicht mehr den Boden. Doch nach
einem etwas wackeligen Start fuhr er schließlich die Auffahrt entlang und blickte ein letztes Mal über die Schulter hinweg zurück.

Die Bäume an der Straße würden ihm Deckung geben, aber Dante hatte Angst, dass der, mit dem der Commander telefoniert hatte, die Auffahrt erreichen würde, bevor er selbst weg war. Als er endlich zur Straße kam, schaltete er die Fahrradlampe ein, sah sich nach rechts und links um und trat in die Pedale.
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Salcombe war nicht gerade eine Hochburg des Verbrechens. Die Polizei befasste sich hauptsächlich mit Parksündern, kleineren Drogendelikten und Einbrüchen in selten genutzten Ferienhäusern. Selbst die Bandits zogen es vor, nicht in ihren eigenen Garten zu pinkeln, und hielten ihre Machenschaften hinter dem hohen Stacheldrahtzaun ihres Clubhauses verborgen.

Ein brennendes altes Farmhaus mit fünf Leichen war das spektakulärste Verbrechen seit Jahrzehnten. So etwas hatte die sechsundzwanzigjährige Polizeibeamtin Kate McLaren noch nie gesehen. Die Feuerwehr ging zunächst von Brandstiftung aus, doch da das Haus nicht ganz niedergebrannt war, ließ sich im Rücken der verkohlten Leiche an der Eingangstür eindeutig eine Schusswunde feststellen.


Natürlich waren die Medien vor Ort und teilten sich zwischen dem Tatort und dem Parkplatz an der sechs Kilometer entfernten Polizeistation von Kingsbridge auf. Fotografen, Journalisten und Übertragungswagen mit Satellitenschüsseln parkten in Zweierreihen auf der Straße und warteten auf die Pressekonferenz.

Es hatte noch keine offizielle Stellungnahme gegeben, aber es war allgemein bekannt, dass es sich bei zwei der Toten um Bandits handelte, und die meisten Journalisten zogen daraus den Schluss, dass zwischen den Bandits und einer lokalen Gang namens Headless Corpses ein alter Streit aufgeflammt war.

Währenddessen lag der Hauptzeuge schweigend in einem kleinen Raum, ausgestattet mit Spielzeug und Kissen, einem Einwegspiegel, einer Videokamera über der Tür und anatomisch korrekten Puppen, mit denen Kinder die entsetzlichen Dinge nachspielen konnten, die sie erlebt hatten.

Da Kate McLaren die einzige weibliche Diensthabende gewesen war, hatte sie die Mutterrolle übernommen. Dantes Kleider waren zur forensischen Untersuchung geschickt worden. Während ihn ein Arzt durchcheckte, war sie zu seiner Beruhigung an seiner Seite geblieben und hatte ihn dann nach oben gebracht, damit er heiß duschen konnte. Danach hatte sie den Manager von Woolworth dazu überredet, früher zu öffnen, damit sie Unterwäsche, Trainingsanzug und Turnschuhe für einen Sieben- bis Neunjährigen kaufen konnte. Die ganze Zeit über hatte Dante, ebenso wie in
den darauffolgenden vier Stunden, kein einziges Wort gesprochen.

Als Kate nun den kinderfreundlichen Raum betrat, erschien es ihr darin viel zu warm. Dante musste es allerdings noch viel wärmer sein, denn er hatte sich unter allen Kissen und Plüschtieren versteckt, die er finden konnte. Das leise Klicken der Tür ließ ihn aufsehen und er schob sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht, bevor er sich wieder tot stellte.

»Du hast ja gar nichts gegessen«, sagte Kate leise, als sie das Tablett am Boden betrachtete.

Da sie nicht wusste, was Dante mochte, hatte sie Milch, Saft und Cola bereitgestellt, dazu zwei verschiedene Sandwiches, Kekse, Obst, Chips und Schokolade.

»Ich kann dir besorgen, was du magst, Dante. Fish und Chips, Schinkensandwich, ein Happy Meal.«

Die Kissen über Dante bewegten sich, und der Junge grunzte trocken. Kate lächelte in der Hoffnung, dass sie endlich einen Durchbruch erzielt hatte.

»Hast du gerade gesagt, dass du ein Happy Meal möchtest? Was hast du am liebsten, Dante? Einen Burger? McNuggets?«

»Bin ich dann happy?«, fragte Dante ironisch.

Kate verspürte einen schmerzhaften Stich der Trauer, als sie sich vorstellte, was Dante wohl mit angesehen haben musste. Es war zwar tatsächlich ein Durchbruch, dass er jetzt redete, aber sie war keine Psychologin und hatte keine Ahnung, was sie erwidern sollte.


»Als ich so alt war wie du, habe ich Schlümpfe gesammelt«, erklärte sie. »Kleine blaue Männchen mit weißen Mützen. Meine Eltern haben Gutscheine bekommen, wenn sie getankt haben, und für zehn Coupons bekam man einen Schlumpf.«

Dante spürte Kates Verzweiflung. Es kam ihm irgendwie gemein vor, dass sie so besorgt war und ihm Fragen stellte, die er ignorierte, aber er konnte nicht anders. In seinem Kopf herrschte eine furchtbare Finsternis. Alles tat ihm weh: Farben, Geräusche, der Gummigeruch seiner neuen Turnschuhe, das juckende Etikett in seinem T-Shirt. Er wollte etwas sagen, aber schon der Gedanke an die kleinste Regung erfüllte ihn mit Entsetzen.

»Möchtest du lieber mit jemand anderem sprechen?« , fragte Kate. »Vielleicht mit deiner Lehrerin? Oder würdest du lieber mit einem Mann sprechen anstatt mit mir? Wir wollen dich nicht drängen, Dante, aber du kannst uns wirklich sehr helfen, wenn du uns sagst, was passiert ist.«

Dante musste an seinen Dad denken. Er war vorübergehend aus dem Gefängnis entlassen worden, damit er bei Dantes Geburt dabei sein konnte, aber danach musste er noch den Rest seiner achtzehnmonatigen Strafe wegen Drogenbesitz und Raubüberfall absitzen. Er hatte Dante erzählt, dass die Cops ihn hereingelegt hätten. Er war der Meinung, dass sie völlig unnütz waren und jeder seine Probleme selbst regeln sollte. Die Cops waren Abschaum in seinen Augen,
und ihre Informanten waren Verräter und noch abscheulicher als jeder Kinderschänder.

Aber Dante war noch nicht erwachsen. Es würde noch lange dauern, bis er sich auf seine Harley setzen und dem Commander mit einer Pistole oder einem Messer gegenübertreten konnte. Sollte er also zum Verräter werden oder lieber so lange warten, bis er alt genug war, um sich zu rächen?

Dante wälzte sich in den Kissen und spürte plötzlich einen brennenden Schmerz in der Blase.

»Ich muss aufs Klo«, stieß er hervor und schüttelte die Kissen und Teddybären von sich. Er stand auf und sah Kate mit einem wilden Blick unter seinem wirren Haar an.

Kate führte Dante rasch einen schäbigen Korridor entlang, vorbei an den Polizeibüros voller Schreibtische und Computer. Die Herrentoilette war am Ende des Ganges vor der Feuertür.

Die Milchglasfenster standen offen, und Dante spürte die kalte Luft, als er an das Urinal trat und zu pinkeln begann. Als er fertig war, betrachtete er die Waschbecken und beschloss, sich die Hände zu waschen. Das tat er zwar normalerweise nie, wenn er nur gepinkelt hatte, aber er mochte die frische Luft in der Toilette und wollte die Rückkehr in das stickige Zimmer mit den Kissenhaufen hinauszögern.

Dante drehte den Wasserhahn auf und betätigte mehrmals den Hebel unter dem Seifenspender, bis er einen pinkfarbenen Seifensee auf der Hand hatte.
Als er die Handflächen zusammenschlug, spritzten die glitzernden Fäden in alle Richtungen und klatschten an die weißen Fliesen hinter dem Waschbecken.

Er konzentrierte sich auf die Seife, verteilte sie mit kindlicher Befriedigung auf den Händen und rieb so lange, bis sich ein Schaumhäufchen löste und kreiselnd im Abfluss verschwand. Dante stellte sich vor, wie ihn seine Mutter irgendwo vom Himmel aus beobachtete. Sie freute sich sicher, dass er sich die Hände wusch.

Sie sagte immer, er müsse sich jedes Mal, wenn er auf die Toilette ging, die Hände waschen, auch wenn er nur pinkelte. Und auch, wenn er vom Spielen auf den Feldern hereinkam, bevor er sich zum Essen setzte oder wenn er Mr Normans Golden Retriever gestreichelt hatte. Aber wenn Dante sich tatsächlich jedes Mal die Hände gewaschen hätte, wenn seine Mutter es verlangte, dann hätte er das wahrscheinlich siebenunddreißig Mal am Tag machen müssen. Dantes Dad dagegen kümmerte sich nicht um so etwas. Er kam einfach herein, wenn er an seinem Bike gearbeitet hatte, wischte sich die schmierigen Hände an seinen Jeans ab und nahm sich ein Sandwich – wofür er einen bösen Blick erntete.

Aber wer von beiden hatte recht?

In einer der Kabinen hinter ihm ging die Spülung, und gleich darauf kam ein Mann mit roter Krawatte und billigem Anzug heraus. Er knallte eine Ausgabe der Times auf die Ablage über dem Waschbecken, bevor er sich die Hände wusch.


»Das tat gut«, sagte der Mann und sah Dante erleichtert an. »Besser rein als raus, was?«

Dante antwortete nicht. Er hielt den Blick auf seine Hände gerichtet, während seine Gedanken zum Boxring in der Nacht zuvor abschweiften. Er dachte an die Unterschiede zwischen der Welt seiner Mutter, in der man Bitte und Danke sagte und sich die Hände wusch, und der Welt seines Vaters, in der Streitereien, Drogendeals und lautes Furzen an der Tagesordnung waren.

»Ich heiße Ross Johnson«, fuhr der große Mann fort, obwohl Dante seine erste Bemerkung komplett ignoriert hatte. »Ich bin gerade aus London gekommen. Ich bin Polizeiinspektor, aber gleichzeitig auch Psychologe und auf die Befragung von Kindern als Zeugen spezialisiert. Du musst Dante Scott sein.«

Die Worte glitten über Dante hinweg, während er sich unter den Fingernägeln und zwischen den Fingern wusch und sich bemühte, alle Seife zu entfernen. Sein Dad war immer der Coole gewesen und seine Mutter diejenige, die ihn streng herumkommandierte. Aber wenn alle Menschen wie seine Mum wären, dann hätte er nicht zusehen müssen, wie ihr in den Rücken geschossen wurde. Er hätte nicht zusehen müssen, wie seine Geschwister starben oder wie Holly sich den Kopf angeschlagen hatte oder …

»Ein Verbrechen ist wie ein Essen«, erklärte Ross. »Man will sich daraufstürzen, solange es noch heiß ist. Und die Informationen, die du uns geben kannst, sind heute noch viel heißer als morgen.«


Endlich nahm Dante wahr, was Ross Johnson sagte. Als er den Wasserhahn ausstellte, sah er auf und merkte, dass ihm der große Mann Papierhandtücher reichte, damit er sich die Hände abtrocknen konnte.

»Mein Dad mochte die Polizei nicht«, erklärte Dante nervös, als er sich die Finger abwischte. »Er hat mir gesagt, dass ich kein Wort mit den Cops sprechen soll, wenn sie mal zu uns ins Haus kommen. Aber ich glaube nicht, das Mum das auch gewollt hätte … Es war der Commander. Er wollte, dass mein Dad irgendwelche Papiere unterschreibt, damit sie das Clubhaus abreißen können. Felicity war auch da. Als mein Dad sich geweigert hat, hat er eine Pistole gezogen.«

Ross war hocherfreut über die Information, hob aber dennoch die Hand und bedeutete Dante, nicht weiterzureden.

»Dante, wir müssen jetzt zusammen in einen Vernehmungsraum gehen, wo ich alles, was du sagst, auf Band aufnehmen kann, okay?«

Als Ross die Tür öffnete, war Kate angesichts Dantes Redefluss ziemlich erstaunt – und etwas verärgert darüber, dass Dante, nach all ihren Bemühungen, ihn aus seinem Schneckenhaus zu locken, ausgerechnet dann zu sprechen anfing, wenn er zufällig jemanden auf der Herrentoilette traf.

»Ich will einen Cheeseburger und Pommes von Bay Burgers und jede Menge Ketchup«, verlangte Dante selbstbewusst, während Kate ihn den Gang entlangführte. Ross folgte ihnen.


Auf einmal fühlte Dante sich ganz seltsam und zugleich ungeheuer wichtig. Sein Gehirn ratterte, und statt seinen Kopfschmerzen fühlte er Energiefunken sprühen.

»Und ich will nicht wieder in dieses schreckliche Zimmer zurück«, fügte er hinzu. »Da ist es so stickig.« Plötzlich blieb er stehen und wandte sich ängstlich an Kate. »Meine Schwester Holly! Was ist mit Holly?«

Kate lächelte.

»Holly ist im Krankenhaus. Sie musste genäht werden und hat viel Blut verloren. Sie wird ein paar Tage dortbleiben müssen, aber sie wird wieder gesund werden.«

Kate öffnete die Tür zu dem kleinen Zimmer mit den Kissen und dem Spielzeug, doch Dante schreckte zurück vor der abgestandenen Luft und der Finsternis, die er dort verspürt hatte.

»Ich hasse dieses Zimmer«, stellte er fest.

»Es ist nur für kurze Zeit, bis wir ein anderes gefunden haben«, erklärte Kate.

»Wir suchen ein Zimmer mit einem Fenster, das man aufmachen kann«, fügte Ross mitfühlend hinzu. »Und da kannst du dann auch deinen Burger essen, während ich das Band anstelle.«

Mit einem Mal tauchte das Bild von Jordan und seiner Mutter vor Dantes Augen auf. Er hatte Angst, dass der Raum mit den vielen Kissen ihn wieder an diesen furchtbar finsteren Ort schicken würde, an den Ort, an dem er in Gedanken die letzten paar Stunden verbracht hatte.


»Ich kann da nicht wieder rein«, behauptete er und brach in lautes Schluchzen aus. »Ich will wieder zu meiner Mum! Warum musste mir das alles passieren?«

Kate ließ sich auf die Knie nieder und nahm Dante in die Arme. Er klammerte sich mit erstaunlich festem Griff an sie, und Tränen rannen ihm übers Gesicht.
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Drei Stunden später verließ Ross Johnson sichtlich gestresst den Vernehmungsraum. Mit fünf langen Schritten stand er im Nebenzimmer, dem Büro von Chief Inspector Jane Lindsay, der uniformierten Beamtin, die für die Untersuchung der Morde verantwortlich war. Sie stand am Fenster und blickte in die Dunkelheit hinaus, auf den Parkplatz unter ihr, wo sich die Presse versammelt hatte.

»Die können da unten von mir aus die ganze Nacht warten«, seufzte sie. »Sie haben ein Statement bekommen, und das ist auch das einzige, das sie kriegen werden.«

Ross runzelte die Stirn, als er dem Blick der Beamtin folgte. Die meisten Journalisten lümmelten auf der niedrigen Mauer um den Parkplatz herum oder in den offenen Türen ihrer Wagen. Ein Gesicht kam ihm vage bekannt vor. Die BBC-Korrespondentin trug einen hochgeschlossenen schwarzen Mantel und sendete
live für die 24-Stunden-Nachrichten, während der Korrespondent von Sky hinter ihrer Kamera stand und versuchte, sie mit anzüglichen Gesten aus dem Konzept zu bringen.

»Nun?«, fragte Chief Inspector Lindsay und sah Ross an. »Wie macht sich denn unser Starzeuge?«

»Dante steht unter Schock«, erklärte Ross. »Er zeigt alle Anzeichen einer hyperaktiven Reaktion. Einen Augenblick lang ist er völlig aufgekratzt, und im nächsten fängt er an zu weinen und ruft nach seiner Mum. Aber immerhin hat er sich lange genug zusammengerissen, dass wir eine ordentliche Zeugenaussage haben.«

»Glauben Sie, dass er vor Gericht einen brauchbaren Zeugen abgeben wird?«, fragte Lindsay.

»Er ist zwar erst acht, aber ich schätze schon«, nickte Ross. »Ich habe mich kurz mit seiner Lehrerin unterhalten. Sie sagt, Dante sei eines der intelligentesten Kinder in der Klasse. Er ist ein guter Allrounder, selbstbewusst und beliebt. Nur auf dem Spielplatz kann er gelegentlich ein wenig grob werden, aber sie sagt, dass sie einige Bikersöhne in der Schule haben, die alle so sind. Sie vergöttern ihre Väter, und deren Machogehabe färbt auf sie ab.«

»Wir haben einen brauchbaren Zeugen auch wirklich nötig«, sagte Lindsay. »Der Commander hatte eine halbe Stunde Zeit, um das Haus von Spuren zu säubern, bevor Dante uns anrief, und die Spurensicherung schätzt, dass er ganze Arbeit geleistet hat. Alle Leichen sind stark verbrannt, und was nicht verbrannt
ist, wurde von der Feuerwehr bei den Löscharbeiten aufgeweicht.«

»Und wie sieht es abseits vom Tatort aus?«, fragte Ross. »Reifenspuren, Benzinkanister, Augenzeugen?«

»Bis jetzt noch nichts, aber wir geben die Hoffnung nicht auf«, antwortete Lindsay. »Ich habe schon früher Bandits-Fälle bearbeitet, und aus Erfahrung kann ich sagen, dass der Commander seine Kleidung und Schuhe wahrscheinlich verbrannt hat. Die Waffen haben sie mitgenommen und eingeschmolzen.«

»Hat man den Commander schon zur Befragung geholt?« , erkundigte sich Ross.

Lindsay schüttelte den Kopf.

»Wir haben schon damit gerechnet, dass er sich für ein paar Tage aus dem Staub machen würde, aber er scheint recht zuversichtlich zu sein. Wir haben an seine Tür geklopft, ihm ein paar Fragen gestellt und erklärt, dass wir sein Bike in Verbindung mit einer Morduntersuchung brauchen würden. Er hat den Beamten gesagt, sie sollen sich bedienen, aber dann haben sie das Motorrad in seiner Werkstatt in hundertsechzehn Einzelteilen gefunden und mit einem brandneuen Satz Reifen, der es unmöglich macht, die Reifenspuren zuzuordnen.«

»Mist«, sagte Ross kopfschüttelnd. »Was ist mit den anderen Bandits, von denen muss doch irgendjemand etwas wissen?«

»Die sprechen niemals mit Cops«, erklärte Lindsay.

Überrascht zog Ross eine Augenbraue hoch. »Aber
in diesem Fall… Ich meine, schließlich sind zwei ihrer eigenen Leute tot. Eine Frau, zwei Kinder …«

»Vielleicht hat irgendjemand in der Gang damit tatsächlich ein Problem«, bestätigte Lindsay, »aber selbst wenn das so ist, dann werden sie das intern regeln, und wir erfahren erst davon, wenn eine weitere Leiche auftaucht. Wenn die Spurensicherung also nichts Spektakuläres findet oder wenn sich kein Augenzeuge mehr meldet, dann hängt dieser Fall davon ab, wie sich Dante als Zeuge macht. Ich kann nur hoffen, dass er keine Lügengeschichten erzählt.«

»Ich glaube, er sagt die Wahrheit«, meinte Ross. »Abgesehen von der Sache mit dem blutigen T-Shirt.«

»Was für einem T-Shirt?«

»Die Spurensicherung hat eines von Dantes T-Shirts in einem Busch beim Haus gefunden«, erklärte Ross. »Es war voller Blut. Ich habe den Jungen danach gefragt und er hat gesagt, dass sein Freund Joe Nasenbluten gehabt hätte, als sie gespielt haben.«

»Dann verfolgt man die Sache also?«, wollte Lindsay wissen.

Ross seufzte.

»Joe ist der jüngere Sohn des Commanders. Er ist so alt wie Dante und geht in dieselbe Klasse wie er. Aber so, wie das Blut über das T-Shirt verteilt ist, sieht es für mich nicht nach normalem Nasenbluten aus. Und als ich es Kate gegenüber erwähnt habe, hat sie gesagt, dass Dante getrocknetes Blut auf seinem Arm und unter den Fingernägeln hatte, als er herkam. Der Arzt,
der ihn untersucht hat, hat Proben genommen und Fotos gemacht.«

»Verdammt!«, fluchte Lindsay.

Ross zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, er hat diesen Joe mit dem Ellbogen erwischt oder so und will es mir nicht sagen, weil er befürchtet, dass er Ärger bekommt, wenn er sich geprügelt hat.«

»Höchstwahrscheinlich«, nickte Lindsay. »Aber die Tatsache, dass er lügt, vermindert seine Glaubwürdigkeit als Zeuge.«

»Trotzdem«, entgegnete Ross, »hat Dante uns eine einstündige Zeugenaussage geliefert. Ich gehe nicht davon aus, dass irgendjemand glaubt, ein Achtjähriger wäre in der Lage, sich eine solche Geschichte derartig detailliert auszudenken.«

Lindsay hob die Schultern.

»Wollen wir′s hoffen.«

»Was machen wir jetzt mit Dante?«, fragte Ross. »Konnten Sie irgendwelche Verwandten ausfindig machen?«

Lindsay schüttelte den Kopf. »Scotty war das Ergebnis unseres Sozialsystems. Unbekannter Vater, Mutter verstorben. Es gibt einen Onkel, aber der sitzt in Wandsworth im Gefängnis und wird erst in zehn Jahren wieder als Babysitter zur Verfügung stehen. Auf Seiten von Carol Scott gibt es eine Großmutter, aber die lebt in einer psychiatrischen Anstalt, ansonsten keine Tanten und Onkel.«

»Mist«, sagte Ross.


Lindsay zuckte mit den Schultern.

»Ein gesunder Junge mit einer herzzerreißenden Geschichte und einer süßen kleinen Schwester. Bei der Adoption wird man sich um sie reißen. Ich weiß, es ist traurig, aber auf lange Sicht gesehen ist es wohl besser, wenn sie nicht von solchem Bikerabschaum großgezogen werden.«

Ross nickte. »Aber ich dachte eigentlich mehr an heute Nacht. Dante ist der einzige Zeuge. Der Commander wird seinen Tod wollen. Wir können einen Achtjährigen nicht im Polizeirevier wohnen lassen, also müssen wir irgendeinen sicheren Ort für ihn finden.«

»Könnten Sie das nicht übernehmen?«, fragte Lindsay. »Vielleicht könnten Sie ihn für ein paar Tage unter Ihre Fittiche nehmen, bis wir ein geeignetes Heim gefunden haben. Wir suchen Ihnen ein schönes Hotelzimmer.«

»Klingt vernünftig«, fand Ross. »Ich komme aus London, also brauche ich sowieso ein Hotel. Allerdings sollte es mindestens eine Fahrstunde von Salcombe entfernt sein. Außerdem benötige ich etwas Geld zum Einkaufen. Er hat nichts außer den Sachen, die er gerade trägt.«
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Jedes Mal, wenn Dante aufwachte, hoffte er, dass alles nur ein Traum gewesen war. Er wollte wieder in seinem eigenen Bett liegen, Jordans Teenagergeruch
schnuppern und ihrer beiden Sachen auf dem Boden herumliegen sehen. Doch auch an diesem dritten Morgen erwachte er in einem riesigen Bett im Bristol Park Hotel, nachdem er in der Nacht nur mithilfe von Medikamenten geschlafen hatte.

Nichts konnte den Verlust seiner Familie wiedergutmachen, aber das schicke Hotel bot wenigstens ein paar Ablenkungen: Zimmerservice, Minibar, Filme auf Bestellung und das Beste – ein Swimmingpool am Ende des Flurs.

Dantes Familie war nicht reich gewesen. Er hatte noch nie in einem Hotel gewohnt und immer nur die abgetragenen Sachen von Jordan angezogen. Es freute ihn, jeden Morgen Klebeetiketten und Schilder von neuen Boxershorts und Socken zu entfernen. Die Polizei von Devon hatte außerdem genügend Geld für einen neuen Adidas-Trainingsanzug, zwei gute Jeans, ein paar warme Pullover, einen Camouflage-Mantel und ein Paar blaue Skaterschuhe lockergemacht, die so ziemlich das coolste waren, was er je an den Füßen gehabt hatte.

Ross schlief bei stets offener Tür im Nebenzimmer. Dante ging hinüber und sah, dass auf dem Fernseher GMTV fast ohne Ton lief. Ross selbst war im Bad und rasierte sich.

»Guten Morgen«, begrüßte er Dante, als er ihn im Spiegel erblickte. »Hast du gut geschlafen?«

Dante lächelte ein wenig.

»Diese Pillen sind so, wie wenn man auf einen magischen
Knopf drückt. Man nimmt eine und – PENG! – schläft man tief und fest.«

»Wahrscheinlich sollte ich die Dosis verringern. Du fühlst dich nicht erschöpft? Keine Kopfschmerzen?«

»Nichts«, verneinte Dante und warf einen Blick auf Ross′ Laptop auf dem Schreibtisch. »Sagen sie etwas über uns in den Nachrichten?«

Ross wischte sich das Gesicht an einem Handtuch ab und kam in Boxershorts und Hemd ins Zimmer.

»Ich bin zwar erst seit zehn Minuten wach, aber den Journalisten scheint die Luft auszugehen.«

Dante war enttäuscht. Schon nach drei Tagen war die Geschichte aus den Nachrichten verschwunden, obwohl sie für ihn das Wichtigste war, was je geschehen würde, und wenn er hundert Jahre alt werden sollte.

»Du wirkst heute Morgen recht ausgeglichen«, fand Ross. »Du weißt ja, dass du deine Gefühle nicht vor mir zu verstecken brauchst, nicht wahr? Ich bin hier, um dir zu helfen.«

»Ich weiß«, antwortete Dante, ließ sich auf Ross′ ungemachtes Bett fallen und starrte die Stuckrosette an der Decke an. »Ich werde immer noch ganz traurig, wenn ich zu sehr an alles denke.«

»Hast du das Gefühl, dass es trotzdem irgendwie weitergeht?«, fragte Ross.

Dante schüttelte den Kopf. »Es ist komisch, weil alles so anders ist. Am Montag habe ich dich noch gar nicht gekannt, und jetzt scheinst du mein einziger Freund auf der Welt zu sein.«


Ross fühlte sich geschmeichelt und musste unwillkürlich lächeln. »Nur noch für ein paar Tage, bis wir eine Pflegefamilie für dich gefunden haben, Dante.«

»Also«, meinte Dante nachdenklich, »hat es schon viele Jungs und Mädchen wie mich gegeben, um die du dich gekümmert hast, wenn ihnen was Schreckliches passiert ist?«

»Ich habe mich schon in ganz England mit Kindern unterhalten und mich um sie gekümmert. Ich helfe den Zeugen bis zu ihrer Aussage vor Gericht, und wenn sie mich brauchen, auch noch danach«, erklärte Ross. »Aber die meisten Kinder in deiner Lage haben Großeltern, eine Tante, einen älteren Cousin oder irgendjemanden, bei dem sie wohnen können. Das ist erst das dritte Mal, dass ich mit einem Kind in einem Hotel wohne.«

Dante lächelte.

»Dann bin ich also etwas Besonderes?«

Ross lachte und sah auf die Uhr am Fernseher.

»Genauso etwas Besonderes wie jedes andere Kind, mit dem ich gearbeitet habe. Also, wenn ich unser Frühstück auf neun oder viertel nach neun bestelle, dann haben wir noch eine halbe Stunde Zeit für einen Sprung in den Pool. Wie findest du das?«

»Meine Badehose hängt am Handtuchhaken zum Trocknen. Ich ziehe sie gleich an!«

Dantes Badeshorts waren noch feucht vom Vorabend, und er schauderte beim Anziehen. Als er in Ross′ Zimmer zurückkam, bestellte Ross gerade telefonisch ihr
Frühstück und Dante erstarrte. Auf dem Fernsehbildschirm war das Gesicht des Commanders zu sehen. Es war ein Schwarz-Weiß-Foto, und der Mann darauf sah viel jünger aus als der, den Dante kannte.

Er nahm die Fernbedienung von Ross′ Kopfkissen und stellte den Ton lauter.

»Laut Polizeiaussage soll der vierundfünfzigjährige Ralph Donnington heute vor Gericht erscheinen. Donnington, der Präsident der South-Devon-Bandits, besser bekannt als der Commander, wurde heute früh verhaftet. Er wird im Zusammenhang mit dem Mord befragt werden, der in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag an vier Mitgliedern der Familie Scott auf einer Farm in der Nähe von Salcombe begangen wurde.«

Seit der Mordnacht hatte Dante das Gesicht des Commanders nicht mehr gesehen, und der Anblick erschreckte ihn.

Ross legte schnell das Telefon weg und trat zu Dante.

»Alles okay?«, fragte er.

»Super«, log Dante, als ihm Ross beruhigend die Hand auf die Schulter legte. »Wie lange wird das alles dauern?«

»Sechs Monate«, antwortete Ross, »aber es kann sich auch noch viel länger hinziehen.«

»Das ist ja ewig«, fand Dante.

»Ich fürchte, die Mühlen der Gerechtigkeit mahlen ziemlich langsam.«

»Gestern hast du meine Schlaftabletten offen liegen
lassen«, erzählte Dante nach kurzem Schweigen. »Ich habe überlegt, ob ich sie alle nehmen soll, damit ich tot bin wie Jordan und Lizzie. Aber wenn ich jetzt sterbe, dann kommt der Commander mit allem davon!«

»So ist es«, bestätigte Ross und wechselte dann das Thema, um Dantes Gefühle nicht überzustrapazieren. »Aber wenn wir pünktlich zum Frühstück wieder zurück sein wollen, dann sollten wir jetzt gleich zum Pool aufbrechen.«
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Zweieinhalb Monate später

Dante und Holly waren bei Pflegeeltern in Guildford untergekommen, dreihundert Kilometer von den South-Devon-Bandits entfernt. Donald und Lisa Graves waren Vollzeit-Pflegeeltern. Im Laufe von dreißig Jahren hatten sie über hundert Kinder betreut, seit Neuestem in einem großen Einfamilienhaus, in dem acht Pflegekinder gleichzeitig wohnen konnten. Manche von ihnen blieben nur ein paar Tage, andere Monate oder Jahre.

Dantes Zimmer lag im ersten Stock, und jeden Morgen aufs Neue wurde er von Holly überfallen. Er lachte, wenn ihre kleinen Hände mit dem Türgriff kämpften, versteckte sich unter der Bettdecke und tat, als ob er schliefe, wenn sie ins Zimmer stürmte und ihm die Decke wegzog.


»Ich will schlafen«, kicherte Dante, als sie auf seine Matratze kletterte und ihm mit einem klebrigen Händchen auf den Bauch schlug. Da sie Dante noch nicht richtig aussprechen konnte, sagte sie Ant zu ihm.

»Ant! Ant!«

Dante verbarg das Gesicht unter dem Kissen. Holly quietschte vergnügt und krabbelte neben ihn, bis sie Nase an Nase mit ihrem Bruder lag.

»Auf!«, verlangte Holly und stieß mit den Fingern nach Dantes Gesicht.

Sie hatte noch keinerlei Gefühl für Gefahr, daher schoss Dante schnell hoch, bevor sie ihm einen Finger ins Auge rammen konnte.

»Du verrücktes Baby!«, lachte Dante, küsste sie kurz und sah sich dann in seinem Zimmer um. Durch die dünnen Vorhänge fiel etwas Licht herein.

Das Bett über ihm war noch unbesetzt, und auf dem Fußboden lagen seine Schuluniform und sein Rucksack herum. Normalerweise spielte Dante länger mit Holly, aber jetzt stand der elektrische Rollstuhl des dreizehnjährigen Carl in der Tür. Carl litt an einer schweren cerebralen Lähmung und wohnte schon bei Donald und Linda, seit er ein Kleinkind gewesen war. Heftige Krämpfe zuckten durch seine Hände und sein Gesicht, als er den Rollstuhl mit einem Steuerhebel in den Raum hineinbewegte.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte Carl und hielt Dante ein Geschenk hin. Hinter ihm betrat Linda das Zimmer.


Linda war klein und mollig und trug eine dicke Brille. Ihr dauergewelltes Haar wurde langsam grau und ihre verblichene Kleidung schien weit mehr Wäschen hinter sich zu haben, als ihrem Aussehen guttat.

Dante setzte sich lächelnd auf die Bettkante und betrachtete die verknitterte Taschentuchverpackung um Carls Geschenk. Der Tesafilm klebte schief darauf, aber Dante wusste, dass eine im Grunde einfache Aufgabe, wie das Einwickeln eines Geschenkes, für Carl mit erheblicher Anstrengung verbunden war.

»Cool, vielen Dank!«, rief Dante und riss die Papiertaschentücher weg, unter denen ein Reiseschachspiel zum Vorschein kam. Die Figuren steckten in einem Schaumstoff unter dem Brett, das man zu einer Schachtel zusammenklappen konnte.

»Da sind Stifte dran«, erklärte Carl. »Dann kann ich die Figuren nicht umstoßen, wenn wir spielen.«

Dante hatte noch nie Schach gespielt, bevor Carl es ihm beigebracht hatte.

»Nach der Schule spielen wir«, versprach Dante. »Und eines Tages werde ich dich schlagen.«

Carl zeigte ein breites Grinsen. »Davon träumst du nur!«

Linda stellte eine Woolworth-Tüte auf den Rand des Bettes.

»Nur ein paar Haribos und ein paar Extra-Hemden«, erklärte sie. »Aber lass ja nicht das Baby an die Plastiktüte!«

Als hätte sie es verstanden, steckte Holly ihre Hand
in die Tüte und zog ein Hochglanzjahrbuch des WWE hervor. Es war die Ausgabe des letzten Jahres, heruntergesetzt auf 99 Pence.

»Das ist doch das Wrestling-Buch, das du dir gewünscht hast, nicht wahr?«, fragte Linda.

Dante nickte begeistert.

»Das hatte ich, bevor unser Haus abgebrannt ist. Da drin steht jede Menge über Bill Goldberg.«

»Wrestling ist doof«, fand Carl. »Das ist doch alles nur Fake.«

»Red keinen Blödsinn«, fuhr Dante ihn an. »Diese Kerle sind so stark, dass sie dich mit einer Hand aus deinem Stuhl reißen und an die Wand werfen könnten!«

»Aber im Schach würde ich sie alle schlagen«, lächelte Carl. Holly schlug das Buch auf und probierte es als Hut aus.

In der Zwischenzeit hatte Linda schmutziggraue Socken, Unterhosen und ein tintenbeflecktes Schulhemd vom Boden aufgehoben.

»Ab unter die Dusche, und zieh dir heute frische Schulsachen an!«, befahl sie streng. »Was sollen denn die Leute von mir denken, wenn ich dich voller Dreck und Tinte in die Schule gehen lasse!«

Dante lächelte. Er mochte es, wenn Linda sich über Kleinigkeiten wie einen losen Schnürsenkel oder einen Kratzer in seinem Gesicht aufregte. Aber manchmal wurde er auch traurig, weil sie genau die gleichen Ausdrücke benutzte wie seine Mutter.


Auch Holly war noch im Schlafanzug, wie Dante feststellte.

»Willst du mit Dante unter die Dusche kommen?«, fragte er und breitete die Arme aus.

Holly machte im Bad immer ein furchtbares Theater, außer sie durfte zusammen mit Dante duschen. Aber Linda sah auf die Uhr.

»Ich werde der kleinen Miss nachher im Waschbecken ein Bad bereiten, wenn ihr anderen in der Schule seid«, erklärte sie. »Sonst kommt ihr wieder zu spät!«

Dante war das egal, aber Holly wusste gleich, was es geschlagen hatte, und verzog grimmig das Gesicht, als Dante sein Handtuch vom Türhaken nahm und über den Gang ins Bad verschwand.

»Iiiich!«, jaulte sie.

Sie wollte schon zu toben anfangen, als sie hörte, wie die hydraulische Plattform von Carls Rollstuhllift an der Treppe surrte.

»Alle Mann an Bord!«, rief Carl, rollte den Stuhl auf die Plattform und schloss den Riegel. Holly wetzte los und Carl hob sie auf seinen Schoß. Zufrieden fuhr sie mit ihm zusammen nach unten.
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Dante duschte, bis Linda an die Tür klopfte und ihn zur Eile antrieb, weil sie ihm sein Lieblingsfrühstück aus Rührei mit Schinken und Kartoffeln gemacht hatte. Dante warf sich in seine Unterhose und kämmte sich
rasch, dann raste er über den Flur und stellte erstaunt fest, dass Linda sein Bett gemacht und saubere Schulkleidung zurechtgelegt hatte. Nach der Schule ging er noch zum Fußballtraining, deshalb hatte sie ihm auch die Sportschuhe bereitgestellt und seine Wasserflasche und die Schienbeinschoner in den Rucksack gesteckt.

Dante sang Happy Birthday to me vor sich hin, während er schwarze Trainingshosen und ein rotes Schulhemd anzog, dann schnappte er sich den Rucksack und lief nach unten. Plötzlich hielt er erschrocken die Luft an – durchs Fenster sah er einen Mann in Lederjacke auf einem riesigen Harley Touring Bike die Einfahrt heraufkommen. Dante konnte ihn nicht erkennen, aber das Abzeichen auf seinem Helm war unverkennbar das der Bandits.

Es klingelte an der Tür. Dante raste in die Küche und schrie: »Ruft die Polizei! Lasst ihn nicht rein!«

Doch die zwölfjährige Abby hatte im Flur direkt neben der Haustür gestanden und sie bereits geöffnet.

»Guten Morgen«, grüßte der Biker. Linda kam hektisch aus der Küche gelaufen, um ihm den Weg zu versperren.

Die Treppe führte direkt in die große Wohnküche, die Donald, Linda und acht Kindern genügend Platz bot. Dante sah erst in die eine Richtung zu Holly in ihrem Kinderstuhl und dann in die andere und überlegte, ob er sich ein Messer aus der Küchenschublade greifen sollte. Doch dann zog er sich lieber wieder auf die Treppe zurück und griff nach seinem Handy.


Als geschützter Zeuge musste Dante sein Handy stets bei sich tragen. Donald sorgte dafür, dass es jede Nacht aufgeladen wurde, und Dante hatte sogar die Sondererlaubnis, es in die Schule mitzunehmen. Es war so eingestellt, dass ein Notruf bei der örtlichen Polizeidienststelle einging, sobald er die Null-Taste drei Sekunden lang gedrückt hielt.

Während Dante die Taste drückte, hörte er, wie Linda dem Biker wütend befahl, sich verdammt noch mal vom Acker zu machen. Der Typ hatte einen holländischen Akzent, der Dante irgendwie bekannt vorkam.

»Was ist denn los?«, fragte der elfjährige Ed und sah die Treppe hinauf. »Warum versteckst du dich, Dante? Der Kerl hat ein Geburtstagsgeschenk für dich.«

Dante antwortete nicht, weil in diesem Moment die Polizei seinen Anruf entgegennahm. Seine Nummer war bekannt, und er erklärte schnell die Situation.

»Bleib außer Sichtweite«, befahl ihm eine weibliche Beamtin. »Wir schicken sofort einen Wagen hin, er müsste in fünf bis zehn Minuten da sein.«

Dante überlegte, ob er flüchten sollte, aber der Biker stand im Eingang, und der Garten hatte einen hohen Zaun, der extra dafür gebaut worden war, dass die Kinder drinnen blieben. Er schlich sich wieder in die Küche und gesellte sich zu Abby, Ed und zwei anderen Kindern, die von der Küchentür aus die Szene im Gang beobachteten.

Der Holländer war jetzt ein paar Schritte hereingekommen und versuchte, Linda zu beruhigen. Er sah
wie ein typischer Biker aus: Stiefel, Jeans, angegrauter Bart und verspiegelte Sonnenbrille.

»Ich weiß, dass der Junge Geburtstag hat«, erklärte er. »Wir sind doch keine Tiere. Ich schäme mich für das, was Scotty und seiner Familie passiert ist.«

Dante spähte zwischen den anderen Kindern hervor, und da erkannte er den Biker. Er hieß Doods, was auf Holländisch so viel wie Tod heißt. Dante hatte ihn einmal auf einem Sommerfest in England getroffen und einmal in Deutschland, während der großen jährlichen Europatour der Bandits. Scotty hatte jedes Mal eine große Show daraus gemacht, ihn kräftig zu umarmen.

»Ich hab ein Geschenk für den Jungen«, erklärte Doods. »Bitte haben Sie keine Angst, Ma′am. Scotty war wie ein Bruder. Wir sind nicht alle einverstanden mit dem, was dem Jungen und seiner Familie angetan wurde. Ich wollte ihm nur zum Geburtstag gratulieren. Ich will Sie nicht weiter aufregen. Nehmen Sie das Geschenk, dann gehe ich.«

Linda klang besorgt. Dantes Aufenthaltsort sollte eigentlich geheim sein. Dafür war er dreihundert Kilometer weit gereist und hatte in der neuen Schule sogar einen anderen Nachnamen angenommen, damit ihn die Leute nicht aus den Nachrichten erkannten.

»Dante, geh zurück«, knurrte sie, als er sich zwischen den anderen Kindern in den Flur schob.

Aber Dante war jetzt ruhiger. In seinem kurzen Leben hatte er schon jede Menge Kämpfe beobachtet. Doods war auf jeden Fall stark genug, um Linda aus
dem Weg zu stoßen, und wenn er das gewollt hätte, hätte er es bestimmt schon längst getan.

»Junge«, sagte Doods und hielt Dante eine große Tüte von Toys R Us hin. »Ich wünsche dir einen schönen Geburtstag. Du warst wahrscheinlich noch zu klein, um dich daran zu erinnern, aber vor ein paar Jahren bin ich in der Schweiz mal aus einer Kurve geflogen. Dein Dad hat mich aus den Leitplanken gezogen, mich wiederbelebt und mir einen Druckverband ums Bein gelegt, um die Blutung zu stoppen. Ich schulde deinem Vater etwas, Dante. Das ist der einzige Grund, warum ich hergekommen bin.«

Doods stellte die Tüte ab und zog sich zur Tür zurück.

»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte Dante, der in der Ferne die Polizeisirenen hörte.

»Das hat der Commander irgendwie herausbekommen«, meinte Doods achselzuckend. »Sie wissen auf jeden Fall, dass du hier bist. Sie haben versucht, einen Bandit aus Mexico City anzuheuern, der dich umbringen soll. Du bist hier nicht länger sicher. Und ich verschwinde lieber, bevor ich Ärger mit den Bullen kriege.«

Doods ließ die Tüte stehen und lief zu seiner Harley zurück. Nur Sekunden bevor ein Polizeiwagen um die Ecke bog, verschwand er in die andere Richtung. Linda rannte auf die Straße und wedelte mit den Armen, um die Aufmerksamkeit der Polizisten zu erringen, während Dante vorsichtig in die Tüte schaute.


Das Geschenk war nicht verpackt: zwei ferngesteuerte Geländewagen, zwei Hummer, auf deren Schachtel eine riesige Tafel Milchschokolade und eine Geburtstagskarte klebten.

»Coole Sache«, fand Ed. »Lad sie auf, bevor wir in die Schule gehen, dann können wir im Garten ein Rennen machen, wenn wir nach Hause kommen.«
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Bis Ross Johnson schließlich eintraf, waren zwei uniformierte Beamte bei Dante geblieben. In der Zwischenzeit hatte Lindas Ehemann Donald alle Kinder zur Schule gefahren, bis auf Dante und Holly.

»Muss ich jetzt ausziehen?«, fragte Dante und ließ sich auf einen Sitzsack im Wohnzimmer fallen. Donald und Linda saßen auf dem Sofa, Ross in einem Sessel und Holly lag auf dem Bauch vor dem Fernseher und spielte mit einem Stapel DVD-Hüllen.

»Im Grunde schon«, gab Ross zu. »Die Alternative wäre nur, dir rund um die Uhr Polizeischutz zu gewähren. Aber dafür haben wir nicht die Mittel.«

Dante hatte sich bei den Graves und seinen bunt zusammengewürfelten Pflegegeschwistern gut eingelebt. Er war enttäuscht, aber er sah ein, dass ein Umzug die einzig sinnvolle Lösung war.

»Dieser Doods«, fragte Ross und zog eine Fotomappe
aus seiner Aktentasche, »kennst du ihn nur unter diesem Namen?«

Dante nickte. »So ist das bei den Bandits. Mein Dad kannte wahrscheinlich auch die richtigen Namen von den Leuten im South-Devon-Club, aber von den anderen Clubs kennen alle nur die Gang-Namen. Es gilt als unhöflich, wenn man nach den richtigen Namen fragt.«

»Und er ist ganz sicher aus Holland? Aber er trug kein Abzeichen von seiner Ortsgruppe?«, hakte Ross nach. Er klappte die Fotomappe in der Mitte auf und reichte sie Dante. »Sieh dir das mal an und sag mir, ob er dabei ist.«

Dante nahm die Mappe und blätterte die Fotos der niederländischen Bandits durch. Ein paar davon waren richtige Verbrecherfotos, aber die meisten stammten von Bikerfestivals, Konzerten und Bikertouren. Diese Touren waren das Kernstück der Outlaw-Bikerkultur und fanden während der warmen Jahreszeit zwischen Ostern und September statt; dann trafen sich Biker aus aller Welt an einem zentralen Ort.

Bei einigen Veranstaltungen waren nur Bandits anwesend. Die größten aber, bei denen man bis zu zehntausend Motorräder zählen konnte, waren für alle Motorradfans, von einsamen Wölfen bis hin zu Mitgliedern der großen internationalen Gangs. Bei den friedlicheren Events hatten die South-Devon-Bandits Busse gemietet und ihre Frauen, Freundinnen, Fans und Kinder mitgenommen.


Die Touren gehörten zu Dantes schönsten Erinnerungen. Da wurde man schmutzig und musste sich trotzdem eine Woche lang nicht waschen. Man schlief in Zelten, grillte über dem offenen Feuer oder holte das Essen vom Imbiss aus der nächsten Stadt. Die Erwachsenen betranken sich und ließen die Kinder zwischen den Motorrädern, Bierdosen und Feuerstellen herumtoben.

Die Bilder machten ihn traurig, denn nun war er ausgerechnet das geworden, was die Biker am meisten hassten: ein Verräter. Viele der Biker posierten vor den Überwachungskameras, ließen ihre Muskeln spielen, zogen Grimassen und machten anzügliche Gesten.

Dante stiegen die Tränen in die Augen, als er ein kleines blondes Mädchen erkannte, das sich an das Bein eines Mannes klammerte. Dante und Joe hatten sich vor ein paar Jahren mit ihr angefreundet. Die beiden Jungen waren damals erst vier gewesen und hatten fasziniert festgestellt, dass das Mädchen seine Jeans herunterziehen und sich hinhocken musste, um zu pinkeln.

Holly patschte nach der Fotomappe. Sie war gerade in dem Alter, in dem sie immer genau das haben wollte, was Dante hatte.

»Nichts für dich«, wehrte Dante sanft ab. »Ich spiele gleich mit dir.«

Holly heulte protestierend, bis Donald kam und sie auf den Arm nahm.

»Ich verstehe einfach nicht, wie sie Dante hier finden konnten«, sagte Linda. »Ich meine, dieser Doods hätte
ebenso gut mit einer Pistole oder einem Messer vor der Tür stehen können, und weder Donald noch ich hätten ihn aufhalten können.«

»Es kommt immer wieder vor, dass Informationen durchsickern«, erklärte Ross enttäuscht. »Die Bandits mögen in South Devon nur sechzehn vollwertige Mitglieder haben, aber sie haben ungefähr viermal so viele Anhänger. Dazu kommen die Dogs of War und der Monster Bunch, die im Grunde genommen Ableger der Bandits sind, mit weiteren fünfzig Mitgliedern. Und sie alle haben Frauen, Freundinnen, Verwandte. Damit sind wir bei hundertfünfzig bis zweihundert Verbündeten der Biker in South Devon. Irgendeiner davon arbeitet wahrscheinlich als Reinigungskraft bei der Polizei oder im Sekretariat von Dantes alter Schule, wo er sehen konnte, wohin seine Schulunterlagen geschickt wurden, oder jemand hat einen Schwager bei der Polizei.«

Dante sah erschrocken auf. »Soll das heißen, dass ich nirgendwo wirklich sicher bin?«

Ross zuckte verlegen mit den Achseln. »Dante, es tut mir sehr leid, aber da ist wohl etwas furchtbar schiefgelaufen. Wir haben die Bedrohung durch den Commander und die Organisation der Bandits unterschätzt. In Zukunft werden wir gründlicher sein müssen und dir eine völlig neue Identität verschaffen. Dafür brauchen wir aber eine Weile, und ich werde dem Sozialdienst vorschlagen, dass du bei mir einziehst, so lange es dauert.«


»Wahrscheinlich wird er viel sicherer sein, wenn der Commander endlich hinter Schloss und Riegel sitzt«, vermutete Donald. »Ich meine, vielleicht nehmen ihm die Bandits seine Aussage übel, aber wenn der Commander erst einmal verurteilt ist, wird er so schnell nicht mehr aus dem Gefängnis kommen.«

»Das ist er!«, rief Dante plötzlich aufgeregt, als er Doods in einer Gruppe von Bikern stehen sah. Sie alle hielten Bierflaschen in der Hand und sahen einer Stripperin auf der Bühne im Hintergrund gelangweilt zu. »Foto Nummer acht-eins-vier. Der Typ da, der dritte von rechts.«

Ross nahm eine zusammengetackerte Liste aus der Aktentasche und kniete sich vor Dante auf den Teppich, um zu sehen, auf wen er zeigte.

»Bist du sicher?«, fragte Ross mit Blick auf seine Liste. »Denn hier steht, dass sein Gang-Name Bolts ist. Sein richtiger Name lautet Jonas Haarden.«

Dante nickte. »Mein Dad hat ihm nach einem Unfall das Leben gerettet, und seitdem hat er Metallbolzen in seinen Beinen.«

Linda war beeindruckt, dass Dante trotz des aufregenden Morgens einen klaren Kopf behielt.

»Nun, Dante«, lächelte sie, »dann können sich diese Biker-Namen also ändern?«

»Nur wenn eine ganz große Sache passiert«, nickte Dante. »Wenn man zum Beispiel einen schlimmen Unfall hatte oder bei einer krassen Schlägerei dabei war, wo man sich die Augen aussticht oder so.«


Während Dante weitererzählte, vergnügte sich Holly mit einem Haufen Holzklötzchen und Ross telefonierte mit einem Polizeikollegen, um per E-Mail alle Informationen über Jonas Haarden zu bekommen und seine Verhaftung anzuweisen.

»Aber er hat uns einen Tipp gegeben«, verwies Donald, als Ross aufgelegt hatte. »Er muss versucht haben, uns zu warnen.«

»Vielleicht«, gab Ross zurück. »Aber ich möchte ihn trotzdem befragen. Er ist unsere einzige Verbindung zu demjenigen, der Dantes und Hollys Aufenthaltsort verraten hat. Außerdem – wenn er euch nur warnen wollte, warum ist er dann extra hierhergefahren? Ein Telefonanruf hätte es doch auch getan, oder?«

»Aber mein Dad hat ihm das Leben gerettet«, wiederholte Dante. »Deshalb wollte er mir ein Geschenk bringen und mir alles Gute wünschen.«

»Ich hoffe, dass das wahr ist«, meinte Ross. »Aber ich fürchte, da steckt noch etwas anderes dahinter.«

In diesem Augenblick klingelte sein Handy. Dante, Donald und Linda beobachteten gespannt Ross′ Reaktion.

»Sie machen Witze … Nein, Augenblick. Ich glaube, es ist noch verschlossen … Mist! Okay, okay, ich rufe gleich zurück!«

»Ist etwas?«, erkundigte sich Donald, als Ross das Handy wieder zuklappte.

»Wo sind die Spielsachen, die Doods gebracht hat?«, fragte Ross drängend.


»Im Flur«, antwortete Dante. »Der Polizist hat mir gesagt, dass ich die Autos in der Schachtel lassen soll, weil du vielleicht Fingerabdrücke nehmen willst.«

»Wir müssen das Haus verlassen, augenblicklich«, ordnete Ross an.

Linda wusste sofort, was er meinte. »Wollen Sie damit etwa sagen, in unserem Haus sei eine Bombe?«

»Immerhin besteht die Möglichkeit«, erwiderte Ross und stand auf. »Und dieses Risiko will ich nicht eingehen.«

Donald nahm Holly auf den Arm, und Linda ging zur Haustür voran. Sie packte die beiden Kinder in warme Mäntel ein, und dann schlugen sie alle einen vorsichtigen Bogen um Dantes Geschenktüte und verließen das Grundstück.

»Meine Kollegen benachrichtigen die örtliche Polizei«, erklärte Ross. »Sie sperren die Straße ab und bringen ein Bombenteam her. Sie müssten in zwanzig Minuten hier sein.«

»Aber wie kommen sie denn plötzlich darauf, dass mein Geschenk eine Bombe sein könnte?«, wollte Dante wissen.

»Doods, Bolts oder wie auch immer er sich nennt, war ein Mitglied der Bandits von Rotterdam«, erklärte Ross. »Sie haben einen hässlichen kleinen Bandenkrieg mit zwei anderen Gangs geführt, der damit endete, dass ein Clubhaus in die Luft flog, wobei vierzehn Mitglieder der rivalisierenden Gangs umkamen. Doods wurde für die Bombenanschläge verantwortlich gemacht. Er
steht ganz oben auf der Fahndungsliste der niederländischen Polizei, und seit über einem Jahr hat niemand mehr etwas von ihm gehört oder gesehen.«

»Aber warum sollte sich jemand so viel Mühe mit einer Bombe machen?«, wunderte sich Donald, während Holly an seinem Ohr zog.

»Eine Bombe verschafft dem Mörder die Gelegenheit, Abstand zwischen sich und sein Opfer zu bringen«, erklärte Ross. »Eine Bombe kann man mithilfe einer SMS sogar von der anderen Seite der Welt aus zünden.«
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Das Einfamilienhaus von Donald und Linda Graves stand in einer der besten Straßen von Guildford. Die Nachbarn waren größtenteils wohlhabend, hatten zwei schöne Autos vor dem Haus stehen, zwei oder drei Kinder und verdienten mit guten Jobs in London genügend Geld, um ihre Hypotheken abzahlen zu können.

Dieser angenehme Lebensstil war genau das Gegenteil von dem, was die meisten Kinder erfahren hatten, bis sie bei Donald und Linda unterkamen. Und so war es im Laufe der Jahre schon zu allen möglichen Zwischenfällen in der Straße gekommen, die man – meist zurecht – den Kindern ankreidete, von der Beschädigung von Verkehrsschildern bis hin zu einem Feuerwerkskörper-Anschlag auf einen preisgekrönten Chihuahua.


Doch Dante war in der dreißigjährigen Pflegeeltern-Laufbahn das erste Kind, das dafür sorgte, dass die gesamte Straße gesperrt und ein vierköpfiges Bombenentschärfungsteam erwartet wurde. Sirenen und blinkende gelbe Lichter verkündeten die Ankunft zweier Soldaten in einem natogrünen Landrover und eines Lieferwagens mit vergitterter Frontscheibe.

Ross erklärte dem Team rasch die Situation, während ein paar verdutzte Pensionisten aus den umliegenden Häusern evakuiert wurden und zwei verschwitzte Frauen, die gerade vom Tennis zurückkamen, ihre Häuser nicht mehr betreten durften. Es war Schulzeit, daher war Dante das einzige Kind auf der Straße.

Der Fahrer des Landrovers legte in Seelenruhe einen gepanzerten Anzug an und ging schließlich mit einer mikrofonartigen Sonde in der Hand auf das Haus der Graves zu.

Da Dante seinem Geschenk näher gekommen war als jeder andere, nahm ihn eine Polizeibeamtin beiseite und stellte ihm jede Menge Fragen – ob er das Paket grob angefasst habe, ob es schwerer oder leichter schien, als er erwartet hätte, und ob die Verpackung der Autos so ausgesehen habe, als hätte sich jemand daran zu schaffen gemacht.

Die Beamtin schien dabei ziemlich gelassen und ließ Dante ebenfalls Fragen stellen.

»Was macht denn Ihr Kollege da mit diesem Ding?«

»Ricardo nähert sich der Bombe mit einem Detektor«, erklärte die Frau, »der mikroskopisch kleine Spuren
von Sprengstoff entdeckt, so wie ein Scanner am Flughafen. Und in der Spitze sitzt eine kleine Videokamera. Der Lieutenant und der Sergeant beobachten die Videoaufnahmen im Lieferwagen und sagen Ricardo, was er tun soll.«

Dante war von der Technologie total begeistert, während Linda und Donald völlig entsetzt waren. Erst jetzt wurde ihnen bewusst, dass sie neunzig Minuten lang in der Nähe eines Pakets gesessen hatten, dem sich ein Soldat in einem Titan-Schutzanzug nähern musste.

Langsam ging Ricardo die Einfahrt entlang. Doch nach zwei Schritten in den Flur hinein lief er so schnell zurück, wie es ihm vierzig Kilo Titan erlaubten. Der Sergeant kam aus dem Lieferwagen gerannt und rief: »Positiv! Irgendeine Art von Plastiksprengstoff. Von der chemischen Zusammensetzung her würde ich auf C4 tippen. Wir brauchen Mabel.«

Dante hatte so sehr gehofft, dass das Geschenk wirklich nur ein Geschenk sei, von einem Freund seines Vaters. Jetzt wurde ihm schlagartig klar, dass Doods tatsächlich versucht hatte, ihn umzubringen.

Die Frau, die eben noch mit Dante gesprochen hatte, rannte zum Landrover, riss die hintere Tür auf und zog eine Rampe hervor. Mabel war ein Roboter zur Bombenentschärfung. Sie lief auf vier Gummiketten, die sich so drehen ließen, dass sie sogar Treppen steigen konnte. Über den Ketten befanden sich chemische Sensoren, ein Arm mit mehreren Gelenken und ein
Schlauch, der an einen vierhundert Liter fassenden Wassertank angeschlossen war.

Mabel fuhr die leere Straße hinunter, während sich Ricardo mithilfe des Corporals aus seinem Anzug schälte. Der magere Sergeant, der im Lieferwagen arbeitete, winkte den verloren wirkenden Dante zu sich.

Vorsichtig kletterte Dante auf die Ladefläche, die voller Computerbildschirme und Tastaturen war. In einem Sessel saß ein gut aussehender Lieutenant und bediente die Joysticks, über die Mabels Ketten gesteuert wurden. Obwohl die Tür des Lieferwagens offen stand, war es aufgrund der Elektrogeräte furchtbar heiß. Dantes Mund wurde plötzlich ganz trocken.

»Na, was hältst du von unserem Spielzeug?«, fragte der Sergeant.

»Haben Sie denn gar keine Angst, dass die Bombe hochgeht?«, fragte Dante.

»Wenn, dann wird nur Mabel verletzt«, erwiderte der Sergeant gelassen. »Ich werde nur nervös, wenn ich in London auf einer Baustelle vor einer rostigen alten Bombe aus dem Zweiten Weltkrieg sitze, die in einem Wasserloch liegt, das für Mabel zu tief ist. Oder wenn ich in der Wüste an einem aus dem Boden ragenden Draht kratze und mich frage, ob ich gleich eine Bombe auslöse oder ob mir ein Iraker in den Hintern schießt, wenn ich mich bücke, um genauer nachzusehen.«

»Dann ist das hier also eine einfache Bombe?«, wollte Dante wissen.


»Zumindest macht uns nichts glücklicher, als eine Bombe an einem trockenen, leicht zugänglichen Ort zu finden«, erklärte der Lieutenant.

Dante lächelte schüchtern, während er auf dem größten der Bildschirme Mabel beobachten konnte. Der Lieutenant ließ ihren dünnen Roboterarm über den Griffen der Toys-R-Us-Tüte schweben und sah den Neunjährigen an.

»Hast du diese Tüte viel bewegt, nachdem du sie bekommen hast?«, wollte er wissen.

»Nein, nicht sehr viel«, erwiderte Dante. »Mein Freund Ed wollte eigentlich, dass ich die Autos auflade, damit wir nach der Schule gleich ein Rennen fahren können. Aber bevor ich die Schachteln aufmachen konnte, ist der Polizist gekommen und hat mir gesagt, dass ich sie lieber nicht anfassen soll, damit Inspector Johnson sie auf Fingerabdrücke untersuchen kann.«

»Na, dann schauen wir mal, ob wir den Teppichboden von Mrs Graves retten können«, meinte der Lieutenant.

Dante blickte verwundert drein.

»Mabel hat acht Wasserdüsen wie die in einer Dusche«, erklärte der Sergeant. »Aber wenn du dich unter diese Düsen stellen würdest, dann würde das Wasser deinen Körper durchschneiden wie ein Messer. Sobald wir die Schleusen des Tanks öffnen, werden innerhalb einer Viertelsekunde vierhundert Liter Wasser hinausgepresst. Das Wasser überflutet die Bombe und reißt sie in Einzelteile, bevor sie detonieren kann.«


Inzwischen hatte Mabels Kralle die Griffe der Tüte umfasst. Sie hob den Arm und rollte damit in die Einfahrt und zurück bis zur Mitte der Straße.

»Laden«, sagte der Sergeant, und der Lieutenant löste den Sicherheitshebel von einem großen roten Knopf, um den herum rot-schwarze Gefahrenaufkleber prangten. Dann legte er zwei Schalter um, auf denen Gefahr stand. Dante war fasziniert von dem roten Knopf, auf den er am liebsten selbst gedrückt hätte.

Draußen bat die Beamtin das Dutzend Leute, das in der Nähe der Absperrung stand, zurückzuweichen für den Fall, dass Einzelteile herumflogen oder die Wassersprengung misslang.

Der Lieutenant nickte Dante aufmunternd zu – und Dante presste den Daumen auf den roten Knopf. Ein dumpfer Knall erklang, und dann regnete es Plastik und Wasser. Die Druckwelle, die dabei entstand, ließ einige Rufe, Schreie und fiepende Alarmanlagen an Autos und Häusern laut werden.

Dante sprang aus dem Lieferwagen, um sein Werk zu begutachten, während sich Ricardo und der Corporal rasch vor die Gullis stellten, um zu verhindern, dass wertvolles Beweismaterial in die Kanalisation gespült wurde. Inzwischen zoomte der Lieutenant im Lieferwagen die einzelnen Plastik- und Metallteile heran, die er durch Mabels Kamera sah. Die zerschmetterte Platte der Fernbedienung weckte sein besonderes Interesse. Auf der Rückseite schien Plastiksprengstoff festgeklebt zu sein.


Der Lieutenant zoomte das Bild noch näher heran, um sicherzugehen, dass der Wasserstoß den Zünder hatte implodieren lassen, dann winkte er dem Sergeanten.

»Da haben Sie Ihren Sprengstoff«, erklärte er.

Der Sergeant blinzelte.

»Aber das reicht ja nicht mal aus, um einen Autoreifen in die Luft zu jagen!«

»Ja, aber bedenken Sie, wie Dante die Fernbedienung beim Spielen in der Hand gehalten hätte«, gab der Lieutenant zurück. »Wahrscheinlich wäre die Bombe ausgelöst worden, sobald das Gerät ein paar Minuten in Betrieb gewesen wäre. Dann hätte er die volle Ladung in Gesicht und Brust bekommen.«

»Ziemlich schlau«, nickte der Sergeant zögernd. »Da will tatsächlich jemand den kleinen Kerl tot sehen.«
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Während der nächsten beiden Wochen wohnte Dante bei Ross Johnson in London, während Holly ein paar Kilometer entfernt bei einer neuen Pflegefamilie untergebracht wurde. Ross war geschieden, aber seine Tochter Tina, die zur Universität ging, besuchte ihn über die Weihnachtsferien.

Nach dem versuchten Bombenanschlag wollte die Polizei bei dem einzigen Zeugen eines fünffachen
Mordes kein weiteres Risiko mehr eingehen. Dantes dritte Schule innerhalb von drei Wochen lag zehn Kilometer entfernt und war danach ausgewählt worden, dass sie sich am Ende einer Sackgasse befand.

Jeden Morgen wurde Dante von einem bewaffneten Beamten zur Schule gefahren, der dann im Auto sitzen blieb, um den Eingang im Auge zu behalten. Am Mittag wurde der Beamte von einem anderen abgelöst, der Dante schließlich nach Hause brachte und bis zur Schlafenszeit bei ihm blieb. Nachts hielt ein dritter Beamter Wache.

Es war ein einsames Leben. In der Schule kannte man ihn als Kevin Drake. Mit ein paar Jungen kam er ganz gut aus, aber die meisten hatten eigene Cliquen, zu denen er kaum Zugang fand.

Alles, was für andere selbstverständlich war, blieb ihm aus Sicherheitsgründen verwehrt oder wurde durch seine Leibwächter erschwert. Die Pfadfinder kamen nicht infrage, weil der Gemeindesaal einen unbeleuchteten Parkplatz und Ausgänge zu drei Seiten hatte. Eine Einladung zu einer Geburtstagsparty am Samstagnachmittag erforderte Änderungen im Dienstplan, Ross musste Formulare ausfüllen und mit der Polizei wegen der Bezahlung der Überstunden verhandeln, da sie für Dantes Schutz aufkam.

Dante war immer einer der Jungen gewesen, die auf dem Schulhof für Unruhe gesorgt und die Lehrer auf die Palme gebracht hatten. Jetzt aber zog er sich zurück, vergrub sich hinter seinen Wrestling-Magazinen,
dachte über den Tod nach und klügelte Methoden aus, den Commander umzubringen. Die Welt zog an ihm vorüber, ohne dass er daran teilhatte. Nur wenn er Holly besuchen durfte, lebte er auf. Jedes Mal versuchte er, sie mit irgendeiner Kleinigkeit zu erfreuen, brachte ihr Süßigkeiten mit oder bastelte Papierschiffchen. Wenn sie zusammen mit Hollys Pflegemutter in den Schaukelpark gingen, ließ ihn die Unschuld dieses Babys wieder ein ganz normaler großer Bruder sein – bis er aufsah und den Sicherheitsbeamten bemerkte, der mit einer Beule in der Jacke hinter ihnen herlief.

Dantes Lehrer kannten seine Geschichte natürlich nicht und meinten, er brauche lediglich Zeit, um sich einzugewöhnen. Aber Ross war Psychologe und wusste, dass Dante unter Depressionen litt, ohne viel dagegen unternehmen zu können.

Er zog ein paar vertrauenswürdige Kollegen zurate, die ihm jedoch nur das bestätigten, was er bereits wusste: Dante musste zusammen mit Holly an einem sicheren Ort ein neues Leben beginnen. Das war zwar auch kein Wunderheilmittel, aber mit der Zeit würde er neue Freunde finden, neue Interessen entwickeln und Abstand zu seiner kummervollen Vergangenheit gewinnen.

Doch solange der Commander noch frei herumlief, konnte Dante kein normales Leben führen. Es gab noch nicht einmal ein Datum für den Prozess, da die Polizei in Devon noch keine Anklage erhoben hatte.
In Dantes Gegenwart versuchte Ross, so zuversichtlich wie möglich zu klingen. Aber insgeheim fürchtete er, dass der Junge noch zwei oder vielleicht sogar drei Jahre in der Luft hängen würde.
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Dante träumte vor sich hin, während er auf den Knopf seiner Projektor-Uhr drückte. Es war einer der wenigen Gegenstände, die aus seinem früheren Leben gerettet worden waren, und trotz einer geschmolzenen Front und einer verzogenen Linse warf die Uhr immer noch deutlich lesbare rote Ziffern an die Decke: 00:17.

Früher war Schlaf etwas Selbstverständliches für Dante gewesen. Er blieb wach, so lange man ihn ließ, und schlief, bis er früh am nächsten Morgen wieder aufwachte und sich vor dem Frühstück noch eine Weile Cartoons ansah. Wenn er zu lange wach geblieben war, dann rüttelte ihn seine Mutter und befahl ihm, seine Schuluniform anzuziehen, bevor er etwas auf den Hintern bekam. Jetzt dagegen musste er sich anstrengen, um einzuschlafen, und wenn es dann endlich gelang, erwachte er von Albträumen.

Dante zog sich die Decke über den Kopf und umschlang seine Knie mit beiden Armen. Dann schloss er die Augen und stellte sich vor, er sei ganz tief unter der Erde in einem Betonbunker. Riesige Metalltüren mit Überwachungskameras beschützten ihn. Er hatte Waffen. Er hatte Muskeln wie ein Wrestler. Er war berühmt und hatte Hunderte von Bodyguards, die jeden zusammenschlagen
würden, der es wagte, ihm zu nahe zu kommen.

Doch dann machte ein tiefer Rülpser aus dem Wohnzimmer seine Fantasien zunichte; kaum zwei Meter entfernt saß ein Polizist. Einige der Sicherheitsbeamten waren nett und machten Videospiele mit ihm, aber Constable Fairport brütete die ganze Zeit über seinen Lehrbüchern für das Sergeanten-Examen. Und wenn Dante es wagte, auch nur ein wenig Lärm zu machen, sah er so aus, als ob ihm gleich der Dampf aus den Ohren steigen würde.

Dante bewegte sich etwas und stellte fest, dass sein Ohr juckte. Plötzlich fühlte sich das Kissen klumpig an und er musste sich erneut bewegen, weil die Position, die eben noch so bequem gewesen war, auf einmal unerträglich schien. Wieder drückte er auf den Knopf seiner Uhr: 00:19. Er war seit neun Uhr im Bett und hatte wahrscheinlich noch keine Stunde geschlafen.

Dantes Gedanken liefen im Kreis. Die Uhr erinnerte ihn an seine Mutter und daran, dass sie ihn immer angeschrien und ihm Prügel angedroht hatte, die er dann aber doch nie bekam – außer die zwei oder drei Mal, als er wirklich etwas total Verrücktes angestellt hatte. Zum Beispiel, als er mitten in der Nacht aufgestanden war, um Jordans Rucksack mit Matsch zu füllen.
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Dante erwachte ruckartig, als hätte ihm jemand eine Ladung Eis auf den Rücken gekippt. In seinem Traum
war er im Keller des Bandits-Clubhauses von South Devon eingeschlossen gewesen, und die Männer oben in der Bar wollten einen der Wachhunde auf ihn loslassen.

Er drückte auf den Knopf seiner Uhr – 01:07 – und konnte nicht glauben, dass er kaum eine Stunde geschlafen hatte. Als er seine Hand unter der Bettdecke bewegte, spürte er einen nassen Fleck, und als er unter die Decke sah, roch er den Urin.

»Du blöder Idiot!«, beschimpfte er sich selbst und schlug zähneknirschend mit der Faust auf die Matratze.

Dante hatte noch nie ins Bett gemacht, weder in seinem alten Leben noch in seinem neuen bei den Graves. Doch seit Doods und dem versuchten Bombenanschlag wachte er jede zweite oder dritte Nacht auf und war nass. Manchmal sogar zwei Mal pro Nacht.

Die ersten paar Male hatte er sich so furchtbar aufgeregt, dass sein Weinen alle geweckt hatte. Aber es war Dante furchtbar peinlich, und auch wenn Ross sagte, dass es nach allem, was er durchgemacht hatte, nicht seine Schuld war, wollte er niemanden mehr wecken und jedes Aufsehen vermeiden. Um es ihm leichter zu machen, hatte Ross einen Stapel billiger Bettlaken und Decken gekauft sowie eine Gummiunterlage zum Schutz der Matratze und jede Menge Pyjamas.

Schnell zog Dante das Bett ab und brachte die Sachen über den Gang ins Bad. Er verschloss die Tür und warf alles in den Wäschekorb. Dann stellte er sich vor
die Toilette, pinkelte ein wenig und verharrte für eine halbe Ewigkeit in dieser Position, um absolut sicher zu sein, dass seine Blase völlig leer war. Schließlich entsorgte er auch noch seine Pyjamahosen, wusch sich die Hände und trocknete sie mit einem weichen Handtuch ab. Zuletzt sprühte er ein wenig Desinfektionsmittel in den Wäschekorb und schloss den Deckel ganz fest, damit es im Bad nicht roch.

Erst als er hinausgehen wollte, merkte er, dass er keine frischen Pyjamahosen mitgenommen hatte. Also musste er halb nackt über den Flur in sein Zimmer zurücklaufen; aber es waren nur ein paar Schritte, und daher war es kein großes Problem für ihn.

Doch kaum hatte er sein Zimmer erreicht, stieß er mit Tina zusammen, Ross′ Tochter. Sie war neunzehn, relativ klein, mit einigen Kurven unter ihrem Nachthemd und gestreiften Socken an den Füßen. Dante sah, dass sie seine Gummiunterlage abgewischt, ein frisches Baumwolllaken darüber ausgebreitet und eine neue Bettdecke aus dem Schrank im Flur geholt hatte.

Dante keuchte auf und zog sich das Pyjamaoberteil über seine Blöße.

»Stell dich nicht so an«, lachte Tina und warf ihm blaue Pyjamahosen zu.

Sie passten nicht zu seinem Oberteil, was Dante ganz und gar nicht gefiel, denn dadurch war offensichtlich, was ihm passiert war. Doch er war viel zu verlegen, um sich zu beschweren, trat zurück in den Gang und schlüpfte so schnell wie möglich hinein.


»Ich hab dich doch nicht geweckt, oder?«, erkundigte er sich, als er wieder ins Zimmer kam, wo Tina gerade die Bettdecke glatt strich.

»Nein«, lächelte sie. »Ich konnte sowieso nicht schlafen.«

»Tut mir ehrlich leid«, sagte Dante nervös. »Ich hätte das Bett auch selbst machen können. Du musst nicht extra wegen mir aufstehen.«

»Komm mal her.« Tina setzte sich auf Dantes Bettkante. »Du siehst ganz traurig aus. Lass dich mal drücken.«

Dante musste lächeln, als Tina die Arme um ihn legte und ihn an sich drückte, sodass er ihr Deodorant riechen konnte. Ihre glatte Haut und das schulterlange Haar erinnerten ihn an seine tote Schwester. Tränen stiegen ihm in die Augen.

»Ich habe mir immer einen kleinen Bruder gewünscht«, gestand Tina. »Und ich wollte, dass er Barnaby heißt.«

Dante grinste. »Was für ein blöder Name! In der Schule hätten sie ihn dafür verprügelt.«

»Ich habe ihn immer in einem kleinen Matrosenanzug vor mir gesehen. Keine sehr realistische Vorstellung.«

»Manchmal wünsche ich mir, dass ich für immer hier bleiben könnte«, sagte Dante unvermittelt. »Besonders, wenn auch Holly herkäme.«

Tina zerzauste ihm das Haar und schlug die Bettdecke zurück.


»Geh jetzt lieber wieder ins Bett. Du musst morgen früh aufstehen, um nach Devon zu fahren.«

»Wenn ich tot wäre, müsste ich nie mehr schlafen«, erwiderte Dante, »oder Angst vor einer Bombe haben. Oder aufwachen und in meiner eigenen Pisse ertrinken.«

Tina strich ihm über den Rücken und gab ihm einen Kuss.

»Du bist so stark und klug, Dante Scott. Ich würde meinen gesamten Überziehungskredit darauf verwetten, dass deine Mum und dein Dad nicht gerne hätten, dass du tot bist. Sie würden wollen, dass du erwachsen und ein unglaublich glücklicher Mensch wirst. Und genau das wirst du auch sein.«

Dante lächelte und atmete noch einmal tief den Duft ihres Deodorants ein.

»Und jetzt versuch, etwas zu schlafen. Wenn du mich brauchst, ich bin gleich nebenan, okay?«

Dante nickte, legte sich ins Bett und rutschte unter die Decke. Tina schaltete das Licht aus, und in Gedanken an sie schlief er schließlich ein. Er stellte sich vor, dass er jemanden wie sie zur Freundin oder Ehefrau haben würde, wenn er älter war. Tatsächlich fiel es ihm leichter, ein wenig Schlaf zu finden, wenn er nicht an die Vergangenheit dachte, sondern an die Zukunft.
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Bevor sie sich auf den Weg nach Devon machten, wachte Ross darüber, dass Dante ordentliche Hosen und ein schickes Hemd anzog. Und dann begaben sie sich in einem ungekennzeichneten Polizeiwagen auf die fünfstündige Fahrt. Ross saß am Steuer und neben ihm Dantes bewaffneter Begleiter Steve, sodass Dante die ganze Rückbank für sich hatte. Die meiste Zeit spielte Dante mit seinem Gameboy, und dazwischen verschlang er jede einzelne Zeile der beiden Wrestling-Magazine, die ihm Ross für die Fahrt gekauft hatte.

Um elf Uhr hielten sie an der Raststätte Bridgewater, um auf die Toilette zu gehen und bei Burger King zu essen. Dante freute sich, dass Ross ihm einen Whopper spendierte. Seine Mutter hatte immer gesagt, das sei zu teuer, weil er sowieso die Hälfte davon verkleckerte.

»Wirst du davon auch wirklich satt?«, fragte sein Leibwächter und blies auf seinen Kaffee.

Dante lächelte. Er freute sich, dass Steve derjenige war, der ihn auf der Fahrt begleitete. Von allen Sicherheitsbeamten mochte er ihn am liebsten, da Steve ihm oft an der Playstation Gesellschaft leistete, und am letzten Samstag war er sogar mit einer Backmischung aufgetaucht, und sie hatten zusammen einen Biskuitkuchen mit Orangenzuckerguss gebacken.

»Hier war ich schon mal. Wir haben hier bei einer
Bikertour angehalten«, erzählte Dante. »Pidgeon war nach einem Zusammenstoß von seinem Motorrad gestürzt. Ich war im Werkzeugwagen …«

»Was ist das denn?«, wollte Steve wissen.

»Auf einer Harley kann man nicht allzu viel Gepäck mitnehmen«, erklärte Dante. »Also, wenn die Bandits einen Ausflug gemacht haben, dann haben sie normalerweise einen Laster oder Lieferwagen mitgenommen, um Gepäck, Ersatzteile und so was zu transportieren. Als ich noch klein war, fand ich es spannender, im Laster mitzufahren als im Bus mit den ganzen Müttern und Kindern. Jedenfalls hat ein anderer Laster Pidgeon von der Straße gedrängt. Wir sind ihm hinterher, bis der Laster hier abgebogen ist. Alle waren bereit, den Fahrer zu verprügeln, aber der hatte wohl mitbekommen, dass wir ihm gefolgt waren, und übers Handy die Polizei gerufen. Als wir hier ankamen, haben uns schon die Bullen – äh, die Polizisten, meine ich – erwartet. Aber als sie uns gefragt haben, was wir vorhaben, haben die Bandits behauptet, dass ich gejammert hätte, weil ich dringend aufs Klo musste.«

»Es ist also gar nichts passiert?«, fragte Ross, enttäuscht über das unspektakuläre Ende.

Dante grinste. »Ich hab nur gesagt, dass ich schon mal hier war. Ich hab nicht gesagt, dass es eine tolle Geschichte ist.«

»Schön, dass du heute ein wenig fröhlicher bist«, bemerkte Ross.

»Weil endlich mal was in dieser Mordsache passiert,
auch wenn ich nicht so genau kapiere, was«, nickte Dante.

»Das habe ich dir doch erklärt.«

Dante zuckte mit den Achseln. »Aber ich verstehe das alles trotzdem nicht.«

»Okay«, begann Ross. »Man nennt das Staatsanwaltschaft. Wenn du eine dieser Gerichtssendungen im Fernsehen siehst, dann gibt es da doch immer Anwälte, die die Leute befragen.«

Dante nickte.

»Gut. Vor Gericht hat derjenige, der angeklagt wird, immer einen Rechtsanwalt, der versucht, die Unschuld seines Mandanten zu beweisen. Und die Regierung hat ebenfalls einen Anwalt, der versucht, die Schuld des Angeklagten zu beweisen. Diesen Anwalt nennt man Staatsanwalt. Und die Anwälte der Regierung arbeiten für die Staatsanwaltschaft. Nun, bei einem so komplizierten Fall wie dem Mord an deiner Familie arbeiten Polizei und Staatsanwaltschaft eng zusammen und entscheiden, wann sie genügend Beweise haben, um jemanden eines Verbrechens anzuklagen. Die Vertreter der Staatsanwaltschaft sagen der Polizei, welche Art von Beweisen sie brauchen, um eine Verurteilung zu erreichen. Und sie reden auch mit den Zeugen, weil es sehr wichtig ist, zu prüfen, wie stichhaltig ihre Aussagen vor Gericht wirklich sind.«

»Deshalb muss ich also dorthin«, begriff Dante.

In diesem Moment kam eine zierliche Frau herein, die weit über sechzig sein musste. In dem nur spärlich
besetzten Burger King wirkten ihre lederne Aktentasche und der lavendelfarbene Mantel mit den Goldknöpfen irgendwie fehl am Platz, aber als sie Ross erkannte, strahlte sie erfreut.

»Hallo, mein Lieber!«, begrüßte sie ihn fröhlich, kam zu ihrem Tisch und küsste Ross auf beide Wangen. »Das ist ja schon eine Ewigkeit her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben. Es muss auf der Kinder-Entwicklungshilfe-Konferenz in Leeds vor zwei Jahren gewesen sein.«

Ross zuckte mit den Achseln. »Eher vor drei Jahren, glaube ich. Ich bin die letzten beiden Jahre nicht dort gewesen.«

Dante war neugierig, denn das schien kein zufälliges Treffen zu sein.

»Soll ich Ihnen etwas zu essen holen?«, bot Steve an.

Die Frau schenkte ihm einen Blick, als würde sie lieber ihre eigenen Schuhe essen. »Nur einen Tee, vielen Dank. Zwei Stück Zucker, keine Milch, bitte.«

Während sich Steve in die kurze Schlange vor dem Tresen einreihte, setzte sich die Frau neben Dante und öffnete den Gürtel ihres Mantels.

»Dante, darf ich dir Jennifer Mitchum vorstellen«, sagte Ross.

»Schön, dich zu sehen«, lächelte Jennifer und berührte ihn kurz am Handgelenk, bevor sie prompt eine seiner Fritten klaute. »Ross und ich haben zwar schon E-Mails ausgetauscht, aber ich freue mich sehr, dich endlich persönlich kennenzulernen.«


Dante wusste nicht recht, was er sagen sollte. Aber er wusste, dass er es hasste, wenn man ihm seine Fritten klaute.

»Steve bringt Ihnen bestimmt auch eine Portion Pommes«, meinte er. »Also … Sie wussten, dass wir hier sind?«

Ross nickte. »Jennifer ist ausgebildete Psychologin. Sie hat sich auf die Behandlung von Kindern wie dich spezialisiert, die ein neues Leben beginnen wollen.«

Dante kam sich plötzlich vor wie ein streunender Hund, der von einem widerwilligen Besitzer an den nächsten weitergereicht wird.

»Ich dachte, dafür bist du zuständig«, beklagte er sich. Er versuchte, nicht ganz so enttäuscht zu klingen, wie er sich fühlte.

»Ich lasse dich nicht im Stich«, beruhigte ihn Ross. »Aber ich bin in erster Linie Polizeiinspektor. Ich muss landesweit herumreisen, um Kinder nach einem Verbrechen zu vernehmen. Und deshalb kann ich mich nicht länger um dich kümmern, wenn Tina wieder an die Universität zurückmuss.«
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Das Hauptbüro der Staatsanwaltschaft von Devon lag in einem Gewerbegebiet bei Exeter, achtzig Kilometer von dem Ort entfernt, an dem Dantes Familie ermordet worden war. Dante wurde fotografiert und bekam ein Namensschild verpasst, dann folgte er Jennifer und Ross durch eine Drehtür.


Eine Anwältin namens Vanessa reichte Dante die Hand und führte ihn einen Gang entlang; zu beiden Seiten lagen jede Menge Büros hinter Türen mit Milchglasscheiben. Vanessas Büro war klein, aber funktional. Dante setzte sich zwischen Jennifer und Ross auf ein breites Sofa. Vanessa blieb an ihren Schreibtisch gelehnt stehen und nahm eine Mappe mit Notizen zur Hand. Sie hatte große Augen und einen Busen, bei dem Dante sofort an die Stripperinnen denken musste, die für die Partys der Bandits angeheuert wurden.

»Hat Ross dir erklärt, wer ich bin?«, fragte sie.

»Irgendwie schon«, antwortete Dante. »Sie sind die Rechtsanwältin, die sich um den Mordfall kümmert. Sie sehen sich alles an, was die Polizei hat, und entscheiden dann, ob Sie genug Beweise haben, um den Commander anklagen zu können.«

»Genau so ist es«, lächelte Vanessa. »Aber unser Problem ist, dass bei dem Brand eures Hauses jede Menge forensische Beweise wie zum Beispiel Fingerabdrücke vernichtet worden sind. Wir haben keine Waffe und kein Kleidungsstück gefunden, das zu irgendetwas am Tatort passen könnte.«

»Was ist mit dem Matsch?«, fragte Dante. »Der Commander ist auf den Feldern herumgelaufen. Dabei muss er doch Stiefelabdrücke hinterlassen haben.«

»Ja«, gab Vanessa zu. »Wir haben tatsächlich Stiefelabdrücke gefunden, die zur Schuhgröße des Commanders und zum Sohlenmuster von Doc-Martens-Stiefeln passen. Aber diese Stiefel tragen viele Biker,
und der Commander hat Größe 42, eine ganz gewöhnliche Schuhgröße für Männer.«

»Also sind die Abdrücke nutzlos?«

»Nicht nutzlos«, erklärte Vanessa. »Nur nicht ausreichend. Eine Jury muss über jeden Zweifel hinweg überzeugt sein, und das bedeutet, dass man weit mehr braucht als ein paar Stiefelabdrücke, um einen Mord zu beweisen. Im Augenblick ist das Einzige, was den Commander möglicherweise hinter Gitter bringen kann, die Aussage, die du in der Mordnacht bei der Polizei gemacht hast, und alles, was du vor Gericht aussagen wirst.«

Dante nickte. »Haben Sie den Commander schon angeklagt?«

»Nein«, erwiderte Vanessa. »Wir gehen erst alle Beweise durch und entscheiden dann innerhalb eines Tages, ob wir den Commander verhaften und anklagen oder nicht. Ich habe Ross gebeten, dich hierherzubringen, weil ich dich kennenlernen will und dir ein paar wichtige Fragen zu deiner Aussage stellen muss.«

»Nun, da bin ich! Fragen Sie ruhig«, erklärte Dante fröhlich.

Vanessa lächelte.

»Einige meiner Fragen werden dich wahrscheinlich ziemlich aufregen, Dante. Du musst wissen, dass der Motorradclub der Bandits einen Rechtsfonds hat, in den jedes Mitglied jährlich ein paar hundert Pfund einzahlt. Das heißt, dass sie sich gute Anwälte, die besten
forensischen Tests und die besten Gutachter leisten können. Die Anwälte des Commanders müssen nur bei dem einen oder anderen Jurymitglied den Hauch eines Zweifels aufkommen lassen, damit er nicht ins Gefängnis muss.«

Dante verstand sofort, was Vanessa meinte. Mit seinen neun Jahren hatte er schon oft genug miterlebt, wie die Mitglieder des South-Devon-Clubs Ärger mit dem Gesetz bekamen, und die wildesten Clubhaus-Partys hatte es immer dann gegeben, wenn einer von ihnen ein »Nicht schuldig« vor Gericht erreicht hatte.

»Wir haben zwei Probleme«, fuhr Vanessa fort. »Das erste ist, dass du nicht der einzige Zeuge sein wirst. Ich garantiere dir, dass noch einige andere Leute in den Zeugenstand treten werden, die bereit sind zu schwören, dass der Commander zur Zeit des Mordes bei ihnen war.«

Dante nickte. »Mein Dad hat auch mal ein paar Londoner Bandits ein Alibi gegeben. Er hat gesagt, dass sie mit ihm in einer Bar in Salcombe gewesen waren, als sie tatsächlich in London einer Frau ihren Schmuck gestohlen haben.«

»Gegen Zeugen, die lügen, können wir nicht viel machen«, meinte Vanessa. »Aber das Entscheidende dabei ist, dass du ein guter, ehrlicher Zeuge bist. Und da liegt, glaube ich, unser zweites Problem.«

»Warum?«, fragte Dante.

Vanessa holte ein Foto des T-Shirts hervor, das er an dem Abend, als seine Eltern starben, im Clubhaus
getragen hatte. Das T-Shirt mit dem Blutfleck. Dann las sie einen Teil von Dantes Zeugenaussage vor.

»Ich habe mit meinem Freund Joe im Clubhaus gespielt und er hat Nasenbluten bekommen. Er hat ständig Nasenbluten, und ich habe das Blut aufs T-Shirt gekriegt. Die Sache ist die, Dante – die Forensiker haben sich das Blut angesehen. Siehst du, wie es über das ganze T-Shirt gespritzt ist?«

Dante nickte.

»Das war kein normales Nasenbluten, oder?«

»Nein«, gab Dante verlegen zu.

»Wir haben außerdem das Blut getestet und es passt nicht zu Joes Blutgruppe«, fuhr Vanessa fort. »Also, wessen Blut ist es dann?«

Dante sah Ross schuldbewusst an und zuckte mit den Achseln. »Es ist das Blut von Martin Donnington. Das ist der andere Sohn des Commanders.«

»Und was ist nun wirklich passiert?«, fragte Vanessa.

»Und – was viel wichtiger ist – warum hast du nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt?«, warf Ross ein.

Dante schrumpfte in sich zusammen.

»Ich wollte keinen Ärger bekommen wegen der Prügelei. Deshalb habe ich gesagt, es sei Nasenbluten.«

Seufzend sah Vanessa Ross an.

»Aber alles andere, was ich gesagt habe, ist wahr«, fuhr Dante etwas heftiger fort. »Außerdem war das doch vor den Morden, was spielt das dann für eine Rolle?«

Für einen Moment wirkte Vanessa ziemlich verstimmt.
Aber Dante war noch ein Kind, also holte sie tief Luft und versuchte, ihm die Situation so freundlich wie möglich zu erklären. »Weißt du, was eine Bestätigung ist?«

Dante schüttelte den Kopf.

»Es bedeutet, dass etwas überprüft werden kann. Man kann zum Beispiel die Tatsache bestätigen, dass David Beckham ein Tor für England geschossen hat, weil es alle im Stadion gesehen haben und es außerdem für das Fernsehen aufgezeichnet wurde. Wenn du in dein Zimmer gehst und auf deiner Playstation eine Milliarde Punkte erspielst, das Gerät aber ausschaltest, bevor jemand den Punktestand sieht, dann gibt es keine Möglichkeit, deine Aussage bezüglich der Punkte zu bestätigen, weil du der Einzige bist, der sie gesehen hat.«

»Verstehe«, sagte Dante.

»In unserem Fall liegt die Sache so: Von all deinen Aussagen lässt sich die, die du über das blutige T-Shirt gemacht hast, am leichtesten überprüfen. Und wenn du dabei nicht die Wahrheit gesagt hast, dann ist es für die Leute viel schwerer, die anderen Dinge zu glauben, die du behauptet hast und die man nicht so leicht überprüfen kann.«

Jetzt war es Dante, der ziemlich verstimmt dreinblickte. »Wollen Sie damit sagen, dass ich lüge?«

»Nein«, antwortete Vanessa. »Ich sage nur, dass dir die Leute weniger glauben werden, weil du in dieser einen Sache gelogen hast. Und wenn die Jury einen
Mann wegen Mordes verurteilen soll und sich dabei nur auf dein Wort verlassen kann, dann macht ihr eine Lüge die Entscheidung sehr schwer.«

Dante senkte schmollend den Kopf. »Das heißt also, ich habe alles versaut.«

Ross legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du hast einen geringfügigen Fehler gemacht, als du müde und durcheinander warst. Das ist nicht deine Schuld.«

Vanessa nickte. »Kannst du mir vielleicht jetzt sagen, was mit dem T-Shirt wirklich passiert ist?«

Dante brauchte zwei Minuten, um zu erzählen, wie der Commander wütend geworden war, weil Martin auf Teeth′ Bandits-Abzeichen gespuckt hatte, und er selbst dazu gedrängt worden war, Martin zusammenzuschlagen, um die Ehre des Clubs wiederherzustellen und Martin vor den viel schlimmeren Prügeln des Commanders zu retten.

Mit jedem Wort staunte Vanessa mehr. Die Geschichte schien zu kompliziert, als dass Dante sie sich hätte ausdenken können, aber man hörte schließlich nicht gerade täglich davon, dass erwachsene Männer einen wilden, regellosen Kampf zwischen zwei Jungen anfeuerten.

Als Dante fertig war, erfüllte verlegenes Schweigen den Raum.

»Das ist die Wahrheit, ich schwör′s«, sagte Dante eindringlich. »Aber von den Bandits wird das niemand bestätigen. Die werden alle sagen, dass ich Martin verprügelt habe, um selbst gut dazustehen.«


Vanessa fuhr sich mit den Fingern durch das lange Haar. »Okay«, seufzte sie, »dann suchen wir uns jetzt am besten einen Vernehmungsraum, in dem du deine Aussage korrigieren kannst.«

»Wieso muss der Anwalt des Commanders das überhaupt erfahren?«, fragte Dante. »Ich meine, wir müssen es ihm doch nicht sagen, oder?«

Vanessa lachte.

»Unglücklicherweise doch. Jeder hat das Recht, sich vor Gericht zu verteidigen und alle Beweise einzusehen, die gegen ihn vorliegen. Wenn also der Commander angeklagt wird, dann haben seine Rechtsanwälte das Recht, sich alle Beweise anzusehen, die wir gesammelt haben, einschließlich deiner ursprünglichen Zeugenaussage.«

»So ein Mist«, fand Dante und schlug mit der Hacke gegen das Sofa.

Vanessa sah Dante ernst an. »Ich möchte, dass du dir deine Aussage noch einmal genau durchliest, und wenn es noch etwas anderes gibt, bei dem du nicht die absolute Wahrheit gesagt hast, dann musst du es mir mitteilen, in Ordnung?«

Dante nickte. Die Sache mit dem Nasenbluten war für ihn eine so harmlose kleine Lüge gewesen, dass er sie am Ende seines Gespräches mit Ross schon wieder vergessen hatte.

»Es tut mir leid, dass ich es so verbockt habe«, sagte er betrübt.

Ross legte ihm erneut eine Hand auf die Schulter.
»Wahrscheinlich ist es gar nicht so schlimm«, sagte er tröstend und sah Vanessa an. »Die Bandits sind nicht die einzigen, die kluge Anwälte haben.«

Vanessa öffnete die Bürotür. »Vielen Dank, dass du gekommen bist, Dante. Ich würde jetzt gerne noch ein paar Worte mit Ross allein reden. Hättest du etwas dagegen, zusammen mit Jennifer kurz draußen zu warten?«
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Sobald Vanessa die Tür wieder geschlossen hatte, ließ sie sich auf ihren Schreibtischsessel fallen und vergrub den Kopf in den Händen. Ross starrte sie enttäuscht an.

»Wie schlimm ist es, auf einer Skala von eins bis zehn?«, fragte er leise, weil er wusste, dass Dante vor der Tür saß.

»Sieben oder acht«, entgegnete Vanessa. »Ich hatte gehofft, dass Dantes Erklärung für seine Lüge etwas anderes beinhalten würde als die Tatsache, dass er ausgerechnet mit dem Sohn jenes Mannes in eine blutige Schlägerei geraten ist, den er beschuldigt, ein paar Stunden später seine Eltern ermordet zu haben. Und Dantes Schulzeugnisse sind auch nicht gerade überragend. Er hat sich häufig geprügelt, und er soll andere schikaniert haben.«


»Aber er ist kein brutaler Schläger«, wandte Ross ein.

»Ich weiß, aber die Anwälte des Commanders werden versuchen, Dante als gewalttätiges, verhaltensgestörtes Kind darzustellen, stark traumatisiert von dem, was er gesehen hat. Er war erst acht Jahre, es war mitten in der Nacht, er war müde, und noch dazu haben sie den Beweis, dass er gelogen hat.«

»Was ist mit dem versuchten Bombenattentat? Hilft uns das?«

»Der Richter wird jede Erwähnung der Bombendrohung abweisen, wenn wir keine klaren Beweise dafür liefern, dass die Bombe mit dem Commander in Verbindung steht.«

»Aber er ist ein kluger Junge«, sagte Ross. »Er wird sich im Zeugenstand gut machen, und es gibt jede Menge Beweise, dass Dantes Beschreibung von dem, was passiert ist, mit den Einschlaglöchern der Kugeln und den Leichen im Haus übereinstimmt.«

»Das weiß ich«, nickte Vanessa. »Und niemand wird leugnen, dass er das alles gesehen hat. Aber es werden weitere Zeugen auftreten, einschließlich der Söhne des Commanders und anderer Bandits, die ihm ein Alibi geben werden. Ein Experte wird erklären, wie ein Achtjähriger, der mit ansieht, wie seine Familie erschossen wird, so traumatisiert sein kann, dass er falsche Schlüsse zieht und Dinge bemerkt, die gar nicht da sind.«

»Also werden Sie den Commander nicht verhaften und anklagen?«, fragte Ross.


Vanessa schüttelte müde den Kopf.

»Ich würde es tun, wenn ich außer Dantes Aussage noch einen weiteren Beweis hätte. Nur einen einzigen handfesten Beweis. Eine Waffe, die zu den Kugeln im Haus passt. Einen der Motorradstiefel des Commanders. Rückstände des Schießpulvers. Aber die Bandits hatten mindestens eine halbe Stunde Zeit, um am Tatort aufzuräumen, und das haben sie verdammt gründlich gemacht.«

Ross seufzte. »Dann bleibt der Commander also ein freier Mann?«

»Fürs Erste ja«, antwortete Vanessa. »Es ist zwar nicht so, dass die Polizei ihre Nachforschungen bei einem fünffachen Mord nach weniger als drei Monaten einstellt. Aber wir brauchen einen wirklichen Durchbruch, und je länger die Untersuchung andauert, desto unwahrscheinlicher wird das.«

»Gibt es noch irgendetwas von forensischer Seite, was man tun kann?«

»Nein. Das Einzige, was uns in diesem Fall helfen würde, wäre ein weiterer Zeuge. Vielleicht verhaften wir wegen einer anderen Sache einen Bandit, der weiter unten in der Befehlskette steht, und bieten ihm einen Deal an, wenn er uns Informationen zu dem Mordfall liefert. Oder vielleicht kommt eines Tages irgendjemand mit einer Waffe oder einem Kleidungsfetzen zur Polizei, die nicht richtig verbrannt sind. Man kann nie wissen.«

»Der arme Dante«, seufzte Ross. »Er ist so ein toller
Junge. Der Commander muss hinter Gitter, damit er ein neues Leben beginnen kann.«

[image: e9783641120047_i0011.jpg]


Vanessa bat Dante und Ross, noch ein paar Stunden zu bleiben, für den Fall, dass sie ihnen nach dem Meeting mit ihren Bossen bei der Staatanwaltschaft und den Beamten, die für die polizeiliche Untersuchung zuständig waren, noch weitere Fragen stellen musste.

Doch es gab keine Fragen mehr.

Allerdings war es nach Aufnahme der neuen Zeugenaussage und dem Ende des Meetings fast sechs Uhr abends, und Ross hatte keine Lust mehr, die lange Strecke bis nach London zurückzufahren. Also nahmen sich Ross, Dante, Steve und Jennifer ein Zimmer in einem unauffälligen Hotel an der Autobahnzufahrt. Dante teilte sich das Zimmer mit Ross. Da sie sich wieder in Devon aufhielten, musste er sicherheitshalber durch einen Nebeneingang ins Hotel geschmuggelt werden, und als der Zimmerservice ihr Essen brachte, versteckte Ross ihn im Badezimmer.

Das Zimmer hatte zwei Doppelbetten, aber Dante legte sich neben Ross aufs Bett, aß scharfes Hühnchen mit Reis, trank Pepsi aus einer Glasflasche und teilte sich mit Ross eine Portion Chips aus einer Schüssel zwischen ihnen. Steve, der Leibwächter, machte in seinem eigenen Zimmer ein Nickerchen, während Jennifer sich zu ihnen gesellte und an einem kleinen Schreibtisch ihnen gegenüber ihre Lasagne verspeiste.


»Nun, Dante, wie fühlst du dich?«, fragte sie.

Dante war gerne mit Ross zusammen. Jennifer dagegen mochte er überhaupt nicht, und er verstand immer noch nicht, warum sie überhaupt so plötzlich aufgetaucht war.

»Ich hab keine Lust, Ihnen das zu erzählen«, erklärte er böse. »Es haben schon genügend Leute ihre Finger im Spiel.«

Ross sah Dante warnend an, aber Jennifer lachte nur.

»Das ist nicht ganz fair, nicht wahr?«, fragte sie.

Dante rollte die Augen. »Kann ich denn nicht mal in Ruhe essen?«

»Jennifer ist hier, um dir zu helfen, Dante«, erklärte Ross. »Sie versucht doch nur, dich etwas besser kennenzulernen.«

»Na toll«, fauchte Dante. »Wenn ich in der ganzen letzten Zeit eine Sache gelernt habe, dann, dass das Leben nicht fair ist. Der Commander bringt meine Mum, meinen Dad, meinen Bruder und meine Schwester um. Dann versucht er, mich mit einer Bombe in die Luft zu jagen. Und damit kommt er auch noch durch, weil mir in der Jury offensichtlich niemand glaubt, nur weil ich über ein blutiges T-Shirt eine dumme Lüge erzählt habe.«

»Niemand hat gesagt, dass er damit durchkommt«, berichtigte Ross. »Die Staatsanwaltschaft braucht nur noch mehr Beweise.«

»Bla, bla, bla«, erwiderte Dante und knallte seinen Teller auf den Nachttisch. »Ich hätte gar nie mit der
Polizei reden sollen. Die Bandits unternehmen wenigstens was, anstatt zu Meetings zu gehen und auf Beweise zu warten und all so einen Mist.«

»Ich verstehe sehr gut, dass du dich aufregst«, bemerkte Jennifer.

»Ihr seid doch alle nutzlos!«, schrie Dante. »Wenn ich alt genug bin, besorge ich mir eine abgesägte Schrotflinte und ein Motorrad. Und dann fahre ich zum Haus des Commanders und schieße ihm in die Beine, hänge ihn an einem Haken auf und sehe zu, wie er langsam verblutet!«

Dante spürte, wie ihm die Tränen in die Augen schossen, und das ärgerte ihn noch mehr. Vor einer knappen Minute hatte er noch gemütlich mit Ross zu Abend gegessen, und jetzt war er so was von außer sich.

»Alles wird besser werden«, versprach Jennifer.

»Blödsinn!«, tobte Dante. »Ich hab′s so satt, dass alle ständig auf mir herumhacken. Lasst mich doch einfach alle in Ruhe!«

Plötzlich schleuderte er seinen Teller in Jennifers Richtung und begann zu schluchzen. Der Teller verfehlte die Psychologin nur knapp, nicht jedoch der Reis-und-Hühnchen-Regen, der auf den Schreibtischstuhl und den Teppich niederging.

»Und ich bin selber so nutzlos, dass ich nicht mal mehr eine alte Oma mit einem Teller treffe!«, brüllte Dante, stampfte wutentbrannt durch das Zimmer, knallte die Badezimmertür hinter sich zu und schloss sich ein.


Als er sein gerötetes Gesicht im Spiegel sah, holte er aus und verpasste der Kloschüssel einen Tritt. Dann warf er Ross′ Waschbeutel an die Wand, nahm den kleinen Mülleimer und schmetterte ihn auf die Milchglasscheibe der Tür. Doch anstatt hindurchzufliegen, wie er gehofft hatte, prallte der Mülleimer ab und traf ihn am Kopf.

»Auuuu!«, schrie Dante und fiel auf die Knie, während Ross an die Tür hämmerte.

»Mach auf!«, verlangte Ross. »Du regst dich nur noch mehr auf. Und das hilft dir auch nicht weiter, oder?«

»Verschwinde!«, schrie Dante und trat gegen die Tür. Dann stolperte er zurück und setzte sich auf den Klodeckel.

Plötzlich erschien zwischen Tür und Riegel die Klinge eines Taschenmessers. Dante sprang vor, als er merkte, dass sich der Riegel bewegte, und prallte im nächsten Moment überrascht zurück. Er hatte Ross erwartet, doch stattdessen stand Jennifers schlanke Gestalt in der Tür.

Besinnungslos vor Zorn wollte Dante seinen Kopf in ihren Bauch rammen, doch dann wurde er plötzlich herumgewirbelt. Jennifer drehte Dante den Arm auf den Rücken und hielt ihn mit einem unangenehm festen Griff umklammert, zog ihn aus dem Badezimmer und ließ ihn quer aufs Bett fallen.

»Beruhige dich«, mahnte Jennifer. »Ich lasse dich los, wenn du dich nicht mehr wehrst.«

Dante schluchzte hysterisch, als Ross zu ihnen kam.


»Halten Sie ihn ruhig«, verlangte Jennifer. »Ich hole meine Tasche.«

Ross setzte sich neben Dante aufs Bett, streichelte ihm den Rücken und versuchte, ihn zu beruhigen, während Jennifer in den Gang lief. Einen Augenblick später war sie mit ihrer Handtasche zurück.

»Wie kann es sein, dass der Commander damit durchkommt?« , schluchzte Dante. »Er hat meine ganze Familie umgebracht! Es muss doch noch mehr Beweise geben!«

Ross, dem Dante ans Herz gewachsen war, beobachtete mit feuchten Augen, wie Jennifer ihre Tasche durchsuchte.

»Dante, mein Junge«, sagte sie schließlich und zog die Kappe von einer sterilen Spritze. »Jetzt halt mal bitte zwei Sekunden still.«

Dante blickte über die Schulter zurück und sah, wie eine fünf Zentimeter lange Nadel im Licht aufblitzte.

»Nein!«, schrie er.

»Halten Sie ihn still, Ross«, befahl Jennifer, zog Dantes Hosen ein paar Zentimeter herunter und tupfte die Haut seiner linken Pobacke mit einem Desinfektionsschwämmchen ab.

»Er darf nicht damit durchkommen!«, brüllte Dante. »Lasst mich in Ruhe! Was macht ihr denn da?!«

Ross drückte Dante fest gegen das Bett, damit er sich nicht mehr bewegen konnte, als die Nadel in seinen Po stieß. Jennifer zog einen Blutstropfen in die Spritze und verabreichte ihm dann ein Beruhigungsmittel.


Nach wenigen Sekunden entspannte sich Dante, und vor seinen Augen verschwamm alles. Nach zwanzig Sekunden hatte er zu schluchzen aufgehört, sein Atem ging wieder normal und er war in einen tiefen Schlaf gesunken.

Jennifer wischte sich erschöpft mit dem Handrücken über die Stirn und meinte: »So viel dazu zu warten, bis er eingeschlafen ist.«

Ross rollte Dante auf den Rücken und betrachtete traurig das tränenüberströmte Gesicht des Jungen.

»Ich habe ihn sehr gerne, Jennifer«, sagte er leise. »Ich kann immer noch nicht glauben, was Sie mir erzählt haben.«

Jennifer lächelte.

»Das wird Dante auch nicht, wenn er morgen früh wieder aufwacht.«
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Im ersten Moment dachte Dante, er sei noch im Hotel. Aber es gab hier nur ein einziges Doppelbett, dafür einen Fernseher an der Wand, einen Wasserkocher, ein Telefon und einen kleinen Kühlschrank.

Er hatte keine Ahnung, wo er war oder wie er dorthin gekommen war. Er hatte mit Ross Johnson und Jennifer Mitchum in ein Hotel eingecheckt – das war das Letzte, woran er sich erinnerte.


Dante blickte unter die Bettdecke und stellte entsetzt fest, dass er nackt war, abgesehen von einer dick gepolsterten Windel. Er löste den elastischen Verschluss an der Taille. Zu seiner Erleichterung war sie innen trocken.

»Ross?«, rief Dante hoffnungsvoll, setzte sich auf und sah aus dem Fenster.

Das Zimmer lag im sechsten Stockwerk eines fremden Gebäudes. Ein paar hundert Meter weiter stand ein Kran, und der Kranführer ließ gerade Glasscheiben auf eine bananenförmige Baustelle herunter. Vor dem Gebäude lagen Rasenflächen, ein Parkplatz und zwei Helikopterlandeplätze. Doch am meisten interessierte Dante eine Reihe von kleinen Kindern in roten T-Shirts und Combathosen, die aus einem Nebeneingang kamen und einen großen Rollwagen mit sich schoben, auf dem sich eine Bogenschieß-Ausrüstung mit Pfeilen, Bogen und Zielscheiben befand.

Dann bemerkte Dante die Kleider, die auf dem Boden vor dem Bett lagen. Er stand auf und untersuchte sie genauer. Sie schienen seine Größe zu haben: weiße Socken und Boxershorts, ein gebügeltes orangefarbenes T-Shirt sowie grüne Hosen im Militärstil und Stiefel. Abgesehen von der Farbe des T-Shirts sah die Kleidung genauso aus wie die der Kinder draußen. Die Stiefel waren neu, rochen nach Gummi und hatten glänzende schwarze Sohlen. Auf dem T-Shirt prangte ein eigenartiges Logo: Ein geflügeltes Baby saß auf einem Globus mit dem Wort CHERUB in der Mitte.


Dann war das hier also so eine Art Internat. Dante war erleichtert, denn es sah nicht danach aus, als hätten ihn die Bandits in die Finger bekommen. Als hinter ihm eine Tür klickte, fuhr er herum.

»Hallo«, sagte ein Mädchen vorsichtig und spähte aus dem Nebenzimmer herein.

Sie war ebenso groß wie Dante und hatte auch eine ähnliche Figur, aber langes blondes Haar, und wären da nicht die beiden Veilchen gewesen, hätte man sie durchaus als hübsch bezeichnen können. Das Mädchen trug Stiefel, ein oranges T-Shirt und Combathosen, und Dante war ziemlich verlegen, weil er nichts als die Riesenwindel trug.

»Hi«, sagte Dante. Er überlegte, ob er wieder ins Bett springen und sich unter der Decke verstecken sollte, aber stattdessen blieb er wie angewurzelt stehen.

»Äh, bist du … ich meine … bist du auch gerade erst hier aufgewacht?«

Die Augenbrauen des Mädchens schossen in die Höhe.

»Genau«, nickte sie. »Im Gang draußen ist niemand, aber ich habe gehört, wie du nach Ross gerufen hast.«

»Was ist das Letzte, woran du dich erinnern kannst?«, fragte Dante.

»Ich war in einem Kinderheim, Nebraska House. Am Abend hatte ich einen Termin mit meiner Beraterin, aber ich habe Ewigkeiten in ihrem Büro gewartet. Und dann hat jemand angerufen und gesagt, dass sie wegen
irgendeines Notfalls nach Devon musste und dass wir uns stattdessen morgen sehen würden.«

»Devon«, überlegte Dante und fragte neugierig: »Heißt deine Beraterin vielleicht Jennifer?«

Das Mädchen nickte. »Ja. Jennifer Mitchum.«

»Die kenne ich«, erklärte Dante entrüstet. »Läuft die etwa herum und entführt überall Kinder?«

»Aber hier scheint es doch ganz okay zu sein«, fand das Mädchen. »Ich meine, da draußen sind jede Menge Kinder und ein Tennisplatz. Übrigens, ich heiße Lauren. Lauren Onions.«

Dante zögerte einen Augenblick, entschied sich dann aber, seinen richtigen Namen zu sagen.

»Ich bin Dante«, sagte er. »Sieht dein Zimmer auch so aus wie das hier?«

Lauren hielt die Tür zum Nebenzimmer auf, damit Dante einen Blick hineinwerfen konnte.

»Alles identisch, bis auf die Tatsache, dass ich keine große Windel anhatte.«

Dante blickte verlegen drein.

»Ich hab keine Ahnung, warum sie mir das Ding angezogen haben«, log er. »Was meinst du, was sollen wir tun? Irgendwo muss es hier doch Erwachsene geben.«

Schließlich zog Dante die Kleider an, die für ihn bereitlagen, und traf Lauren vor seinem Zimmer wieder. Sie befanden sich am Ende eines langen, mit Teppichboden ausgelegten Ganges, von dem zu beiden Seiten Türen abgingen. Einige davon standen offen, und als
sie daran vorbeikamen, erhaschten sie einen Blick auf die unterschiedlichsten Abstufungen von Unordnung.

»Sieht nach Zimmern von Teenagern aus, wenn man nach der Größe der Kleidung geht«, stellte Lauren fest. Sie sah auf eine Uhr auf einem Nachttisch. »Viertel vor zehn, ich nehme an, sie haben Unterricht.«

»Was ist eigentlich mit deinen Augen passiert?«, fragte Dante beim Weitergehen.

»Mein idiotischer Vater«, erklärte Lauren zögernd. »Er ist mit miesester Laune nach Hause gekommen. Ich habe gesagt, ich bräuchte etwas Geld zum Einkaufen, und da ist er ausgerastet und hat mir ins Gesicht geschlagen.«

»Oh Mann«, sagte Dante.

»Aber das ist nichts im Vergleich dazu, wie es am Anfang ausgesehen hat«, meinte Lauren. »Am nächsten Tag konnte ich auf dem Schulweg kaum was sehen. Mein Lehrer hat es gemeldet, und so bin ich in Nebraska House gelandet. Eigentlich hätte mein Halbbruder James auch dort sein sollen, aber niemand konnte ihn finden …«

»Vielleicht ist er hier«, vermutete Dante.

»Stimmt, vielleicht hast du recht«, lächelte Lauren und kam sich dumm vor, dass sie nicht selbst daran gedacht hatte. »Er ist ein ziemlicher Idiot, aber irgendwie passen wir trotzdem immer aufeinander auf.«

Als sie den Aufzug und die Treppen in der Mitte des Gebäudes erreichten, kam ein älteres Mädchen aus ihrem Zimmer gelaufen. Sie hielt eine riesige Kunstmappe
und einen Stapel Bücher über Picasso im Arm. Ihre Uniform ähnelte der von Dante und Lauren, aber das Mädchen sah aus wie fünfzehn und ihr dunkelblaues T-Shirt war voller Farbe.

»Hallo«, sagte Lauren höflich. »Kannst du uns bitte helfen? Wir haben uns wohl ein wenig verirrt.«

Das Mädchen sah sie abweisend an.

»Ich darf nicht mit Orangenen reden«, erklärte sie entschieden.

Verwirrt blickten sich Lauren und Dante an, dann folgten sie dem Mädchen zum Lift. Sie hatte viel zu viele Dinge in der Hand, um auf den Knopf zu drücken.

»Rauf oder runter?«, fragte Dante.

»Runter«, antwortete das Mädchen zögernd.

Dante drückte auf den Knopf.

»Warum kannst du denn nicht mit uns sprechen? Wir wollen doch nur wissen, wo wir hinsollen.«

»Tut mir leid«, antwortete das Mädchen. »Aber ihr habt keine Ahnung, wie viel Ärger ich bekommen kann, wenn ich mit jemandem in einem orangenen T-Shirt rede. Sie beobachten euch mithilfe von Überwachungskameras. Mac wird euch finden, wenn er euch braucht.«

»Wer ist Mac?«, wollte Lauren wissen.

»Redest du mit mir, wenn ich mein T-Shirt ausziehe?« , fragte Dante.

Das Mädchen lachte. Dann warf sie einen nervösen Blick auf die Leuchtanzeige am Lift, der sich noch nicht
mal aus dem Erdgeschoss bewegt hatte. Sie seufzte auf.

»Ich werde wohl besser laufen«, sagte sie wütend zu sich selbst. »Ich hasse diese Aufzüge. Damit komme ich immer zu spät.«

Bevor sie die Treppe hinunterrannte, sah sie die beiden besorgten Neunjährigen noch einmal beruhigend an.

»Das hier ist ein guter Ort. Ihr habt hier nichts zu befürchten.«

Dante und Lauren warfen einander einen ratlosen Blick zu und zuckten die Achseln.

»Na ja«, sagte Dante, »eines ist mal sicher: Viel verrückter kann es heute nicht mehr werden.«

Lauren brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Darauf würde ich nicht wetten.«

Gespannt beobachteten Lauren und Dante die Leuchtanzeige am Lift, ob Murphys Gesetz auch diesmal zutreffen würde und sich der Aufzug in Gang setzte, sobald das vollbeladene Mädchen über die Treppe verschwunden war. Tatsächlich hörten sie ein Rumpeln im Schacht, der Lift bewegte sich. Als sich die Türen öffneten, stieg eine Frau mit langem dunklem Haar und einem Spitzentop über einem hochschwangeren Bauch aus.

»Steigt ein«, forderte sie sie auf. »Wir beginnen unsere Tour im Erdgeschoss.«

»Sind Sie Mac?«, fragte Dante, als sich die Aufzugtüren schlossen.


Die Frau schüttelte den Kopf.

»Nein, Mac ist unser Vorsitzender. Normalerweise ist er es, der den neuen Rekruten eine Führung über den Campus gibt, aber leider liegt er heute mit einem Infekt im Bett. Es geht ihm wirklich schlecht und seine Frau weigert sich, ihn zur Arbeit gehen zu lassen. Ich bin Zara Asker, eine der Einsatzleiterinnen.«

»Ist mein Bruder hier?«, wollte Lauren wissen, als sie im Erdgeschoss ausstiegen. Sie standen in der Haupteingangshalle, in der sich ein Empfangstresen befand. Auf einer Bank saß ein nervös wirkender Junge in einem roten T-Shirt und wartete vor einem Büro.

»Ja, James ist hier«, sagte Zara. »Einen Augenblick.«

Zara ging auf den Jungen zu, der etwa sieben Jahre alt sein musste, und sagte streng: »Sieh einer an, Jake Parker vor dem Büro des Vorsitzenden. Was für eine Überraschung!«

Der Junge im roten T-Shirt stand auf. »Das war nicht meine Schuld! Ich hab nicht mal angefangen. Ich wollte nur …«

Zara unterbrach ihn. »Jake, heute ist dein Glückstag. Der Vorsitzende ist krank, du kannst also wieder in den Unterricht gehen und versuchen, dich wenigstens ein einziges Mal gut zu benehmen!«

Jake nickte verlegen. »Ich dachte, Sie hätten bis zur Geburt Ihres Babys frei?«

Lächelnd legte Zara beide Hände auf ihren Bauch. »Er hat es nicht eilig, herauszukommen. Ich bin nur
für ein paar Stunden hier, um diese beiden Orangenen herumzuführen. Und jetzt verschwinde.«

Als Jake davonlief, wandte sie sich wieder an Lauren und Dante.

»Der Junge ist eine echte Plage«, lächelte sie zähneknirschend. »Und ihr beide fragt euch sicherlich, wo ihr hier eigentlich gelandet seid.«

»Kann ich meinen Bruder sehen?«, fragte Lauren beharrlich.

»Nun, das ist ein wenig kompliziert«, gab Zara zurück. »Er ist in der Grundausbildung. Du kannst ihm zusehen, aber im Augenblick kannst du nicht mit ihm sprechen.«

»In welcher Grundausbildung?«, wollte Dante wissen.

»Wisst ihr was?«, fragte Zara. »Anstatt hier und da irgendwelche Fragen zu beantworten, führe ich euch jetzt einfach über den Campus von CHERUB und erkläre euch dabei, wo wir sind und was wir hier machen, ja?«

Lauren und Dante nickten. Zara führte sie durch den Haupteingang und fünf Stufen auf den Kies vor dem Gebäude hinunter. Dort befand sich ein Springbrunnen mit einer Skulptur darin, die dreidimensionale Version des Babys auf dem Globus, das auf ihren T-Shirts abgebildet war. Neben dem Brunnen standen drei kleine Elektrowagen.

»Ich passe nicht mehr hinters Steuer«, erklärte Zara. »Würde es euch etwas ausmachen, wenn einer von euch fährt? Es ist nicht schwer.«


Aufgeregt setzte sich Dante hinter das Lenkrad. Die Steuerung war ziemlich einfach: Ein Hebel schaltete zwischen vorwärts und rückwärts um, und mit zwei Pedalen konnte man bremsen oder Gas geben.

»Man kann damit recht schnell fahren, aber bleib bitte unter zwanzig Stundenkilometern, weil hier viele Kinder herumlaufen«, mahnte Zara, als sie sich auf den Beifahrersitz zwängte. Lauren sprang auf den Rücksitz und Dante trat aufs Gaspedal.

»Soeben haben wir das Hauptgebäude verlassen«, erläuterte Zara, als der kleine Golfbuggy langsam um den Springbrunnen fuhr und auf einen Kiesweg einbog. »Hier nehmen die Cherubs ihre Mahlzeiten ein, und die meisten Angestellten sowie die älteren Agenten wohnen hier. Es gibt Verwaltungsbüros, ein Archiv im Keller und im obersten Stockwerk unser Einsatzkontrollzentrum.«

Lauren betrachtete neugierig das Dach. »Einsatzkontrollzentrum«, wiederholte sie. »Hört sich an wie bei der NASA oder so.«

Zara lachte, bis sie ziemlich heftig über eine Bodenschwelle holperten und sie Dante aufforderte, langsamer zu fahren und bei der nächsten Möglichkeit links abzubiegen, um auf den Hauptweg über das Campusgelände zu gelangen.

»Wir schießen auf jeden Fall keine Raketen ab«, erklärte sie dann. »Bei unseren Missionen geht es um Undercover-Einsätze. CHERUB-Agenten sind ausgebildete Spione im Alter von zehn bis siebzehn.«


Dante warf einen raschen Blick auf Zara, um festzustellen, ob sie das wirklich ernst meinte. Offensichtlich meinte sie es ernst.

»Warum?«, fragte Lauren. »Was für einen Sinn hat es, Kinder als Spione einzusetzen?«

»Die nächste wieder rechts«, wies Zara Dante an. Jetzt fuhren sie an der anderen Seite des Hauptgebäudes entlang. Hinter einem Wäldchen tauchten einige Tennisplätze auf, und im klaren Licht dieses Dezembermorgens genossen sie den Ausblick über den größten Teil des CHERUB-Campus′, zu dem Rugby- und Fußballfelder gehörten sowie etwa ein Dutzend weiterer Gebäude, von Lagerschuppen bis hin zu einer mittelalterlichen Kapelle. Etwas weiter entfernt lag ein See und dahinter ein dichter Wald.

»Wir setzen Kinder als Spione ein, weil sie völlig unverdächtig sind«, beantwortete Zara Laurens Frage. »Das Beispiel, das Mac immer anführt, ist das eines erwachsenen Mannes, der mitten in der Nacht bei einer alten Dame an die Haustür klopft. Wenn er darum bitten würde, eingelassen zu werden, würde die Dame ablehnen. Wenn der Mann behauptete, verletzt zu sein, würde sie wahrscheinlich einen Krankenwagen rufen, aber sie würde ihn nicht ins Haus lassen. Die meisten Menschen wären in dieser Situation misstrauisch. Aber jetzt stellt euch vor, ein weinender kleiner Junge klopft an die Tür der alten Tante. Mein Dad hatte einen Autounfall. Ich glaube, er stirbt. Bitte helfen Sie mir! Die alte Dame macht sofort die Tür auf. Der
Mann springt aus dem Versteck, haut ihr auf den Kopf, geht hinein und raubt ihr Haus aus. Terroristen und Verbrecher nutzen solche Tricks seit Ewigkeiten. CHERUB dreht den Spieß um und setzt dieselben Techniken ein, um sie zu fangen.«

Dante grinste. »Dann sind Kinder also bessere Kriminelle oder Spione als Erwachsene.«

»In vielerlei Hinsicht schon«, antwortete Zara. »Weil die Leute sie nicht verdächtigen.«

Sie deutete über ihre rechte Schulter. »Das ist unsere Schwimm- und Tauchhalle. Schwimmt ihr gerne?«

Lauren und Dante nickten beide.

»Aber ich bin nie schwimmen gegangen«, erzählte Lauren. »Meiner Mum war es peinlich, weil sie so übergewichtig war, und mein Bruder James ist der totale Feigling. Er läuft grün an und behauptet, er müsse kotzen, wenn er einem Schwimmbecken auch nur zu nahe kommt.«

Zara nickte. »James musste schwimmen lernen, bevor er mit der Grundausbildung anfangen konnte. Ich habe selbst nichts damit zu tun gehabt, aber soweit ich weiß, hat er die Schwimmprüfung gerade so bestanden.«

Lauren blieb fast der Mund offen stehen. »James kann schwimmen? Das ist ja ein echtes Wunder!«

Dante verlangsamte die Fahrt, als der Buggy durch eine tiefe Pfütze neben einem matschigen Fußballfeld fuhr. Erschöpfte Teenager hielten Fünfzehn-Kilo-Gewichte hoch über dem Kopf und rannten durch den
Dreck hin und her, während sie die ganze Zeit über von einer Trainerin angebrüllt wurden.

»Hier herrscht strenge Disziplin«, erläuterte Zara, während sie das Training beobachteten. »Diese Kinder da haben achtzig Bierdosen auf den Campus geschmuggelt, eine wilde Party gefeiert und wurden am nächsten Montag positiv auf Marihuana getestet. Hier werden keinerlei illegale Drogen geduldet.«

»Um was geht′s denn hier eigentlich?«, erkundigte sich Lauren. »Will man uns fragen, ob wir CHERUB beitreten wollen oder so?«

»Genau darum geht es«, sagte Zara. »Die Umstände, unter denen ihr hier gelandet seid, sind zwar ein wenig unterschiedlich, aber Jennifer Mitchum hat euch beide vorläufig bewertet, und wir glauben, dass ihr gute Chancen habt, euch als CHERUB-Agenten zu qualifizieren.«

»Warum?«, fragte Dante.

»Agenten müssen auf allen Gebieten außerordentlich gut sein«, erklärte Zara. »Sie müssen körperlich kräftig, emotional reif und überdurchschnittlich intelligent sein. Ihr beide habt Potenzial, aber ich bin sicher, dass ihr beide auch eure Fehler habt. Wenn ihr euch dazu entschließt, CHERUB beizutreten …«

»Dann haben wir also wirklich eine Wahl?«, unterbrach Lauren sie.

»Absolut«, erwiderte Zara. »Ich weiß, dass ihr ohne eure Zustimmung hierhergebracht worden seid, aber das liegt nur daran, dass dieser Ort geheim ist. Wenn
ihr kein Interesse daran habt, Agenten zu werden und auf dem Campus zu leben, dann müsst ihr es uns nur sagen und wir setzen euch wieder zu Hause ab.«

»Aber wenn dieser Ort hier streng geheim ist, dann könnten wir doch alles verraten, was Sie uns erzählt haben?«, fragte Dante.

»Und wer sollte euch glauben?«, fragte Zara zurück. »Ihr wisst nicht, wo ihr hier seid. Ihr habt keine Möglichkeit, irgendetwas zu beweisen. Im Gegenteil, ihr solltet lieber vorsichtig sein, denn wenn ihr anfangt herumzuerzählen, dass ihr von einer geheimen Spionageorganisation entführt worden seid, wird man wahrscheinlich denken, ihr seid durchgedreht. – Aber zurück zu dem, was ich zuvor gesagt habe. Wir glauben, dass ihr beide das Potenzial habt, CHERUB-Agenten zu werden. Doch bevor ihr überhaupt so weit kommt, müssen wir an euren zweifellos vorhandenen Unzulänglichkeiten arbeiten. Wir werden eure Fitness steigern und ihr bekommt intensive Sprachkurse und Combattraining. Ihr werdet staunen, zu welchen Leistungen ihr durch unser Training fähig seid. Allerdings will ich euch nichts vormachen – das ist nichts für jedermann. Die Ausbildung zum CHERUB-Agenten ist wahrscheinlich das Schwierigste, was ihr je erlebt habt … Dante, bieg an den Bäumen links ab und fahr bitte noch etwas langsamer. Der Weg zum Grundausbildungsgelände ist holprig, und ich habe keine Lust darauf, dass die Wehen verfrüht einsetzen.«

»Haben Sie noch andere Kinder?«, fragte Dante, als
er den Buggy auf einen schmalen Weg zwischen den Bäumen steuerte.

Zara schüttelte den Kopf. »Joshua wird mein erstes Kind sein und nach dieser Schwangerschaft auch mein letztes!«

Lauren lächelte. »Sie haben ihm schon einen Namen gegeben?«

»Ja«, antwortete Zara. »Meinem Mann Ewart und mir gefiel der Name auf Anhieb, und so heißt er Joshua seit dem Tag, an dem wir erfahren haben, dass es ein Junge wird.«

»Sie haben gesagt, mein Bruder sei in der Grundausbildung«, erinnerte sich Lauren. »Wie funktioniert das?«

»Vorsicht, Dante!«, mahnte Zara eindringlich, als der Buggy in die Zweige am Wegesrand rasselte. »Zehn Stundenkilometer, nicht mehr!«

Dante hatte riesigen Spaß dabei, den Buggy zu steuern. Er musste daran denken, was Ross′ Tochter Tina zu ihm gesagt hatte: dass er stark und klug sei und dass seine Eltern wollten, dass er ein glücklicher Mensch würde.

Zara fuhr mit ihrer Erklärung fort: »Jeder, der zehn Jahre alt ist und den nötigen Fitnesslevel erreicht hat, kann die Grundausbildung mitmachen. Diese dauert hundert Tage, und in jedem einzelnen Augenblick eines jeden einzelnen Tages sollt ihr an eure Grenzen getrieben werden, sowohl geistig als auch körperlich. Das ist der Grundgedanke, der dahintersteckt. Wenn
ihr die Ausbildung besteht, habt ihr euch das graue CHERUB-T-Shirt verdient und seid qualifiziert, auf Undercover-Missionen zu gehen. – Wenn wir hier stehen bleiben, könnt ihr durch den Zaun sehen, wie die Auszubildenden ihr morgendliches Kampftraining abhalten.«

Dante hielt den Elektrowagen an. Er half Zara beim Aussteigen, und sie führte die Kinder über das schlammige Gelände. Schließlich standen sie verborgen hinter ein paar Büschen vor dem Drahtzaun, der das Trainingsgelände abgrenzte.

»Seid leise«, verlangte Zara und sah auf die Uhr.

Dreißig Meter weiter stand ein riesiger Kerl mit einem strubbeligen Bart in einem weißen CHERUB-T-Shirt, das sich über seinen enormen Muskeln spannte. Vor ihm befanden sich sechs Auszubildende. Sie trugen hellblaue T-Shirts mit Nummern auf dem Rücken, aber die konnte man kaum mehr lesen vor Dreck. Der riesige Trainer ließ sie in einer Reihe antreten, und mit bloßen Füßen vollführten sie eine endlose, komplizierte Kombination aus Karateschlägen.

»Das ist Norman Large«, erklärte Zara. »Er ist nicht gerade beliebt bei den Kindern, aber er ist verdammt gut darin, hochqualifizierte Agenten für uns auszubilden.«

Lauren brauchte ein paar Sekunden, bis sie ihren zwölfjährigen Bruder entdeckte, den sie kaum mehr wiedererkannte. James war nicht nur von oben bis unten dreckig, sein blondes Haar war raspelkurz geschoren
und er trug auch noch einen schmutzigen Verband über einer Wunde auf seiner Wange. Er hatte eine Menge Babyspeck verloren, seit Lauren ihn das letzte Mal gesehen hatte, und sie war ziemlich beeindruckt, wie er die schnelle Folge von Karateschlägen beherrschte.

»Partner, Sparring!«, brüllte Large.

»Wer von denen ist dein Bruder?«, fragte Dante flüsternd, als sich die Schüler paarweise aufstellten.

»Der da in der Mitte«, antwortete Lauren. »Der, der sich gerade vor der kleinen Asiatin aufbaut.«

»Das ist aber nicht gerade fair«, stellte Dante fest. »Der ist ja hundertmal größer!«

»Das ist Kerry«, erklärte Zara. »Und an eurer Stelle würde ich mir keine Sorgen um sie machen.«

Weitere Erklärungen waren nicht nötig, denn schon blies Trainer Large in seine Trillerpfeife und das Sparring begann. Lauren beobachtete verblüfft, wie Kerry sich unter dem unbeholfenen Tritt ihres Bruders hinwegduckte, dann nach oben schnellte, um James vom Boden hochzuheben und ihn in den Schlamm fallen zu lassen. Anschließend setzte sie ihm die Ferse zwischen die Schultern und zerrte seinen Arm in einen schmerzhaften Haltegriff.

»Diese Kerry ist ja irre!«, stellte Dante begeistert fest. »Die könnte professionelle Wrestlerin werden!«

Zara lächelte Dante an.

»Ich habe schon gehört, dass du Wrestling magst. Tja, wer weiß? Mit den Fähigkeiten, die du hier erlernst,
kannst du vielleicht eines Tages ein Profi-Wrestler werden.«

Als die zweite Sparringsrunde begann, trat Dante vom Zaun zurück und lächelte erleichtert. Zum ersten Mal seit der Nacht, in der seine Eltern gestorben waren, hatte er das Gefühl, auch ohne sie eine Art von Zukunft zu haben.
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Nach ihrer Tour über den Campus brachte Zara ihre beiden Schützlinge zu einem späten Frühstück in den Speisesaal. Der Raum bot genug Platz für dreihundert Leute, die an den Tischen mit Ahornplatte sitzen konnten. Da die Agenten und das Personal zu unregelmäßigen Zeiten aßen, war es möglich, zu jeder Tages- und Nachtzeit frisch zubereitetes Essen zu bestellen.

Nach der Fahrt in dem offenen Golfbuggy wärmten sich Lauren und Zara mit Suppe und frisch gebackenem Brot auf, während Dante sich ein Baguette mit heißem Truthahn und Schinken bestellte, das er aufklappte und in drei Päckchen Ketchup ertränkte.

Dante war mehr als bereit, CHERUB beizutreten. Lauren zögerte noch.

»Training und Kämpfen im Schlamm«, sagte sie misstrauisch, während sie ein Stück von dem warmen Brot abriss. »Ich weiß nicht, ich stehe zwar nicht auf
Röckchen und Glitzer, aber dieses Training sah echt heftig aus.«

»Das stimmt«, gab Dante zu, »aber wenn dein Bruder die Grundausbildung überstanden hat, ist er steinhart. Dann kann er einfach irgendwo hineinspazieren und jeden zusammenschlagen, wie es ihm passt.«

»James′ Training dient seiner Selbstverteidigung, Dante«, lächelte Zara. »Und Lauren, wir verlangen nicht, dass du dich heute schon entscheidest, Agent zu werden. Ich schlage vor, ihr bleibt erst einmal auf Probe hier und seht, wie es euch gefällt. Ihr fangt mit dem normalen Unterricht an, beginnt mit dem Fitnesstraining für Anfänger und der Kampfausbildung. Du bist nicht das erste Mädchen, das vor dem Anblick des Geschehens hier zurückschreckt, aber wenn du dich erst einmal eingewöhnt und Freunde gefunden hast, wirst du das alles viel entspannter sehen. Und falls du dich dazu entschließt, nicht hierzubleiben, dann suchen wir dir ein schönes Kinderheim, und du kannst immer noch in der Nähe deines Bruders bleiben.«

»Wenn ich hierbleibe, was passiert dann mit Holly?«, wollte Dante wissen.

»Holly kann auf dem Campus aufwachsen«, erklärte Zara. »Wir haben einen ausgezeichneten Kindergarten, und du kannst sie jeden Tag sehen. Mit vier Jahren kann sie mit dem Combat- und Sprachtraining anfangen. Und mit zehn wird sie alt genug sein, ihre eigene Entscheidung zu treffen, ob sie die Grundausbildung machen und Agentin werden will.«


»Und wenn einer von uns die Grundausbildung nicht schafft?«, erkundigte sich Lauren. »Oder wenn mein Bruder sie nicht besteht?«

Zara rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum.

»Manchmal braucht man zwei oder drei Versuche, aber es ist sehr selten, dass jemand die Grundausbildung gar nicht schafft. Wir können nicht jede Eventualität einplanen, aber wir hatten schon Fälle, in denen ein Kind ein CHERUB-Agent wurde, während der Bruder oder die Schwester bei einer Pflegefamilie in der Nähe des Campus wohnte. Ich muss dabei betonen, dass kein CHERUB-Agent jemals dazu gezwungen wird, etwas gegen seinen Willen zu tun. Man kann ein Training auslassen, eine Mission absagen oder auch den Campus verlassen und sich entschließen, ein normales Leben zu führen, wenn man das will.«

Das beruhigte Lauren einigermaßen und Dante freute sich, dass er wieder mit Holly zusammen sein würde. Ihm gefiel die Vorstellung – obwohl es bis dahin noch neun Jahre waren –, dass auch sie eines Tages die Chance haben würde, eine Top-Spionin zu werden.

»Möchtet ihr beide also einen Schritt weitergehen und die medizinischen Tests und Eignungsprüfungen machen?«, fragte Zara.

»Ich glaub schon«, antwortete Lauren.

Dante hatte gerade den Mund voll, aber dafür nickte er umso eifriger.
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Zara ließ den neuen Rekruten nach dem Essen eine halbe Stunde Zeit zum Verdauen, dann brachte sie die beiden in die Krankenstation des Campus, wo sie sich bis auf die Unterwäsche ausziehen mussten. Ein grauhaariger deutscher Arzt namens Kessler röntgte ihren ganzen Körper inklusive der Zähne und nahm dann Blutproben.

Dr. Kessler versicherte ihnen, dass die Muskelbiopsie nicht sehr wehtun würde, und nannte sie prompt Jammerlappen, als das federgetriebene Röhrchen ihre Haut durchstieß und ihnen ein winziges Stück Muskelgewebe entnahm.

»Das Gewebe wird unter einem Mikroskop untersucht«, erklärte Kessler. »So kann das Training an eure körperliche Verfassung angepasst werden. Wenn wir wissen, wozu eure Körper in der Lage sind, werden wir euch nicht zu weit treiben, aber auch bemerken, wenn ihr vorzeitig schlappmacht.«

Er brachte sie in einen Raum mit ein paar Laufbändern und einigen Hightech-Geräten zum Testen von Sehvermögen, Reflexen und Koordination.

Dante und Lauren lieferten sich einen kleinen Wettkampf, der allerdings sehr ausgeglichen war: Dante war stärker, aber Lauren bei den technischen Aufgaben besser, zum Beispiel wenn es darum ging, mit einem randvollen Wasserglas in der Hand auf einem Bein zu balancieren oder innerhalb einer Minute so viele kleine Fußbälle wie möglich durch einen Basketballreifen zu schießen.


Der letzte Test jedoch war der schlimmste: dreißig Minuten auf dem Laufband, angeschlossen an einen Herzmonitor und mit Sauerstoffmaske vor dem Gesicht. Dabei war das Laufband so eingestellt, dass sich Geschwindigkeit und Widerstand dem Erschöpfungsgrad des Läufers anpassten. Dr. Kessler befahl Dante und Lauren, über die Schmerzgrenze hinweg zu laufen und den Notschalter nur zu betätigen, wenn sie das Gefühl hatten, das Bewusstsein zu verlieren.

Als der Motor des Laufbandes sich nach einer gefühlten Ewigkeit endlich abschaltete, war Lauren ungeheuer erleichtert. Keuchend stemmte sie die Hände in die Taille und kämpfte gegen Seitenstechen an, Schweiß rann ihr in kleinen Bächen übers Gesicht und ihr orangenes T-Shirt war von dunklen, nassen Flecken übersät. Dante sah noch viel mitgenommener aus und stolperte zur Wand, bevor er sein Truthahn-Schinken-Sandwich hervorwürgte und in einen hastig von der Schwester bereitgestellten Eimer spuckte.

Dann folgten zwanzig Minuten Erholungszeit, während ein Zahnarzt ihren Mund überprüfte und eifrig an ihren Zähnen kratzte. Laurens Gebiss war perfekt, aber Dante musste einen Termin vereinbaren, um ein Loch füllen und eventuell einen schiefen Backenzahn ziehen zu lassen.

Nach dem Besuch beim Zahnarzt wurden sie in einen Warteraum geführt, in dem Zara ihre geschwollenen Beine hochgelegt hatte, um sich auszuruhen.

»Zwei mehr oder weniger perfekte Exemplare«,
stellte Dr. Kessler fest, als er eine Viertelstunde später auftauchte. »Dante könnte zum Lesen Kontaktlinsen brauchen. Lauren hat leichtes Übergewicht und eine schwache Fitness, aber wir haben zehn Monate lang Zeit, daran zu arbeiten, bis ihre Grundausbildung beginnt.«

Im Anschluss an das Gespräch mit Dr. Kessler suchte Zara im Hauptgebäude nach einem leeren Klassenzimmer für den schriftlichen Test. Die neunzigminütige Prüfung umfasste Mathematik, Allgemeinwissen, Rechtschreibung, IQ-Fragen und die Aufgabe, in einem kurzen Aufsatz zu erläutern, was man für seine größten Stärken und Schwächen als CHERUB-Agent hielt. Der Test hatte es in sich, und die Tatsache, dass sie nach den körperlichen Herausforderungen erschöpft und müde waren, machte die Sache nicht gerade einfacher.

Während Zara die Tests auswertete, warteten Dante und Lauren im Speisesaal. Es war kurz nach drei und die Cherubs in den roten T-Shirts, alle unter zehn Jahren, hatten für heute Schulschluss. Manche von ihnen gingen zwar noch außerschulischen Aktivitäten nach, aber es waren an die dreißig, die sich jetzt ihre Zeit im Speisesaal vertrieben und jede Menge Toasts mit Butter und Schokoriegel verdrückten.

Dante fühlte sich fehl am Platz. Die Rothemden schienen sich alle gegenseitig zu kennen, unterhielten sich, schrieben Hausaufgaben voneinander ab, liehen sich Radiergummis und hatten miteinander Spaß. Aber
keiner von ihnen sprach mit Dante oder Lauren, die in ihren orangefarbenen T-Shirts verloren dasaßen. Die Vorstellung, sich wieder an ein neues Zuhause gewöhnen zu müssen und sich mit neuen Kindern anzufreunden, erschreckte Dante.

»Was glaubst du, wie du bei dem Test abgeschnitten hast?«, fragte Lauren leise und sah auf die Tischplatte.

»Nicht schlecht«, antwortete Dante achselzuckend. »Nur dieser blöde Aufsatz … Ich hasse es, wenn ich erzählen soll, was ich an mir selbst gut oder schlecht finde.«

»Kann ich verstehen«, stimmte Lauren zu, doch noch bevor sie ganz ausgesprochen hatte, flog eine Ladung Toastkrümel an ihrer Nase vorbei und landete direkt auf Dantes T-Shirt.

Ein paar Tische weiter begannen einige Sechs- bis Achtjährige zu lachen. An seiner Körpersprache erkannten Dante und Lauren sofort, wer für den Krümelanschlag verantwortlich war: Jake Parker, der Junge, den sie vor dem Büro des Vorsitzenden hatten warten sehen.

Dante schoss von seinem Stuhl hoch und brüllte: »He, du Knirps, soll ich rüberkommen und dir den Kopf durch die Wand schlagen?«

Das ließ Jake sich nicht zweimal sagen und stolzierte zwischen den Tischen hindurch auf Dante zu.

»Du bist vielleicht größer als ich«, grinste er, »aber ich hab den schwarzen Gürtel in Judo und Karate, also pass lieber auf, was du sagst.«


Da tauchte einer von Jakes Freunden hinter ihm auf und zog ihn wieder zum Tisch zurück. »Jake, du sprichst mit Orange. Du wirst noch Strafrunden aufgebrummt kriegen.«

Jake wusste, dass sein Freund recht hatte, und gab freiwillig nach.

»Feigling«, neckte Dante ihn und zeigte den Mittelfinger.

Das war zu viel für Jake. Er rannte los und holte zu einem heftigen Tritt aus. Tische und Stühle fielen krachend zu Boden, als Dante auswich, aber Jake kam weiter auf ihn zu und baute sich in Kampfhaltung vor ihm auf, die Hände in Karatestellung. Dante war einen ganzen Kopf größer als er, aber Jake bewegte sich so blitzschnell, dass Dante allmählich dämmerte, sich mehr Ärger eingehandelt zu haben, als er bewältigen konnte.

Doch noch bevor Jake richtig loslegte, wurde er von einem älteren Mädchen mit dunklem Haar zurückgerissen. Sie zog ihn einfach am Gummibund seiner Trainingshose in die Höhe und warf ihn über einen der Tische.

Diese Chance wollte sich Dante nicht entgehen lassen. Er hechtete zu Jakes Tisch, holte aus, schlug zu – und traf nur Luft, weil ihn Lauren in die andere Richtung zog.

»Kein Ärger«, verlangte sie hektisch und schob Dante zu seinem Platz zurück. »Los, komm schon, setz dich wieder hin.«


Jetzt baute sich eine Mauer aus roten T-Shirts zwischen Dante und Jake auf, und hinter dem Tresen rief einer der Köche hervor: »He, ihr, lasst den Unsinn!«

Jake jaulte auf, als ihn das Mädchen, das ihn über den Tisch geworfen hatte, einen Idioten schimpfte und ihm den Arm mit einem brutalen Schlag lähmte.

Doch mit einem Mal erstarb der Aufruhr genauso plötzlich, wie er entstanden war, und alle eilten zu ihren Plätzen. Zara hatte den Speisesaal betreten, der deutliche Spuren der Auseinandersetzung aufwies. Die kleinen Gesichter vor ihr schienen allerdings kein Wässerchen trüben zu können.

Jake stöhnte auf, als ihn das ältere Mädchen auf seinen Stuhl warf.

»Bethany«, sagte Zara streng, »was habe ich dir zum Thema Streit mit deinem Bruder gesagt?«

»Ach, da war doch gar nichts«, gab das Mädchen zurück. »Wir machen doch nur Spaß, stimmt′s, Jake?«

Jake hielt sich den Arm und zog ein finsteres Gesicht, bestätigte aber nickend die Geschichte seiner Schwester.

Als Dante sich wieder setzte, bemerkte er, dass Zara zwei in Plastiktüten eingeschweißte rote T-Shirts dabeihatte.

»Da du so viel Energie hast, Bethany«, sagte Zara, »könntest du unsere beiden neuen Rekruten Lauren und Dante zum Juniorblock hinüberbringen. Such ihnen ihre Betten und hilf ihnen dabei, sich bei uns zurechtzufinden. Sie brauchen Kleidung, Handtücher,
und ich denke, nach dem, was sie heute schon hinter sich haben, würden sie gerne duschen.«

Während Zara ihnen die T-Shirts reichte, tippte Bethany Lauren auf die Schulter.

»Willkommen bei CHERUB«, sagte sie. »In meinem Zimmer ist noch ein Bett frei, falls du bei mir einziehen möchtest.«

Auch ein paar Jungen kamen angelaufen, um sie zu begrüßen. Dante und Lauren verabschiedeten sich von Zara, dann führte Bethany sie in den Gang hinaus.

»Wir Rothemden wohnen alle zusammen im Juniorblock«, erklärte sie unterwegs. »Das ist ziemlich cool. Wir haben unsere eigenen Klassenzimmer, ein großes Heimkino, wo wir uns Filme ansehen können, und wenn ihr Tiere mögt – es gibt eine Art Streichelzoo mit Meerschweinchen, Mäusen, Fröschen und so was.«

»Das mit deinem Bruder tut mir leid«, entschuldigte sich Dante. »Es waren ja schließlich nur Toastkrümel. Ich hätte nicht so austicken sollen.«

»Lass dich lieber nicht auf einen Kampf ein, bevor du nicht ein paar Monate Training absolviert hast«, warnte ihn Bethany. »Aber bei mir musst du dich echt nicht entschuldigen. Jake ist ein totaler Schwachkopf.«



Teil II

Viereinhalb Jahre später
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Sealclubber war über vierzig, hatte einen weißen Bart, eine ganze Galerie von Tätowierungen und war offenbar Fan von großen Silberringen. Im Keller des Starbucks am King′s Cross sah der Chef der Londoner Bandits ziemlich fehl am Platz aus.

»Der Kaffee hier kostet mehr als ein Bier«, beschwerte er sich mit Blick auf die alte Seiko-Uhr an seinem Handgelenk, als sich ihm gegenüber ein zwanzigjähriger Asiate niederließ. »Und ich sitze hier schon zwanzig Minuten. Ich hoffe, das lohnt sich auch.«

Der Asiate in Turnschuhen und Muscle Shirt stellte einen Himbeer-Mokka-Frappuccino auf den Tisch und ließ einen Rucksack auf den Boden zwischen seine Füße fallen.

»Die U-Bahn ist einfach Scheiße«, erklärte er achselzuckend. »Aber ich gehe stark davon aus, dass sich das Warten auf mich gelohnt hat.«

Die Stoßzeit zur Mittagspause war eben vorbei, sodass es an den umliegenden Tischen von Krümeln und
leeren Tassen wimmelte, aber der einzige Gast weit und breit war ein Anzugträger, der sich ein paar Tische weiter mit seinem Laptop beschäftigte.

Sealclubber griff nach dem Zettel, den der Asiate ihm unauffällig über den Tisch zuschob, und las: 70 Kalaschnikow Sturmgewehre, 12 Kisten 24er Schweizer Armeegranaten, 40 normale 347er Revolver, 20 Heckler & Koch Maschinengewehre, 18 000 Schuss Munition M43, 5000 Schuss 357er Munition. Preis £ 632 000 inklusive Lieferung an einen noch zu bestimmenden Ort in England.

»Wollt ihr den dritten Weltkrieg anfangen, oder was?«, fragte Sealclubber leise und lehnte sich weiter über den Tisch zu dem Asiaten hinüber. »Denn das hier ist eine ganze Menge Shit, okay? Meine Kumpel unten in Devon haben hauptsächlich mit Drogendealern und Türstehern zu tun, die sich mit ein bisschen Metall in der Tasche wohler fühlen. Für die sind zehn Kanonen schon viel.«

Der Asiate sah enttäuscht drein.

»Können Sie nun liefern oder nicht? Sobald Sie die Anzahlung brauchen, werde ich Ihnen die zehn Prozent zu ihrem Clubhaus bringen.«

Sealclubber war hin und her gerissen. Am liebsten hätte er auf der Stelle Ja gesagt und sich den Auftrag gesichert, aber er hatte keine Ahnung, wer der Asiate war. Und eines wusste er gewiss: Je mehr Geld im Spiel war, desto weniger sollte man versuchen, den Geldgeber hereinzulegen.


»Ich muss erst mit meinen Leuten reden«, antwortete er daher. »Aber machen Sie sich keine Sorgen. Es besteht keine Notwendigkeit, sich nach einem anderen Lieferanten umzusehen. Als Geschäftsmann will ich Ihnen nur keine Versprechungen machen, die ich möglicherweise nicht halten kann.«

»Wir bieten Ihnen eine Menge Geld«, gab der Asiate zu bedenken. »In den USA kann man diese Waffen für ein Zehntel kriegen.«

Sealclubber ließ seine Fingerknöchel knacken und seine Silberringe blitzten auf, als er den Asiaten anlächelte. »Das meiste davon kriegen Sie in jedem amerikanischen Waffengeschäft ums Eck«, lachte er. »Sie können in jedes afrikanische Dreckloch gehen und sich die Kalaschnikows von der Straße holen, die weniger kosten als mein Kaffee hier. Aber falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist: Diese kleine Insel hat die strengsten Waffenkontrollen der Welt, und man kann hundert Gewehre und dreiundzwanzigtausend Schuss Munition nicht einfach auf einer P&O-Fähre unter dem Pullover schmuggeln.«

Der Asiate zögerte, als ob er ihren Deal überdenken würde. Es war furchtbar heiß an diesem Tag, und mit drei langen Strohhalmzügen hatte er ein Drittel seines Frappuccinos geleert.

»Okay«, sagte er schließlich. »Ich respektiere die Tatsache, dass Sie keine voreiligen Versprechungen machen wollen. Wann können Sie uns Bescheid geben?«


»Solche Geschäfte wickelt man Mann zu Mann ab«, erklärte Sealclubber. »Es ist zu gefährlich, per Handy darüber zu reden. Aber ich werde ein Treffen vereinbaren und mich dann wieder mit Ihnen in Verbindung setzen. Ich gebe Ihnen in drei Tagen Bescheid, spätestens in fünf.«

»Okay«, stimmte der Asiate zu und erhob sich, um zu gehen.

»Noch eine Sache«, hielt ihn Sealclubber zurück. »Diese Waffen sollten nicht für irgendwelche Terroristenscheiße benutzt werden.«

»Aber für Birmingham-Straßenscheiße«, lachte der Asiate. »In meiner Gegend gibt′s jede Menge Kohle. Jede Menge Drogen und Schutzgelder. Wir stehen kurz vor einem Krieg, und wenn er beginnt, werde ich da sein und Waffen und Munition an alle und jeden verkaufen, die sie haben wollen.«

»Hört sich an, als wären Sie mein Mann!«, grinste Sealclubber. »Verkauft den Pakis die ganzen Gewehre und lehnt sich dann zurück, um zuzusehen, wie die Kugeln fliegen.«

Der Asiate sah beleidigt drein.

»Äh, nichts für ungut«, sagte Sealclubber verlegen. »So nennen wir die Farbigen in unserer Gegend.«

»Schon in Ordnung«, log der Asiate. »Sie können mich nennen, wie Sie wollen, Hauptsache, Sie besorgen mir die Waffen.«

Sealclubber wünschte, er hätte einen Taschenrechner dabei – oder in der Schule besser aufgepasst –, um
auf der Stelle auszurechnen, wie viel sein 15%-Anteil von den £ 632 000 ausmachen würde. Aber er war sich sicher, dass es ein Haufen Geld war.

Der Asiate saugte seinen Frappuccino leer und ließ den Becher in einen Mülleimer fallen, als er wieder in den hellen Sonnenschein hinaustrat. Dann stieg er in ein schwarzes Taxi ein, das gerade an der Ampel hielt.

»Schwimmbad Hornsey Road«, befahl er dem Fahrer.

Es herrschte dichter Verkehr, daher dauerte die Fahrt in dem stickigen, unklimatisierten Taxi geschlagene zwanzig Minuten.

»An einem Tag wie diesem würde ich auch gern mal ins Wasser springen«, meinte der Fahrer, als er vor dem Schwimmbad anhielt und die Quittung ausstellte. Doch sobald das Taxi außer Sichtweite war, überquerte der Asiate die Straße und betrat direkt gegenüber die Polizeistation von Hornsey.

Der diensthabende Beamte drückte auf einen Knopf, um den Asiaten hinter den Tresen zu lassen. Er ging über die Treppe in den dritten Stock und öffnete die Tür zu dem Großraumbüro, in dem sich die National Police Biker Task Force – die britische Sondereinheit für Biker-Kriminalität, – kurz NPBTF, befand. Ein großer Name für eine elfköpfige Truppe mit zwei Autos und null Budget für Überstunden.

Alle sahen den Asiaten erwartungsvoll an, als er das Büro betrat.

»Ich glaube, wir sind drin«, lächelte er. »Die Sicherheitsvorkehrungen
sind ein Witz. Ich wurde nicht mal auf Wanzen untersucht.«

»Gut gemacht, Georgieboy«, lobte eine Beamtin, und ein paar andere Polizisten feierten den Durchbruch, indem sie lauthals jubelten und auf ihre Schreibtische klopften.

»Aber er hat mich einen Paki genannt«, grinste George. »Das heißt, wenn wir ihn schnappen, verpasse ich ihm eins mit dem Taser!«

In diesem Moment kam Chief Inspector Ross Johnson, der die NPBTF seit neun Monaten leitete, aus seinem Büro geschlendert.

»Na, wie lief′s, George?«, fragte er.

»Gar nicht schlecht, Boss«, antwortete George und stützte den Ellbogen auf eine beigefarbene Trennwand. »Als er den Umfang des Auftrags gesehen hat, hätte er fast einen Rückzieher gemacht. Ich hoffe nur, dass wir nicht zu dick aufgetragen haben.«

Ross zuckte lächelnd mit den Schultern.

»Wenn Sie nicht so verflucht verschwitzt wären, würde ich Sie glatt umarmen. Denn falls uns der Commander diese Menge tatsächlich nicht liefern kann, wird er immer noch versuchen, so viele Waffen wie möglich zu besorgen. Und das wird seine Lieferantenkette bis ans Limit belasten, sodass unser Mann am anderen Ende wahrscheinlich mit einbezogen wird, um zu helfen.«

George begann breit zu grinsen.

»Entweder das, oder wir versauen es, verlieren eine
halbe Million in bar, unser Undercover-Cop wird umgebracht und wir dürfen bis zu unserer Pensionierung den Verkehr regeln.«
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Lauren Onions – inzwischen besser bekannt als Lauren Adams – trat gerade aus dem Aufzug im achten Stock des CHERUB-Hauptgebäudes. Sie trug ein schwarzes CHERUB-T-Shirt. Neben ihr ging ihre beste Freundin Bethany Parker in einem dunkelblauen T-Shirt, das sie sich im Jahr zuvor bei einer achtmonatigen Mission in Brasilien verdient hatte.

»Dämliche Mathehausaufgabe«, beschwerte sich Bethany. »Wir sollten eine Petition einreichen: Keine Hausaufgaben an Geburtstagen!«

»Nie mehr Hausaufgaben wäre noch besser«, fand Lauren, während sie auf ihre nebeneinanderliegenden Zimmer zusteuerten. »Und All-you-can-eat-Toffee-Eiscreme in jedem Klassenzimmer!«

»Ja«, stimmte Bethany zu. »Und der Unterricht sollte von Leuten abgehalten werden, die aussehen wie Rafael Nadal ohne Hemd.«

»Der Gedanke gefällt mir«, grinste Lauren.

Gerade als Bethany ihre Tür öffnete, ertönte ein ohrenbetäubender Knall, und ein blauer Blitz schoss aus ihrem Zimmer. Dann orange-grüne Funken, ein Surren
und ein weiterer donnernder Knall. Erschrocken sprang Bethany zurück und hielt sich die Ohren zu, während eine graue Rauchwolke in den Gang drang und den Rauchmelder auslöste.

»Was zum Teufel ist da los?«, schrie Lauren.

Inzwischen waren Bethanys zwölfjähriger Bruder Jake und sein Freund Kevin Sumner aus dem Zimmer direkt gegenüber gesprungen und hatten das Feuerwerk mit der Handykamera aufgenommen.

»Erwischt !«, schrie Jake.

»Du kleiner Scheißer!«, schrie Bethany zurück und wedelte mit der Hand, um den Rauch zu vertreiben. »Sieh dir das mal an! Alles stinkt nach Rauch! Du hättest das ganze Haus in Brand stecken können!«

»Waren doch nur ein paar Feuerwerkskörper in einer Keksdose«, grinste Jake. »Und wir haben die Feuerlöscher bereitgehalten.«

Bethany rannte in ihr Zimmer, um die Balkontür aufzureißen und den Rauch hinauszulassen, als sie erneut erschrak. Zwei Hände packten sie von hinten. Und dann folgte ein sanfter Kuss auf ihren Hals.

»Sag bloß, dir hat das nicht gefallen?«, fragte Bethanys vierzehnjähriger Freund Andy Lagan und grinste. »Wenn du denkst, das war laut, dann hättest du das mal von hier drinnen erleben sollen. Mir klingeln immer noch die Ohren!«

»Geschieht dir ganz recht«, rief Bethany beleidigt, während Andy seine Schutzbrille absetzte. »Du warst zumindest darauf vorbereitet!«


Doch dann lächelte sie, denn plötzlich schwang ihre Badezimmertür auf, und sie hörte ein lauthals geschmettertes Happy Birthday to You. Alle ihre Freunde traten ins Zimmer, einschließlich Laurens Freund Rat, einem Haufen Mädchen und ein paar älteren Cherubs.

Laurens sechzehnjähriger Bruder James Adams stand in der Mitte der Gruppe und präsentierte einen Schokoladenkuchen mit vielen Kerzen und der Aufschrift Alles Gute zum 14. Geburtstag.

»Happy Birthday to you, Marmelade im Schuh«, sang Jake lautstark, als er hinter Lauren das Zimmer betrat. Andy rief unterdessen verlegen in der Rezeption im ersten Stock an, um zu erklären, dass es nicht brannte und dass die Sirenen nur falscher Alarm waren.

»Ich hasse euch elende Mistkerle«, kicherte Bethany, steckte zwei Finger in den Kuchen und schmierte einen braunen Streifen über James Adams′ Wange. Dann leckte sie die Schokoladenglasur von den Fingern, behauptete, der Kuchen schmecke großartig, und umarmte ein paar ihrer Freundinnen.

»Und warum habe ich nichts davon gewusst?«, beschwerte sich Lauren.

»Du und deine große Klappe«, antwortete Jake.

James stellte den Kuchen auf Bethanys Tisch neben einen Haufen Pappteller und Gabeln. Sie hatte schon beim Frühstück einige Geschenke aufgemacht, aber auf ihrem Bett warteten noch mehr.

Bethany legte glücklich einen Arm um ihren Freund
und den anderen um Jake und posierte lächelnd für ein Foto.

»Mein idiotischer Bruder und mein idiotischer Freund«, grinste sie. »Aber ich liebe sie alle beide.«

[image: e9783641120047_i0013.jpg]


Acht Stockwerke tiefer saß der dreizehnjährige Dante Welsh – früher Dante Scott – in Zara Askers Büro. Zara war zwei Jahre zuvor zur neuen Vorsitzenden von CHERUB ernannt worden und gerade im fünften Monat schwanger. Die Bilder des vierjährigen Joshua und der zweijährigen Tiffany schmückten den Schreibtisch und das Fensterbrett hinter ihr.

»Wie ist es, wieder hier zu sein?«, fragte Zara.

»Komisch«, gab Dante zu und fuhr sich mit den Händen durch das schulterlange rote Haar. Er hatte einen leichten Belfaster Akzent.

»Ich habe mir die Statistiken angesehen«, sagte Zara und ging von ihrem Schreibtisch zu einem Jalousieschrank neben dem Kamin auf der anderen Seite des Raumes. »Vierunddreißig Monate – das ist die zweitlängste Mission, die wir je hatten, und bei Weitem die längste eines Agenten, der derzeit auf dem Campus wohnt.«

»Dabei sollte ich eigentlich nur sechs Wochen lang weg sein«, lächelte Dante. »Ich habe ein paar nette Leute getroffen, aber ich bin nicht allzu traurig, wenn ich nie wieder in die Nähe einer Belfaster Neubausiedlung komme.«


»Und der Daumen?«, fragte Zara.

Dante hielt den Daumen hoch und zeigte eine fiese Narbe, um die herum noch die Stiche zu sehen waren. »Fühlt sich fast schon wieder ganz normal an. Dieser Chirurg hat ihn richtig gut angenäht.«

»Dein Einsatzleiter Eimear hat gesagt, dass du sehr fleißig warst, um deinen Fitnesslevel zu halten.«

»Ja«, antwortete Dante. »Ich wollte nicht hierher zurückkommen, nur damit mir der alte Large im Nacken sitzt. Also hab ich mir ein paar Gewichte und eine Hantelbank besorgt. Ich bin gelaufen, wann immer ich konnte, und mit Eimear habe ich sogar etwas Sparring gemacht, damit wir auch beim Combat fit bleiben.«

»Sehr gut«, lächelte Zara. »Es ist wirklich beeindruckend, dass du während einer so langen Mission im Training geblieben bist. Obwohl du dir um Mr Large keine Sorgen mehr machen musst. Er ist nicht mehr bei uns.«

»Oh, Gott sei Dank!«, stieß Dante hervor. »Ich bin heilfroh, ihn nicht mehr sehen zu müssen. Apropos sehen – ich kann es noch gar nicht fassen, dass ich nach so langer Zeit zurückkomme und Holly in Neuseeland beim Skifahren ist! Ich habe jede Woche mit ihr über die Webcam gesprochen, und letzten Sommer haben wir ein paar Wochen zusammen im Jugendlager verbracht, aber jetzt habe ich mich schon wahnsinnig darauf gefreut, wieder richtig mit ihr zusammen zu sein.«

»Deine Schwester ist ein äußerst kluges kleines Mädchen«, erklärte Zara. »Mein Sohn Joshua erhält gerade
seinen ersten Unterricht auf dem Campus. Holly ist nur ein klein wenig älter als er, aber er behauptet, sie hätte schon einen richtigen Kommandoton drauf.«

»Dann werden Ihre Kinder also auch CHERUB-Agenten?« , fragte Dante. »Ich wusste gar nicht, dass das erlaubt ist.«

»Vor drei Monaten hat uns der Innenminister die Erlaubnis erteilt, die Regeln zu ändern, weil wir immer zu wenig Rekruten haben. Und eine inoffizielle Umfrage hat ergeben, dass eine erstaunlich hohe Anzahl von Ex-Cherubs sich sehr darüber freuen würde, wenn ihre Kinder eines Tages CHERUB-Agenten werden könnten.«

»Dann könnten meine Kinder also auch mal Agenten werden?«, fragte Dante.

Zara nickte. »Zu Beginn werden wir aber nur Kinder akzeptieren, deren Eltern beide auf dem Campus arbeiten, oder wenn beide Elternteile früher CHERUB-Agenten waren.«

»Na, auf dem Campus laufen genügend hübsche Mädchen rum, mit denen ich mich vermehren kann«, grinste Dante.

»Aber hoffentlich erst in ein paar Jahren!«, sagte Zara streng, doch sie lächelte dabei. »Und da wir gerade von Regeln sprechen … Du weißt, dass ich dir – obwohl du auf deiner dreijährigen Mission eine hervorragende Leistung erbracht hast – kein schwarzes T-Shirt geben darf? Das gibt es nur bei mehr als einer Mission mit hervorragender Leistung.«


Dante nickte. »Das ist mir egal. Ich bin erst dreizehn, da hab ich noch viel Zeit.«

»Ich finde diese Regel ziemlich albern«, gestand Zara. »Ich würde sie gern ändern, aber das muss vom Ethikkomitee und vom Innenminister genehmigt werden, und ehrlich gesagt, habe ich Besseres zu tun. In diesem Fall habe ich allerdings das Ethikkomitee dazu überredet, dir eine Extramission zu genehmigen. Dabei geht es um die äußerst schwierige Wiederfindung eines verschwundenen grünen Leuchtmarkers irgendwo in diesem Büro. Deine Mission ist es, ihn zu finden und wieder in meine Stiftebox zu legen. Ich glaube, zuletzt wurde er unter deinem Stuhl gesehen.«

Dante sah auf den Boden und hob den grünen Marker auf, der zwischen den verchromten Stuhlbeinen lag.

»Dieser hier?«

»Also, wirklich! Was für eine hervorragende Leistung bei dieser Mission!«, rief Zara fröhlich, griff in den Schrank und nahm ein nagelneues CHERUB-T-Shirt heraus. »Gratuliere Dante, du hast dir soeben dein schwarzes T-Shirt verdient.«

Dante war verblüfft und fühlte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen.

»Sie haben ja keine Ahnung, wie verzweifelt ich war, als ich vor fast fünf Jahren hierherkam«, sagte er. »Aber CHERUB hat mir mit der ganzen Vorbereitung auf die Ausbildung ein neues Ziel gegeben, und ich habe neue Freunde gefunden. Ich weiß nicht, was
ohne CHERUB aus mir geworden wäre oder wo ich gelandet wäre.«

»Ich hoffe, du bist noch nicht zu alt für eine Umarmung«, sagte Zara. Dante stand auf und Zara legte ihm die Arme um die Schultern. »Wenn deine Eltern noch am Leben wären, wären sie verdammt stolz auf dich, Dante. Und jetzt lauf nach oben zu deinen Freunden.«

Bester Laune verließ Dante Zaras Büro. Aber auf dem Weg zum Lift, mit einem großen Rucksack über der Schulter und einem Rollkoffer in der Hand, verschlechterte sich seine Stimmung plötzlich. Im achten Stock hatte er zwar ein Zimmer, aber nach der Grundausbildung war er kaum zwei Monate dort gewesen.

Die Wohnsiedlung in Belfast und die Leute, die er während seiner Mission kennengelernt hatte, schienen ihm viel eher seine Freunde zu sein als die Kinder, die er vor drei Jahren auf dem Campus getroffen hatte. Wahrscheinlich hatten sie ihn schon längst vergessen.

Im Flur des achten Stocks roch es verdächtig nach Schießpulver.

Am Tag zuvor hatte Zara das Reinigungspersonal in Dantes Zimmer geschickt, damit es dort sauber machte und das Bett frisch bezog. Außerdem lag eine neue CHERUB-Uniform für ihn bereit, und vor dem Bett standen nagelneue Stiefel, schließlich passierten zwischen zehn und dreizehn eine Menge Veränderungen. Daher war ihm die Freizeitkleidung in seinem Schrank auch viel zu klein geworden, und Dante fühlte eine
Mischung aus Verlegenheit und Nostalgie, als sein Blick auf die Wrestling-Poster an den Wänden und die Action-Figuren auf dem Regal über seinem Sofa fiel.

In der Tasche seines Kapuzenpullovers steckte sein neues schwarzes T-Shirt. Schnell streifte er den Pulli ab, doch bevor er in das T-Shirt schlüpfte, konnte er nicht widerstehen, sich in seiner Spiegelschranktür zu begutachten. Das wilde rote Haar und der muskulöse Oberkörper gefielen ihm, aber es wäre ihm lieber gewesen, nicht ganz so blass zu sein, und beim Anblick eines sprießenden Pickels auf seiner Schulter schüttelte er grimmig den Kopf.

»Ich hole den Staubsauger!«, hörte er ein Mädchen auf dem Gang rufen. »Ist nicht so schlimm, solange es niemand auf dem Teppich festtritt.«

Die Stimme erinnerte Dante an seinen allerersten Tag auf dem Campus. Er riss die Tür seines Zimmers auf, und das Mädchen stieß einen erschrockenen Schrei aus.

»Oh mein Gott, ich dachte schon, ich sehe einen Geist!«, stieß Lauren hervor, fasste sich mit beiden Händen ans Herz und begann dann zu strahlen. »Dante! Wo zum Teufel hast du dich herumgetrieben?«

»Überall und nirgendwo«, grinste er. »Hier und da und irgendwo.«

»Du hast ja einen irischen Akzent!«

»Nun ja, wenn du dich drei Jahre lang irgendwo aufhältst, wirst du wahrscheinlich auch irgendeinen Akzent annehmen«, erklärte Dante. »Du riechst auf jeden
Fall besser als beim letzten Mal, als wir uns gesehen haben.«

»Wann war das denn?«

»Damals hast du den ganzen Tag damit verbracht, Gräben auszuheben – zur Strafe dafür, dass du Mr Large mit einem Spaten geschlagen hast«, grinste Dante. »Du warst voller Schlamm und hast ungefähr so gerochen wie das hintere Ende einer Kuh.«

»Oh, nein, ich erinnere mich. Das war einfach ekelhaft«, stöhnte Lauren. »Ich hab den Gestank kaum mehr aus meinen Haaren gekriegt.«

»Du wolltest gerade wieder mit der Grundausbildung anfangen, und ich wurde nach Belfast geschickt«, fuhr Dante fort. »Aber wenn ich mir dein schwarzes T-Shirt so ansehe und dein wunderschönes Lächeln, dann schließe ich daraus, dass es dir ganz gut ergangen sein muss.«

Lauren freute sich über das Kompliment. »Du alter Schmeichler!«, grinste sie. »Und du siehst aus, als hättest du mit Gewichten trainiert. Willst du immer noch Wrestler werden?«

Dante lachte. »Puh, das ist ziemlich lange her. Und inzwischen sind mir glatt Gerüchte zu Ohren gekommen, dass bei diesem Wrestling gar nicht alles echt ist.«

»Nein, du machst Witze!«, kicherte Lauren. »Übrigens feiern wir gerade Bethanys Geburtstag«, fuhr sie dann fort und zog Dante am Handgelenk mit sich. »Komm mit rüber, alle anderen sind in ihrem Zimmer!«


Dabei vergaß Lauren vollkommen, dass sie eigentlich einen Staubsauger hatte holen wollen, und Dante hatte immer noch das neue schwarze T-Shirt in der Hand und betrat Bethanys überfülltes Zimmer mit nacktem Oberkörper.

»Seht mal, wer da ist!«, rief Lauren begeistert.

Allerdings waren einige der Kinder wie Rat und Andy erst zu CHERUB gekommen, als Dante schon bei seiner Mission war, sodass sie ihn gar nicht kannten. Andere hatten ihn zwar noch kennengelernt, aber nach drei Jahren war es schwierig, das Gesicht mit einem Namen zu verbinden.

»Wow, ein richtiger Kerl zu meinem Geburtstag«, grinste Bethany und kam auf Dante zu. »Willst du vielleicht für mich strippen?«

»Ich war gerade dabei, mich umzuziehen«, erklärte Dante. »Lauren hat mich einfach hierhergeschleift.«

»Bis jetzt ist das auf jeden Fall das beste Geschenk«, stellte Bethany lächelnd fest.

James trat auf den Balkon hinter Rat und Andy.

»Na, Jungs, kommt ihr ins Schwitzen?«, zog er sie auf. »Ich glaube, ihr kriegt ganz schön Konkurrenz.«

»Red keinen Scheiß, James«, erwiderte Andy wegwerfend.

»Ich trete ihm in den Hintern, wenn er es bei Lauren versucht«, versprach Rat.

Nachdem Dante ein paar Hände geschüttelt und ein paar der Mädchen umarmt hatte, bemerkte Bethany das schwarze T-Shirt in seiner Hand.


»Los, zieh es an!«, verlangte sie sofort. »Oh mein Gott, du bist der absolute Schwarzhemden-Superstar!«

Fünf Mädchen sahen gebannt zu, wie Dante die Verpackung dramatisch mit den Zähnen aufriss und sich das T-Shirt über den Kopf zog. Als er fertig war, brandete ein wenig Applaus auf, und Bethany und Lauren stellten sich rechts und links neben ihn und küssten ihn auf die Wange.

James bemerkte die verärgerten Blicke von Rat und Andy und flüsterte ihnen säuselnd zu: »Oh, dieser Dante ist ja so einmalig! Am liebsten würde ich mich sofort bis auf meine rosa Höschen ausziehen und mich von ihm überwältigen lassen!«

Andy sah James finster an und befahl ihm, die Klappe zu halten. Und immer wenn Rat wütend wurde, verstärkte sich sein australischer Akzent. »Ich hab zwar noch kein Wort mit diesem Dante gesprochen«, knurrte er, »aber ich bin der Meinung, dass er ein Vollidiot ist.«
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Die Londoner Bandits sind mit neununddreißig vollwertigen Mitgliedern der größte Bandits-Club in Großbritannien, doch der Club von South Devon unter dem sogenannten Commander Ralph Donnington ist mit Abstand der reichste und mächtigste. Aufgrund lukrativer
Grundstücksgeschäfte im Gebiet von Salcombe wurde Donnington zum Millionär, und auch viele langjährige Mitglieder der South-Devon-Bandits sind infolgedessen zu Reichtum gekommen.

Obwohl der South-Devon-Club selbst nur neunzehn vollwertige Mitglieder zählt, herrscht er de facto über zwei große Anhänger-Clubs: die in Exeter ansässigen Dogs of War und eine aus drei Clubs aus Devon und Cornwall bestehende Gang namens Monster Bunch. Sie verfügen insgesamt über mehr als einhundert Vollmitglieder und bis zu dreimal so viele Verbündete.

Der mit dem erfolgreichen Neubau des Clubhauses von Salcombe einhergehende Reichtum hat die Biker allerdings nicht von kriminellen Aktivitäten abgehalten. Dem lokalen Polizeibericht zufolge kontrollieren die South-Devon-Bandits rücksichtslos den örtlichen Drogenmarkt. Das Sicherheitspersonal eines jeden größ eren Pubs und Nachtclubs in South Devon stammt aus den von den Bandits gegründeten Gesellschaften, und die Mitglieder ihrer Anhänger-Clubs wurden bereits mit den unterschiedlichsten Verbrechen – von organisierter Prostitution bis hin zu bewaffnetem Raubüberfall – in Verbindung gebracht.

Innerhalb der letzten Jahre hat sich South Devon zu einem Umschlagplatz für illegale Schusswaffen und Munition entwickelt, der Kriminelle sogar bis aus Newcastle und Glasgow anlockt. Der lukrative Waffenhandel und die damit verbundenen Schmuggeloperationen
werden angeblich von Mitgliedern der Bandits kontrolliert.

Die bisherigen polizeilichen Untersuchungen bezüglich dieser Waffengeschäfte wurden sowohl durch die enggeknüpften Strukturen der Bikergemeinde behindert als auch durch die Tatsache, dass die ländlich strukturierte Polizei nicht die notwendigen Ressourcen hat, um sich mit Verbrechen im größeren Stil zu befassen.

Deshalb wurde Anfang 2006 die Entscheidung getroffen, einen Polizisten undercover in die Motorradgangs von South Devon einzuschleusen. Von diesem Zeitpunkt an suchte ein achtundzwanzigjähriger Beamter den regen Kontakt zum Monster Bunch. Drei Monate später wurde er in den Club gewählt, und im Frühling 2007 wurde er Schatzmeister des Clubs von Salcombe. Der nächste Schritt seiner Undercover-Operation wird der schwierigste werden: die Bandits selbst zu infiltrieren.

 



Auszug aus einem vertraulichen Bericht des Innenministeriums, verfasst von Chief Inspector Ross Johnson im März 2008.
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Neil Smith fuhr seine Harley-Davidson wie ein Profi, hatte sich die Haare lang wachsen lassen und trug ein zwanzig Zentimeter großes Monster-Bunch-Tattoo auf der Schulter.


Die Polizei hatte ihm erlaubt, an ein paar Drogendeals teilzunehmen und einen Raubüberfall auf einen Laster zu inszenieren, um seinen kriminellen Ruf festigen zu können.

Nachdem Sergeant Neil Gauche nun schon seit zwei Jahren eine Lüge lebte, fühlte er sich als Neil Smith in der Gegenwart der meisten Monster und Bandits sogar ganz wohl. Allerdings konnte ihn der Commander immer noch in Angst und Schrecken versetzen. Im Augenblick saßen sie nebeneinander auf dem Rücksitz eines silbernen Mercedes AMG, nur getrennt von einer hellbraunen Lederarmstütze in der Mitte.

Nachdem sie von einer Landstraße auf einen Feldweg eingebogen waren, zu dessen beiden Seiten der Weizen wogte, hatte Teeth, der Fahrer, den Motor abgeschaltet. Das einzige Geräusch, das jetzt noch zu hören war, war ein leises Tickern von irgendetwas, das unter der Motorhaube abkühlte.

Der Commander hielt eine Rasierklinge in der Hand, und Neil hegte keinen Zweifel daran, dass er ihn einfach aufschlitzen würde, wenn ihm danach war. Der Präsident der Bandits mochte zwar graues Haar und einen Bauch haben, aber nach ein paar Bier zu viel konnte er genauso verrücktspielen wie ein betrunkener Teenager.

»Du willst also ein Bandit werden?«, fragte der Commander. Er nuschelte vom Alkohol und roch nach Pommes Frites und Essig.

»Schon mein ganzes Leben lang«, gestand Neil.


»Dann nimm die Klinge und mach diesen Monster-Bunch-Scheiß auf deiner Jacke weg«, befahl der Commander.

Es war heiß, daher lag seine Lederjacke zusammengeknüllt auf der Fußmatte des Wagens. Neil nahm die Rasierklinge und schnitt damit den Nylonfaden durch, mit dem er kaum ein Jahr zuvor sein Monster-Bunch-Abzeichen angenäht hatte. Nach ein paar durchtrennten Stichen fuhr er mit dem Daumen unter das Abzeichen und riss es ab.

Daraufhin holte der Commander ein gesticktes Abzeichen mit der Aufschrift South Devon hervor. Neil würde es unten auf seine Jacke nähen, damit es ihn als Anwärter kennzeichnete. Ein weiterer Schritt in die Welt der Bandits, aber das Recht, ihr vollständiges Logo zu tragen, würde er erst nach einigen Monaten bekommen – wenn er die Drecksarbeit erledigt hatte und ihn die neunzehn Vollmitglieder einstimmig in ihren Club wählten.

»Danke«, sagte Neil, aber als er nach dem Abzeichen griff, zog der Commander es wieder zurück.

»Dirty Dave sagt, du seist ein guter Mann«, lächelte der Commander. »Er hat bei dem Überfall auf den Zigarettenlaster, den ihr beide durchgezogen habt, eine Menge Geld gemacht. Aber wir mussten dich natürlich überprüfen. Deine Herkunft. Alte Schulen, Ex-Arbeitgeber, Insassen dieser Jugendstrafanstalt.«

Die NPBTF hatte eine Menge Arbeit in die Erstellung seines falschen Lebenslaufs gesteckt. Es war ziemlich
einfach, in eine Anhänger-Gang wie den Monster Bunch zu kommen, aber um ein vollwertiges Bandits-Mitglied zu werden, brauchte es nicht nur die Bewerbungsformulare der Hauptclubs in den Staaten, sondern man musste auch der Überprüfung durch einen Privatdetektiv standhalten.

»Ich habe nichts zu verbergen, Commander.«

»Die Jungs, die sich mit deiner Vergangenheit befasst haben, sagen, dass der Job in dieser Autowerkstatt in Ordnung ist, und auch dein Gefängnisaufenthalt und die Liste der Festnahmen. Sie sind neulich bei dir eingebrochen und haben sich umgesehen, aber auch da haben sie nichts Ungewöhnliches gefunden.«

Neil lächelte innerlich. Er hatte immer mit der Möglichkeit eines Einbruchs gerechnet, oder damit, dass einer der Biker, die gelegentlich nach einer Party bei ihm übernachteten, sich ein wenig umsahen, um irgendetwas mitgehen zu lassen. Daher hatte er die Aufzeichnungen, die er täglich verfasste, zusammen mit allen anderen Hinweisen auf seine wahre Identität hinter einem falschen Brett am Boden eines Küchenschrankes versteckt.

Allerdings gefiel es ihm nicht, dass dieses Gespräch hier draußen im Nirgendwo stattfand. Warum unterbreitete ihm der Commander das Angebot, ihn als Anwärter aufzunehmen, um zwei Uhr morgens statt im Club bei ein paar Drinks?

Der Commander war unberechenbar, sodass sich
jede Begegnung mit ihm nur sehr schwer einschätzen ließ. Er stand an der Schwelle zum Psychopath, und Neil wusste, dass er es genoss, wenn sich die Leute vor ihm wanden.

»Du weißt, dass es nicht gerade leicht ist, nach einem Mann namens Smith zu suchen«, fuhr der Commander fort. »Es ist der gewöhnlichste Name im ganzen Land. Ich meine, wenn dein Name Eustace von Hasselhoff oder auch Ralph Donnington wäre, dann wäre es ein Kinderspiel, ihn zurückzuverfolgen. Aber es gibt hier Tausende von Neil Smiths. Wenn du also ein Undercover-Cop wärst, würdest du dir wahrscheinlich auch einen Namen wie Smith, Jones oder Edwards aussuchen.«

Neil spürte, wie sein Herz schneller schlug. Er war beunruhigt, während er zugleich wusste, dass es unmöglich war, auch nur ein paar Stunden in Gesellschaft von Bikern zu verbringen, ohne dass einer von ihnen irgendwo einen Spitzel oder Verräter vermutete. Dafür hatten schon viel zu viele Undercover-Cops den Untergang der verschiedensten Gangs auf der ganzen Welt herbeigeführt.

»Noch nie ist es jemandem gelungen, einen Club der Bandits zu unterwandern«, sprach der Commander weiter, »weder in Großbritannien noch irgendwo im Ausland. Und es versteht sich von selbst, dass jeder Bulle oder Verräter, den wir unter unseren Leuten finden, einen langsamen und qualvollen Tod sterben wird.«


»Ich bin ein offenes Buch«, erklärte Neil. »Ich bin schon seit zwei Jahren mit den Bikern hier aus der Gegend unterwegs. Und wenn ihr was über mein Leben davor wissen wollt, dann fragt einfach. Wenn ihr glaubt, dass es für mich zu früh ist mit der Anwärterschaft, dann warte ich eben. Ihr wisst, was ich will, aber ich respektiere die Bandits und sehe ein, dass diese ganzen Sicherheitsmaßnahmen notwendig sind.«

Der Commander drehte sich jetzt so auf seinem Sitz herum, dass er Neil direkt ansehen konnte. Dann legte er ihm die Hände auf die Schultern und zog ihn zu sich heran, Nase an Nase.

»Gib′s zu«, sagte der Commander. »Du bist ein Cop. Ich weiß, dass du ein Cop bist.«

Neil war nervös, brachte aber ein Lachen zustande.

»Du willst mich wohl verarschen. Pfadfinderehrenwort, beim Leben meiner Mutter, rosaroter Superschwur. Was soll ich sagen, Boss? Ich kann′s nur immer wiederholen. Glaub mir oder glaub mir nicht. Aber ganz ehrlich – ich bin der Meinung, dass ich durch die Arbeit als Schatzmeister für den Monster Bunch und durch das Geld, das ich eingebracht habe, eine Chance bei den Bandits verdient hätte.«

»Du bist ein Cop«, sagte der Commander erneut und ließ sich in den Ledersitz zurückfallen.

Sein veränderter Tonfall erschreckte Neil. Der Mann, der durch Immobiliendeals reich geworden war und für alle Ewigkeit bequem von seinem legalen Einkommen hätte leben können, liebte es umso mehr, die Leute mit
seinen Spielchen in Angst und Schrecken zu versetzen. Sei es jemand, der ihm Geld schuldete, sei es eine verängstigte Kellnerin, der ein Schlag ins Gesicht drohte, wenn sie ihm das falsche Essen servierte. Doch jetzt klang der Commander nicht einmal mehr so, als ob er Spielchen spielte.

»Es ist schon lustig, Neil«, lächelte er. »Die Cops müssen Hunderte von Arbeitsstunden investiert haben. Sie haben dich in die Archive eingetragen: Sozialversicherung, Steuerakten, Geschwindigkeitsübertretungen, Vorstrafenregister. Und dann haben sie alles mit deinem Bike versaut.«

Neil zuckte zusammen, als Teeth eine Automatikwaffe aus dem Handschuhfach holte und eine Kugel einlegte.

»Hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragte Teeth und grinste Neil mit seinem typischen zahnlosen Lächeln an.

»Komm schon, Neil«, bat der Commander leise. »Spiel mit! Warum fragst du nicht, wie wir herausgefunden haben, dass du ein Cop bist?«

Neil wusste, dass er ein toter Mann war, wenn das tatsächlich stimmte.

»Egal, was für Informationen ihr habt, sie sind falsch«, behauptete er und versuchte, nicht nervös zu klingen. »Also sag mir, was es ist.«

»Vor drei Jahren kam ein Fall vor Gericht«, erzählte der Commander. »Vier gestohlene Bikes wurden aus Kanada nach Großbritannien gebracht, zerlegt
und hier verkauft, wo Harleys teurer sind. Zwei Biker aus irgendeiner läppischen Gang im Norden wurden verhaftet und zu zwei Jahren verknackt. Die kanadischen Bike-Eigentümer haben ihr Geld von der Versicherung bekommen, und anstatt die Bikes wieder nach Kanada zu verfrachten, verkaufte die Versicherung sie hier in Großbritannien auf einer Auktion. Drei wurden von einem Gebrauchthändler gekauft. Die Vierte aber erwarb die Einkaufsabteilung der Metropolitan Police und lieferte sie prompt an die Polizeiwache von Hornsey, die zufällig das Hauptquartier der NPBTF ist.«

»Das ist doch inszeniert!«, behauptete Neil.

Der Commander lächelte. »Die Fahrgestellnummer deines Bikes passt zu der Nummer im Auktionskatalog.«

Neil versuchte, nicht laut aufzuschreien. War es tatsächlich möglich, dass die Polizei so viel Zeit in seine falsche Identität gesteckt hatte, nur um ihn dann auf einem Bike auf Undercover-Mission zu schicken, das sie ganz offen bei einer Auktion gekauft hatte?

»Ich glaube, der Privatdetektiv, den wir angeheuert haben, ist sein Geld wert, meinst du nicht auch, Neil Smith? Oder sollte ich lieber Neil Gauche sagen, Polizeisergeant von Leicester, derzeit tätig für die Biker-Sondereinheit?«

Neil wusste, dass es zwecklos war, sich weiter zu verstellen. Zwei Jahre lang hatte er in dem Bewusstsein gelebt, dass seine Tarnung auffliegen könnte. Millionen
Mal hatte er sich die Szene vorgestellt. Aber jetzt, da ihn die Wirklichkeit einholte, fühlte sich sein Mund trocken an und sein Kopf so tot wie eine Walnuss.

»Raus aus dem Wagen«, befahl der Commander und öffnete seine Jacke, unter der eine Waffe zum Vorschein kam. »Ich will dein Blut nicht überall auf meinen Ledersitzen haben.«

Neil sah sich um, als er an den Wegesrand trat. Um ihn herum wogte das hohe Korn, aber es gab keinerlei Fluchtmöglichkeiten. Teeth war bereits ausgestiegen und sobald er sich bewegte, würde er ihm eine Kugel in den Rücken jagen.

»Hände hinter den Kopf«, schrie der Commander. »Und dann ab ins Feld!«

Neil hätte am liebsten zu weinen angefangen, als er sich vorstellte, wie nun alles ablaufen würde. Um sechs Uhr morgens sollte er sich bei seinem Einsatzleiter melden. Wenn seine Bosse merkten, dass er verschwunden war, würden sie die Suche nach ihm einleiten. Falls man seine Leiche im Weizenfeld zurückließ, würde man sie wahrscheinlich nach ein paar Tagen finden. Aber noch wahrscheinlicher war es, dass der Commander bereits für eine Grabstätte Hunderte von Kilometern entfernt gesorgt hatte oder dass er seinen Körper in Dutzende von Stücken hackte und hungrigen Schweinen zum Fraß vorwarf. Vielleicht würde man es eines Tages herausfinden. Vielleicht würde es eine Fernsehsendung über das Verschwinden eines heldenhaften Undercover-Polizisten geben …


Neil dachte an seine Mutter. Sie war über sechzig. Sie würde sich furchtbar aufregen, dabei hatten sie sich nicht einmal sonderlich nahegestanden. Seit er mit achtzehn auf die Universität gegangen war, hatte er sie nur ein paar mal im Jahr besucht. Frau und Kinder hatte er nicht. Dieser Mangel an familiären Bindungen war einer der Gründe gewesen, warum Neil für die Undercover-Arbeit ausgewählt worden war. Doch er selbst hatte sich immer ausgemalt, eines Tages etwas weniger anstrengende Polizeiarbeit zu leisten und Frau, Kinder und eine Hypothek zu haben.

Das Korn rauschte, bis die drei eine Lichtung im Feld erreicht hatten.

»Zeit, sich hinzuknien, Neil«, wies ihn der Commander grinsend an und schraubte einen Schalldämpfer auf seine Pistole. »Das hier wird echt Ärger geben, weißt du? Hast du irgendeine Vorstellung davon, was wir alles durchmachen müssen, wenn ein toter Undercover-Cop auftaucht?«

»Dann erschieß mich eben nicht«, sagte Neil bebend. »Du bist doch ein cleverer Mann. Wenn du einen Cop tötest, hast du so viele Detectives am Arsch, dass du nicht mehr arbeiten kannst.«

»Ein Cop muss sterben«, erklärte der Commander. »Alles andere wäre das falsche Signal.«

Irgendein Insekt surrte an Neils Kopf vorbei, Weizenstoppeln stachen durch das ausgefranste Knie seiner Jeans.


Scheiße, dachte er, als der Commander ihm den Schalldämpfer an den Hinterkopf hielt.
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Am nächsten Morgen machte sich Dante keine Sorgen mehr darüber, ob er auf dem Campus noch Freunde hatte. Bethanys Geburtstagsparty war der perfekte Eisbrecher gewesen. Nachdem sich alle auf den Kuchen gestürzt hatten und dann von einem der Campus-Hausmeister wegen der Feuerwerkskörper angeschrien worden waren, dass sie fast das ganze Haus abgefackelt hätten, ging es in einem der CHERUB-Mini-Vans in die Stadt zum Bowlingspielen inklusive anschließendem Essen im Nandos – das nach der Pleite von Deluxe Chicken neu eröffnet hatte.

Dante erwachte ziemlich spät. Nach seiner Mission hatte er zwar eine Woche frei, bevor er wieder mit dem Unterricht und dem Training anfangen musste, aber er wollte trotzdem nicht die Gelegenheit verpassen, zusammen mit den anderen zu frühstücken. Doch als er in den Speisesaal kam, waren die Einzigen, die er kannte, James Adams und Kerry Chang, die zusammensaßen und nicht gerade den Eindruck machten, als wollten sie gestört werden.

Dante lud sich zwei Kartoffelwaffeln, Schinken und ein Päckchen Crunchy Nut auf sein Tablett, doch gerade
als er sich an einen leeren Tisch setzen wollte, hörte er James′ Stimme.

»Riechen wir schlecht oder was?«

»Ich dachte, ihr seid zusammen«, entschuldigte sich Dante verlegen.

»Wir sind nur befreundet«, erklärte James, aber das fand Dante wenig überzeugend: James und Kerry hatten ihre Stühle dicht nebeneinandergeschoben, um in derselben Zeitung, im Guardian, die Musikkritiken lesen zu können, und auch wenn Kerrys Arm nicht direkt um James lag, so hatte sie ihn immerhin um seinen Stuhl gelegt.

»Habt ihr keinen Unterricht?«, erkundigte sich Dante, als er in seine Kartoffelwaffel biss.

»Freistunde«, erwiderte James. »Wir haben einen Haufen Abschlussprüfungen gemacht, und unsere Betreuer haben bis jetzt noch nicht gemerkt, dass dadurch unser Stundenplan nicht mehr ganz so voll ist.«

»Und bis sie′s merken, dauert es hoffentlich noch«, fügte Kerry hinzu, lächelte James an und schnippte mit dem kleinen Finger ein paar Krümel von seinem T-Shirt.

»Genial«, lachte Dante. »Ich bin fast vierzehn, da werden sie mich wahrscheinlich zu einem Haufen Prüfungskursen verdonnern.«

»Höchstwahrscheinlich«, nickte James. »Sieh bloß zu, dass du Geschichte vermeiden kannst, sonst hast du nur lange Aufsätze an der Backe und musst jede Menge langweiliges Zeug lesen.«


»Ich mag Geschichte«, erklärte Dante. »Schlachten und so.«

»Ich auch«, stimmte ihm Kerry zu. »Aber James ist ein Mathestreber. Mathe fällt ihm so leicht, dass er keine Lust hat, seine Energie in irgendetwas anderes zu stecken.«

»Ich glaube, bei Sprachen werde ich völlig versagen«, meinte Dante. »Vor der Grundausbildung habe ich ein Jahr lang Französisch und Spanisch gelernt, ziemlich intensiv sogar, aber dann war ich drei Jahre vom Campus weg und hatte in der Schule nur ganz normalen Französischunterricht.«

»Das ist heftig«, gab Kerry zu. »Ich spreche zum Beispiel Spanisch, Französisch, Japanisch und ein wenig Mandarin. Und da ich diese Sprachen gelernt habe, seit ich sechs Jahre alt war, habe ich die Prüfungen darin leicht bestanden und kann ohne Weiteres zur Uni gehen.«

Dante sah James an. »Ich schätze, bei dir ist das in Mathe genauso?«

»Oh, er ist ein kleiner Klugscheißer«, lächelte Kerry. »Er hatte schon drei Mathe- und einen Physiktest.«

»Mathe ist total einfach«, erklärte James lässig.

Kerry verpasste ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Ach, halt doch die Klappe, du selbstzufriedener Trottel.«

James hielt drohend einen Finger vor Kerry, als wolle er sie in die Rippen pieken, und sie musste lachen. »Versuch es nur, und ich breche dir den Finger!«


»Ihr zwei erinnert mich an etwas, das als Nächstes auf meiner Liste steht«, sagte Dante lächelnd. »Eine Freundin auf dem Campus.«

»Das hier ist rein platonisch«, betonte Kerry.

»Ganz offensichtlich«, erwiderte Dante trocken und schob sich eine Ladung Schinken in den Mund.

»Da ist noch was, über das ich gestern Abend nicht mit dir reden konnte«, sagte James. »Ich bin mit Terry Campbell befreundet. Kennst du ihn?«

»Der technische Leiter von CHERUB«, nickte Dante. »Weißer Bart, Typ Fachidiot.«

»Genau der«, nickte James. »Weißt du, ich stehe total auf Motorräder, und hier in der Werkstatt steht eine heruntergekommene alte Harley, die ich gerne in Schuss bringen würde. Terry sagt, sie gehört dir.«

Dante nickte. »Die hat meinem Vater gehört.«

»Ich weiß alles über Motorräder«, erklärte James. »Ich hab jedes Motorradmagazin verschlungen. Ich könnte sie dir abkaufen, zu einem fairen Preis.«

Dante sah ihn überrascht an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, tut mir leid, James. Das war das Bike meines Vaters. Nachdem er gestorben ist, ist unser Haus abgebrannt, und dieses Bike ist so ziemlich das Einzige, was mir von ihm geblieben ist.«

»Dein Dad hatte also mit Motorrädern zu tun?«, fragte James nach.

Dante hörte auf zu essen und wurde rot. Er räusperte sich. »Sorry. Das ist ziemlich kompliziert, und ich möchte lieber nicht über meine Familie sprechen.«


James war überrascht, dass seine harmlose Frage Dante so aufwühlte, und bekam ein schlechtes Gewissen.

»Keine Angst«, antwortete er beschwichtigend. »Auf dem Campus hat jeder eine Vergangenheit, und du bist nicht der Einzige, der nicht gerne darüber redet.«

Kerry hielt es für angemessen, das Thema zu wechseln, und tippte auf die CD-Kritiken in der Zeitung vor ihr.

»Und welche Musikrichtung magst du so, Dante?«, fragte sie.
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Als Neil Gauche aufwachte, sah er als Erstes die Ameisen, die über den Arm vor seinem Gesicht spazierten. Sein Kopf schmerzte, in seinen Ohren klingelte es und von seiner rechten Schläfe zog sich ein blutiger Riss bis zu seiner Augenbraue.

Es grenzte an ein Wunder. Er konnte sich an alles erinnern, bis zu dem Augenblick, als direkt neben seinem Ohr die Pistole abgefeuert wurde und die Kugel sich ein paar Meter entfernt in den Boden bohrte. Dann war er bewusstlos geschlagen worden. Entweder durch einen Tritt oder, was wahrscheinlicher war, mit dem Kolben der Pistole. Aber warum?

Hatte der Commander etwa beherzigt, was Neil über den Ärger gesagt hatte, den er bekommen würde, wenn er einen Cop tötete? Oder hatte er von vornherein vorgehabt, ihm einfach nur eine Scheißangst
einzujagen? Neil tastete suchend um sich und stellte fest, dass er sein Handy und seinen Geldbeutel im Mercedes des Commanders liegen gelassen hatte, als er ausgestiegen war.

Ein schmerzhafter Stich schoss durch seinen Kopf, als er sich auf den Rücken rollte und aufsetzte. Die Sommersonne stand schon hoch am Himmel; er musste fünf oder sechs Stunden lang reglos dagelegen haben, sein Arm und seine Wange trugen deutliche Spuren von Erde und kleinen Steinchen.

Durch das hohe Korn um ihn herum konnte er ohne aufzustehen nur Baumwipfel und den Himmel erkennen. Er musste aufstoßen, und der säuerliche Geschmack von Tex-Mex-Essen, Bier und Tequila vom Vorabend erfüllte seinen Mund.

Aufgrund des Blutverlusts fühlte Neil sich schwach. Aber er schaffte es, auf die Beine zu kommen, und als er sich umsah, erkannte er, wo er war. Zweihundert Meter weit entfernt stand am Ende eines leichten Abhangs ein Haus. Die neuen Besitzer nutzten es als Feriendomizil und hatten eine Menge Geld in die Sanierung gesteckt, doch Neil hatte es zu oft auf Polizeifotos und in den Nachrichten gesehen, um es nicht zu erkennen.

Es war das Haus der Familie Scott. Der Tatort des Mordes an Familie Scott. Neil ausgerechnet hierherzubringen und eine Exekution vorzutäuschen, war eine klare Botschaft des Commanders an die Polizei: Er war sich absolut sicher, mit allem durchzukommen.


»Arrogantes kleines Arschloch«, knurrte Neil, als er auf das Haus zulief.
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Während Neil Gauche mit zwei Mann Verstärkung in einer Notaufnahme in Devon wartete, war der Rest der NPBTF alarmiert worden und hatte sich noch vor neun Uhr in der Polizeiwache von Hornsey versammelt.

Als ausgebildeter Psychologe neigte Ross Johnson nicht zu starken Gefühlsausbrüchen, und so war es für viele Kollegen das erste Mal, dass sie miterlebten, wie er die Fassung verlor. Jetzt stand er brütend am Fenster, als eine schlanke Beamtin das Büro betrat.

»Kaffee«, sagte sie und stellte einen Becher auf den Schreibtisch.

»Danke, Tracy«, erwiderte Ross knapp. »Sie müssen sich mit Scotland Yard in Verbindung setzen. Die Bandits heuern Privatdetektive an. Sie wissen, dass Neils Bike hierhergeliefert wurde, und sie beobachten uns. Wir brauchen neue Räumlichkeiten, und wenn es ein rattenverseuchtes Kellerloch ist. Wir können keine verdeckten Ermittlungen durchführen, wenn der Feind unser Kommen und Gehen im Blick hat.«

»Wenn sie uns observieren, dann könnten sie auch George Kahns Identität entdeckt haben«, gab Tracy zu bedenken.

»Das ist möglich«, stimmte Ross zu. »Aber er ist erst seit drei Wochen bei uns, und hier gehen eine Menge Asiaten ein und aus.«


»Ich rufe bei der Grundstücksverwaltung an, sobald sie öffnet, und bitte um eine dringende Versetzung«, sagte Tracy. »Was passiert da unten in Devon? Wollen wir den Commander wegen des Anschlags auf Neil verhaften? Ihn vielleicht wegen Waffenbesitz anklagen?«

Ross schüttelte den Kopf. »Es wird schwer zu beweisen, wer was getan hat, besonders wenn man es mit solchen Schwergewichten von Anwälten wie denen der Bandits zu tun bekommt. Und der Commander ist nicht dumm, er wird uns keinerlei Hinweise hinterlassen haben, wir werden die Waffe niemals finden und er wird ein Dutzend Zeugen vorweisen, die bereitwillig schwören, dass er zur Zeit dieses Vorfalls bei ihnen gewesen ist.«

»Es kommt einem so vor, als stehe er über dem Gesetz«, seufzte Tracy. »Und was ist mit dem Bike?«

Ross seufzte noch lauter und griff nach seinem Kaffee.

»Neil hätte tot sein können, aber wenn wir eine offizielle Untersuchung starten, wer die Harley auf so offensichtliche Weise gekauft hat, dann sind wir monatelang beschäftigt, und es schafft außerdem keine besonders gute Atmosphäre. Geben Sie Folgendes in Umlauf: Ich will, dass der Beamte, der das Motorrad gekauft hat, sich meldet. Und wenn er noch zu meiner Einheit gehört, dann will ich, dass er sich mit einem ausgefüllten Versetzungsantrag bei mir meldet. Heute noch.«


»Ja, Boss«, sagte Tracy. »Und wenn sich niemand meldet?«

»Darüber denken wir nach, wenn es so weit ist. Sie waren es ja hoffentlich nicht, oder?«

»Nein.«

Ross seufzte erleichtert auf. »Gott sei Dank. Sie und Neil sind meine beiden besten Leute.«

»Ich werde fast verrückt, wenn ich darüber nachdenke, dass wir um Haaresbreite einen Beamten verloren hätten«, sagte Tracy. »Was machen wir jetzt? Unsere ganze Operation baute darauf auf, dass George den großen Waffendeal abschließt und Neil vor Ort in Salcombe herausfindet, wie die Bandits die Waffen ins Land bringen.«

Ross fuhr sich mit der Hand durch sein schütteres Haar. »Vielleicht hätte ich lieber bei meinem Job als Berater für minderjährige Zeugen bleiben sollen. Ich hätte Vernehmungen durchgeführt, einen Bericht geschrieben und die ganze Angelegenheit den Detectives überlassen, damit sie die losen Enden zusammenfügen. Habe ich Ihnen schon erzählt, dass es der Mord an der Scott-Familie war, durch den mein Interesse an den Outlaw-Bikern geweckt wurde?«

»Als ich vom Drogendezernat hierhergekommen bin, hat der Junge, der damals überlebt hat, noch bei Ihnen gewohnt«, erwiderte Tracy.

»Dante war ein toller Junge«, erinnerte sich Ross. »Ein absolut tragischer Fall. Ab und zu schreibt er meiner Tochter Tina sogar noch eine E-Mail.«


»Bis wir einen neuen Weg gefunden haben, die South-Devon-Bandits zu infiltrieren, ist das Spiel für uns gelaufen«, meinte Tracy. »Nichts für ungut, Sir, aber ich glaube, Sie sollten jetzt da rausgehen und unser Team ein wenig aufbauen. Sie alle haben so hart an dem Fall gearbeitet, und die Stimmung da draußen ist selbstmörderisch.«

»Später«, wehrte Ross ab, und plötzlich blitzten seine Augen auf. »Vielleicht steckt unser Karren noch nicht ganz so tief im Dreck, wie alle annehmen. Schließen Sie die Tür, wenn sie hinausgehen, ich muss dringend telefonieren.«

Sobald Sergeant Tracy gegangen war, holte Ross ein Adressbuch aus seiner Jacke, die am Türhaken hing, und sah unter M wie Mitchum nach. Jennifer Mitchums Büro erteilte ihm die Auskunft, dass sie mittlerweile pensioniert sei, doch ein paar Minuten später rief jemand von Nebraska House zurück und gab ihm ihre Privatnummer.

»Sie erinnern sich bestimmt daran, dass Sie mir geholfen haben, als ich einen sicheren Aufenthaltsort für Dante suchte«, erklärte Ross, nachdem sie ein paar Höflichkeiten ausgetauscht hatten. »Sie haben nur ganz vage darüber gesprochen, wohin Dante geht und was CHERUB macht, aber meine Ermittlungen sind gerade völlig zum Erliegen gekommen, und ich frage mich, ob man mir dort vielleicht helfen kann.«
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Sechs Tage später

Vor genau siebenundfünfzig Minuten hatte der Bell 430 auf einem Flugplatz im Norden von London abgehoben. Da in einem Helikopter der Motor nur ein paar Meter hinter dem Cockpit sitzt, war die Reise für die Polizeibeamten Neil Gauche und Ross Johnson nicht sonderlich angenehm. Doch das Flugerlebnis wurde sogar noch merkwürdiger, als der Copilot sie zehn Minuten nach dem Start dazu aufforderte, Helme mit geschwärztem Visier zu tragen.

Erst nachdem sie nun auf dem Hubschrauberlandeplatz des CHERUB-Campus angekommen waren, durften sie die Helme wieder absetzen. Bei einer Höchstgeschwindigkeit von über 250 Stundenkilometern hätten sie jetzt überall in England oder Wales sein können, sogar in den südlichen Gebieten von Schottland.

Der Copilot verwies die beiden Beamten an einen Mann in grellweißer Kleidung, der vor einem düster aussehenden Betonbunker stand. Ross kam sich merkwürdig ausgeliefert vor, als er ihn – geblendet vom Sonnenlicht, an das sich seine Augen nach der Schwärze des Helms erst wieder gewöhnen mussten – betrachtete.

»Vorsicht Stufen«, warnte der Mann in Weiß. »Halten Sie sich am Geländer fest.«

Ross griff nach dem Metallgeländer, ging scheppernd
die Treppe hinunter und in ein Gebäude hinein, das ihn an die viktorianischen Befestigungsanlagen erinnerte, die er während eines Urlaubs an der Südküste einmal gesehen hatte.

Drinnen erhob sich ein weiterer kräftig gebauter Wachmann von seinem Schreibtisch. Ross und Neil sahen einander an und Neil fragte spöttisch: »Und wo sind die fliegenden Untertassen?«

»Willkommen auf dem CHERUB-Campus«, antwortete der Wachmann. »Es tut mir leid, wenn unsere Sicherheitsvorkehrungen Sie belästigt haben. Ich muss mich nun vergewissern, dass Sie keinerlei Aufnahmegeräte, Mobiltelefone oder andere elektronische Geräte bei sich tragen, einschließlich Hörgeräte und Herzschrittmacher.«

»Die Handys hat uns bereits der Pilot vor unserem Abflug abgenommen«, erklärte Neil, während ein Metalldetektor über ihre Kleidung geführt wurde. Dann zeigte der Wachmann auf ein paar Kabinen.

»Bitte gehen Sie dort hinein und ziehen Sie sich aus, einschließlich der Unterwäsche. Auch allen Schmuck, einschließlich Armbanduhr und Ohrringe. Dann ziehen Sie bitte die orangefarbenen Anzüge und die Sandalen an, die Sie dort vorfinden.«

Die Kabinen sahen aus wie Umkleidekabinen, hatten allerdings keine Vorhänge, die man zuziehen konnte. Während sich Neil und Ross auszogen, sah der Wachmann sorgfältig die Fotografien und Dokumente in Ross′ Aktentasche durch und legte dann alles in eine
durchsichtige Plastiktüte. Dann wog er die Tüte und befestigte einen Aufkleber daran.

»Bitte werfen Sie nichts davon weg, was sich in der Tüte befindet, solange Sie sich auf dem Campus bewegen«, erklärte der Wachmann ausdruckslos; diese Anweisungen hatte er wahrscheinlich schon hunderte von Malen gegeben. »Sie wird bei Ihrer Abreise erneut gewogen und untersucht. Falls Sie etwas bekommen, was sie vom Campus mitnehmen wollen, bewahren Sie es separat auf und zeigen Sie es vor, bevor Sie das Gelände verlassen. Entfernen Sie nichts ohne Genehmigung. Bei Betreten des Campus erklären Sie sich zu absoluter Verschwiegenheit bezüglich seiner Existenz bereit.

Sie erklären sich außerdem bereit, vom Campus-Personal geröntgt, durchsucht oder rektal beziehungsweise oral untersucht zu werden. Bei einem Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften während oder nach Ihrem heutigen Besuch auf dem Campus können Sie verhaftet und auf unbestimmte Zeit festgehalten werden. Wenn Sie sich damit einverstanden erklären, unterschreiben Sie bitte hier und begeben Sie sich zur Röntgenschranke. Ihr Verbindungsoffizier erwartet Sie auf der anderen Seite. Einen schönen Tag noch.«

In den unförmig weit geschnittenen orangefarbenen Anzügen und mit den Plastiksandalen an den Füßen war es unmöglich, sich schnell zu bewegen. Neil und Ross waren es als Polizeibeamte gewohnt, stets die Kontrolle zu haben, aber der Blindflug und die beeindruckenden
Sicherheitskontrollen hatten sie aus dem Konzept gebracht.

Nach dem Röntgen betraten sie etwas vertrauteres Gelände. Im Warteraum gab es eine Kaffeemaschine, Zeitschriften und einen Wasserspender, aber die beiden Beamten nahmen nichts davon in Anspruch, weil sie bereits von einer Frau und einem Jungen erwartet wurden.

»Sie müssen Chloe sein«, sagte Ross und schüttelte der Frau die Hand, dann sah er den Jungen an und lächelte. »Du bist aber gewaltig gewachsen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe!«

Chloe Blake war die jüngste qualifizierte Einsatzleiterin von CHERUB. Wie die meisten CHERUB-Angestellten war sie früher selbst Agentin gewesen und hielt sich nun mit einem strengen Fitness- und Combattraining in Form, wovon ihre schlanke, muskulöse Gestalt zeugte, die in Turnschuhen und einem Trainingsanzug steckte.

Dante umarmte Ross lächelnd. »Das mit den Klamotten und den Sicherheitskontrollen tut mir echt leid.«

»Egal«, grinste Neil. »Ich glaube, der Look eines durchreisenden Sträflings steht mir ganz gut. Müsst Ihr Kids den ganzen Quatsch auch mitmachen?«

Dante schüttelte den Kopf. »Manchmal durchsucht uns der Sicherheitsdienst, wenn wir rein- oder rausgehen, aber die Agenten und das Personal müssen das nicht alles mitmachen, und wir wissen natürlich auch, wo der Campus liegt.«


Chloe räusperte sich und warf einen Blick auf ihre Uhr.

»Wir müssen ins Gebäude der Einsatzleitung, etwa zehn Minuten von hier. Und Dante, du solltest wirklich nicht mit Gästen über die Sicherheitsvorkehrungen auf dem Campus sprechen.«

[image: e9783641120047_i0017.jpg]


Auf der anderen Seite des Campus war Lauren diejenige, die auf ihre Uhr blickte, als sie mit feuchtem Haar, einer Plastiktüte mit ihren nassen Schwimmsachen und einem zusammengerollten Handtuch aus der Mädchenumkleide kam. Sie war eine gute Schwimmerin, aber nach einer neunzigminütigen Aqua-Fitness-Trainingseinheit, zu der Bahnenschwimmen, Schwimmsprints, Wasseraerobic und mehrere Sprünge ins tiefe Wasser gehörten, bei denen sie Bohnensäcke und Gewichte vom Boden des Pools holen musste, taten selbst ihr die Schultern und die Oberschenkel weh, und ihr Gesicht war vor Anstrengung gerötet.

In der Halle wartete bereits ungeduldig ihr Freund Rat auf sie. »Du hast ja ewig gebraucht«, knurrte er, als sie zum Ausgang liefen.

»Natürlich brauche ich länger als du«, gab Lauren verstimmt zurück. »Deine Haare sind ungefähr zwei Zentimeter lang und in einer halben Minute trocken. Ich muss meine mit Shampoo waschen, um den Chlorgestank rauszubekommen, und dann auch noch kämmen, damit sie nicht völlig verfilzt trocknen.«


»Sollen wir jetzt zusammen Hausaufgaben machen?« , fragte Rat. »Wir könnten einen Zwischenstopp im Speisesaal einlegen. Ich hätte Lust auf eines dieser heißen Schokoladencroissants, die es da seit Neuestem gibt. Oder wir gehen in die Bibliothek und fangen mit der Recherche für diese Geschichtssache an.«

»Ich kann nicht«, erklärte Lauren. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich eine Einsatzbesprechung habe, du Schlaumeier.«

Sie verließen das Schwimmbad und wandten sich Richtung Süden, wobei sie sich durch eine Gruppe erhitzter Rothemden zwängen mussten, die nach dem Unterricht schnell ins Schwimmbecken hüpfen wollten.

»Wieso gehst du überhaupt auf diese Mission?«, wollte Rat wissen.

Lauren sah ihn ungläubig an. »Warum verbringe ich überhaupt den ganzen Nachmittag damit, mir im Pool die Seele aus dem Leib zu schwimmen? Warum ist man überhaupt bei CHERUB, wenn man die Missionen ablehnt?«

»Aber wir wollten doch zusammen ins Sommerferienlager«, protestierte Rat. »Und das können wir nicht, wenn du auf irgendeiner Mission bist …«

»Es ist wirklich schade, das Sommercamp zu verpassen«, gab Lauren zu. »Aber wenn ich da nicht mitfahren kann, dann bekomme ich eben Winterferien und kann vielleicht Ski fahren gehen oder so.«

Rat schnalzte mit der Zunge. »Aber nicht mit mir.«


»Na, wir sind schließlich nicht verheiratet, Rat. Ich dachte immer, genau das sei das Beste bei uns beiden. Bethany hat ungefähr sechs Freunde verschlissen, seit wir beide zusammen sind. Und sie ist jedes Mal total hin und weg, und drei Wochen später ist es vorbei, während wir zwei einfach ganz entspannt weitermachen.«

»Das haben wir auch, bis dein rothaariger Schwarm aufgekreuzt ist.«

Lauren musste lachen. »Dante?«

»Wer denn sonst?«, antwortete Rat böse. »So, wie du dich in seiner Nähe aufführst … Oh Dante, was für eine lustige Geschichte. Oh Dante, du hast ja so einen starken Bizeps. Oh Dante, ich wette, deine Scheiße schmeckt wie Nutella.«

»Lass den Quatsch«, verlangte Lauren seufzend. »Warum bist du denn eifersüchtig auf ihn? Der Junge ist nach drei Jahren Abwesenheit wieder auf den Campus gekommen. Was ist denn schon dabei, ihn ein bisschen willkommen zu heißen?«

»Ich bin nicht eifersüchtig«, behauptete Rat. »Aber es ist ja wohl offensichtlich, wie du ihn anhimmelst. Und jetzt gehst du auch noch mit ihm auf eine Mission! Und anstatt des Sommercamps willst du einen Winterurlaub. Und mit wem wohl? Oh ja, natürlich, mit dem rothaarigen Wunderknaben!«

Die beiden bogen auf den Hauptweg ab, der mitten über den Campus zum Einsatzkontrollgebäude und zum Hauptgebäude führte. Um diese Tageszeit wimmelte
es dort von Kindern, die ihnen mit Tennisschlägern in der Hand entgegenkamen oder zum See gingen, um ihre Hausaufgaben in der Sonne zu machen.

»Ich weiß echt nicht, was ich dazu sagen soll«, meinte Lauren. »Ich hätte dich für reifer gehalten.«

»Ich bin reif«, erwiderte Rat aufgebracht. »Ich will nur nicht, dass meine Freundin an jemand anderem herumsabbert und mich wie einen Trottel dastehen lässt.«

»Sabbern?!«, stieß Lauren hervor. »Wann soll ich denn gesabbert haben?«

»Ich will doch nur zusammen mit meiner Freundin in die Sommerferien fahren«, rief Rat. »Was ist daran so falsch?«

»Du wechselst das Thema«, stellte Lauren fest. »Wann, bitte schön, habe ich an Dante herumgesabbert ? Wann habe ich irgendetwas getan, was über nett zu ihm zu sein und ihn nach der langen Zeit zu begrüßen hinausgegangen wäre?«

»Es ist einfach alles!«, rief Rat. »Wie du ihn schon ansiehst, und dann dieses aufreizende kleine Lächeln.«

»Du bist eifersüchtig«, gab Lauren zurück, blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Und total unreif! Ich fasse es einfach nicht, dass du mich tatsächlich beschuldigst, ich würde dich betrügen!«

»Und ich fasse es nicht, dass du es leugnest, wo du doch ganz offensichtlich versuchst, etwas mit ihm anzufangen!«

Lauren sah erneut auf die Uhr. »Ich komme noch zu
spät zu der Einsatzbesprechung für die Mission, auf die ich mit Dante und meinem Bruder gehe. Wahrscheinlich werde ich danach etwas verspätete Sommerferien machen, und vielleicht treffe ich mich danach sogar mit Dante, denn ich werde nicht zulassen, dass du dich wie ein launischer, eifersüchtiger Idiot aufführst.«

Und damit stürmte sie über den Rasen davon, um auf schnellstem Weg zum Einsatzkontrollgebäude zu kommen.

»Wir werden ja sehen, ob mir das was ausmacht!«, schrie Rat ihr nach. »Warum treibst du es nicht gleich mit diesem dämlichen rothaarigen Wichser!«

»Dazu hat er mehr Chancen, als du je haben wirst, du hirnloser australischer Idiot!«, schrie Lauren zurück und zeigte Rat zum Abschied mit beiden Händen den Mittelfinger.
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James Adams wartete bereits in Chloe Blakes Büro, als sie zusammen mit Dante und den beiden Polizeibeamten in Orange hereinkam. Das Büro war groß, mit einem Velourledersofa, das bereits erste Abnutzungsspuren aufwies, sowie einem bodentiefen Fenster, das einen Blick auf die Satellitenschüsseln auf dem Rasen davor gewährte.

»Ich habe das Tablett aus dem Speisesaal mitgebracht«, sagte James und stand auf, um Ross und Neil die Hand zu reichen, bevor er auf die Erfrischungen
zeigte. »Heißer Kaffee, Sandwiches, Kuchen. Bitte, bedienen Sie sich.«

»Ist deine Schwester noch nicht da?«, fragte Chloe.

»Nein«, antwortete James. »Aber sie wollte gleich nach dem Aquatraining auf der anderen Seite des Campus hierherkommen.«

Dante freute sich über das Wiedersehen mit Ross. Er durfte ihm zwar nichts über seine Mission in Nordirland erzählen, aber immerhin konnte er ihm einen vagen Einblick in sein Leben auf dem Campus vermitteln und ihm Fragen über Tina stellen, die auf dem besten Weg war, Anwältin zu werden.

»Dantes Aussehen macht mir etwas Sorgen«, sagte Ross jetzt und sah Chloe ernst an.

Chloe nickte, setzte sich an ihren Schreibtisch und nahm die Tasse entgegen, die James ihr reichte. »Wir haben uns die Aufnahmen von den Gesprächen angesehen, die Sie 2003 mit Dante geführt haben. Seitdem ist er ein ganzes Stück gewachsen, und die langen Haare und sein neuer Akzent helfen ebenfalls. Aber wir werden ihn komplett färben müssen. Nicht nur das Kopfhaar, sondern auch die Körperbehaarung, und wir zeigen ihm, wie er die Farbe beibehalten kann, damit nirgendwo die roten Ansätze durchkommen.«

»Wir haben bereits ein Computerbild davon erstellt«, sagte Dante und zeigte ihnen einen Farbausdruck. »So würde ich danach aussehen.«

»Blond wie meine Schwester und ich«, warf James ein.


»Und natürlich kann ich nicht länger Dante heißen«, fügte Dante hinzu. »Ich werde John nehmen, ein schöner nichtssagender Name.«

»Sieht gut aus«, nickte Ross. »Ich glaube, es ist wirklich von Vorteil, Dante bei der Mission dabeizuhaben. Er hat nicht nur fünf Jahre lang in Salcombe gelebt, er weiß wahrscheinlich auch mehr über den Commander und die Struktur der Bandits als jeder andere von uns.«

Dante lächelte. »Mit Sicherheit gibt es niemanden, der motivierter ist als ich, den Commander hinter Schloss und Riegel zu bringen.«

»Nun ja, nach meinem Erlebnis der letzten Woche würde ich dir bei diesem Wettbewerb einen guten zweiten Platz einräumen«, gab Neil zu bedenken.

»Wir werden uns alle ein wenig verändern müssen, um die South-Devon-Bandits zu infiltrieren«, fuhr Chloe fort. »James ist sechzehn, aber für diese Mission muss er die Identität eines Siebzehnjährigen annehmen.«

»Das heißt, dass ich einen Motorradführerschein haben kann, um mit den jüngeren Mitgliedern des Monster Bunch abzuhängen«, erklärte James zufrieden. »Ich bin schon mit dem Motorrad gefahren, aber in den letzten Tagen habe ich auch noch mit einem Fahrlehrer auf den Straßen um den Campus herum geübt.«

»Lauren bleibt so ziemlich sie selbst«, fügte Chloe hinzu. »Aber ich bin nur zehn Jahre älter als James, also muss ich dringend noch ein paar Jahre altern, wenn ich als seine Mutter durchgehen will. Das sollte
aber kein Problem sein, mit der passenden Garderobe und ein paar grauen Strähnen.«

»Apropos Lauren, sollte sie nicht längst hier sein?«, fragte Dante.

Lauren war noch etwa fünfzig Meter weit entfernt und hatte gerade den Iris-Scanner passiert, um ins Einsatzkontrollgebäude zu gelangen. Nach dem Schwimmen und dem Marsch über den Campus in der grellen Sonne war sie völlig erschöpft.

Noch dazu machte sie der Streit mit Rat fertig. Sie waren schon fast seit dem Zeitpunkt zusammen, als sie sich vor drei Jahren das erste Mal gesehen hatten. Und der Streit heute war der bisher ernsthafteste, obwohl Lauren sich nicht ganz sicher war, ob sie tatsächlich miteinander Schluss gemacht hatten. Sie war sich auch nicht sicher, ob sie Dante gegenüber vielleicht besonders freundlich gewesen war, und sie fragte sich, ob sie vielleicht unbewusst mit ihm geflirtet hatte. Schließlich hatte sie ihn von Anfang an gemocht, seit sie an ihrem ersten Morgen auf dem Campus nach dem Aufwachen in sein Zimmer gekommen war. Und sie musste zugeben, dass sie auf seine Muskeln und sein exotisches rotes Haar stand.

»Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, keuchte sie und ließ die Tüte mit den nassen Schwimmsachen an der Tür fallen, bevor sie Neil und Ross die Hand schüttelte.

»Schon okay«, sagte Chloe. »James, Lauren und Dante haben in der letzten Woche die Informationen
über die South-Devon-Bandits gelesen. Ross hat noch weitere Infos mitgebracht, die ihr euch ansehen müsst, und er wird euch über die Art der Mission in Kenntnis setzen.«

Ross stand vom Sofa auf und lehnte sich an die Kante von Chloes Schreibtisch.

»Ich denke, in groben Zügen ist euch allen die Situation klar«, begann er fröhlich. »Wir bestellen eine große Menge an Waffen über einen Mann namens Sealclubber, den Präsidenten der Londoner Bandits. Wir hoffen, dass diese Menge die Ressourcen der South-Devon-Bandits und insbesondere ihre Waffendeals ziemlich überfordert. Ursprünglich hätte sich Neil in das Geschäft einklinken sollen, aber seine Tarnung ist aufgeflogen, und daher sollt ihr drei jetzt diesen Job übernehmen.«

»Aber während Neil natürlich versucht hat, sich direkt mit den Bandits einzulassen«, unterbrach Chloe, »werdet ihr drei die Schmuggeloperation auf weniger direkte Weise unterlaufen.«

Ross nickte.

»Zunächst zu dir, James. Du wirst siebzehn sein. Du hast ein unzuverlässiges Bike und deshalb einen guten Grund, bei den Motorradläden in dem Gewerbegebiet in der Nähe des Bandits-Clubhauses herumzuhängen. Ein cooler junger Mann wie du sollte keine großen Schwierigkeiten haben, Kontakt zu anderen jungen Bikern um den Monster Bunch und die Dogs of War zu knüpfen. Die Mitglieder dieser beiden Gangs
sind weitaus jünger als die der Bandits, deshalb sind die Gangs auch leichter zu infiltrieren«, erklärte Neil. »Du solltest aber nicht versuchen, ihnen beizutreten, sondern dich lieber mit den Gestalten in ihrem Umfeld einlassen. Ich weiß mit Sicherheit, dass einige dieser Jungs ihr Geld damit verdienen, die Drecksarbeit für die Bandits zu erledigen, sei es, Marihuana an Schulkinder zu verkaufen, sei es, mit dem Zug durchs Land zu reisen, um irgendwo in London oder Manchester eine Waffe abzuliefern.«

James nickte. »Meinen Sie, ich hätte überhaupt Zeit, einer dieser Gangs beizutreten?«

Neil schüttelte den Kopf. »Wir haben bereits alles für unseren Waffendeal in die Wege geleitet. Wir werden unserem Undercover-Käufer sagen, dass er Geldprobleme bekommt und den Kauf um ein paar Wochen hinauszögern muss, aber wir können Sealclubber nicht ewig hinhalten. Dein Job ist es, so schnell wie möglich an Informationen zu kommen. Wenn das nicht funktioniert, blasen wir die ganze Operation ab.«

»Lauren und Dante werden das Problem von der anderen Seite aus angehen, über Joe, den Sohn des Commanders«, ergänzte Ross. »Dantes Aufgabe ist es, Joes bester Freund zu werden …«

»Wieder«, korrigierte ihn Dante. »Er war jahrelang mein bester Freund.«

Ross nickte. »Laurens Aufgabe ist ganz ähnlich, aber sie wird Joes Aufmerksamkeit hoffentlich als potenzielle Freundin erregen.«


»Es sei denn, er ist schwul«, warf James grinsend ein. »In diesem Fall müsste Dante versuchen, mit ihm herumzuknutschen.«

»Voll krass!«, beschwerte sich Dante.

»Bleib bitte ernst, James!«, mahnte Chloe.

»Okay«, lächelte James. »Eine ernsthafte Frage: Wir wissen, dass der Commander ein Krimineller ist, der es jahrelang geschafft hat, sich alle Schwierigkeiten vom Hals zu halten. Er wurde nicht einmal angeklagt, als er Dantes Familie ausgelöscht hat. Wie können wir dann davon ausgehen, dass sein vierzehnjähriger Sohn irgendetwas über seine krummen Geschäfte weiß?«

»Der Commander steht seinem jüngeren Sohn sehr nahe«, antwortete Neil. »Wer weiß, vielleicht reißt Joe nach ein paar Bier ja die Klappe zu weit auf? Oder er erwähnt irgendwas, das er lieber nicht sagen sollte, weil er ein Mädchen beeindrucken will?«

»Wir können es zumindest versuchen«, nickte Lauren. »Was ist mit elektronischer Überwachung? Wenn wir zu ihm nach Hause kommen oder ins Clubhaus der Bandits, könnten wir dort doch ein paar Wanzen verstecken?«

Ross schüttelte den Kopf. »Sackgasse. Wir haben über zwei Jahre lang Überwachungsgeräte angebracht. Aber die Bandits sprechen in Codes, wenn sie ein Telefon benutzen oder ein Meeting im Clubhaus haben. Und alle brisanten Gespräche werden sowieso persönlich geführt, meist irgendwo unter freiem Himmel auf irgendeinem Feld.«


Der Chief Inspector kreuzte die Arme vor der Brust. »Tja, das ist also die Grundlage eurer Mission«, erklärte er. »Wir hatten eigentlich gehofft, dass Neil die Organisation der Bandits auf weit höherem Niveau unterlaufen kann, als es euch möglich sein wird. Ich will gar nicht erst behaupten, dass unsere Chancen auf Erfolg sonderlich groß sind, aber ich hoffe, ihr drei seid trotzdem bereit, die Herausforderung anzunehmen, denn die South-Devon-Bandits bringen jede Menge Waffen ins Land. Und ich persönlich finde, dass es auch eine zwanzigprozentige Chance wert ist, ergriffen zu werden, denn durch diese Waffen finden Menschen den Tod.«

Chloe nickte zustimmend.

»Ich weiß nicht, wie intensiv ihr die Zeitungen verfolgt, aber in den britischen Städten explodieren geradezu die Zahlen der Schusswaffendelikte unter Teenagern.«

»Nun, ihr wisst, dass ich dabei bin«, sagte Dante und auch James stimmte zu.

»Lauren?«, fragte Chloe.

Lauren hatte über ihren Streit mit Rat nachgedacht. Sie hatte sich wirklich darauf gefreut, mit ihm ins Sommercamp zu gehen, aber selbst wenn sie ein wenig mit Dante geflirtet haben sollte, hatte Rat total überreagiert.

»Tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Ich bin ein wenig erledigt nach dem Schwimmtraining. Natürlich bin ich dabei.«
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Es dauerte drei Tage, bis sie eine Unterkunft in der Gegend von Salcombe hatten und Chloe noch einige kleinere Details für ihre Mission ausgearbeitet hatte.

An einem Sonntagmorgen stand James in seinem Zimmer und wühlte in seiner gepackten Tasche, um nachzusehen, ob er noch irgendetwas vergessen hatte, als Kerry hereinkam. Sie wollte sich verabschieden und schien ziemlich traurig zu sein, sodass James beschloss, endlich herauszufinden, wie es um ihre Beziehung stand.

»Bei dieser Mission geht es um einen Waffendeal, den die Polizei bereits in Gang gesetzt hat«, erklärte James und stellte erleichtert fest, dass er seinen iPod in die Seitentasche gesteckt hatte. »Ich glaube kaum, dass das Ganze länger als ein oder zwei Monate dauert, und wir beide kommen zur Zeit ziemlich gut miteinander aus.«

Kerry lachte. »Wie immer, bis wir tatsächlich miteinander gehen.«

James zog die Seitentasche zu. »Aber wir sind auch älter geworden. Wir hatten beide schon andere Partner. Ich weiß, dass wir schon zwei Mal miteinander Schluss gemacht haben, aber ich glaube, das lag eher daran, dass wir noch so jung waren, als an irgendwas anderem.«

Kerry trat einen Schritt nach vorn, und ihre Nasenspitze
berührte fast James′ Kinn. Es war noch früh, daher trug sie nur ein T-Shirt und die verbeulten Pyjamahosen, in denen sie schlief. Ihr Duft törnte James an und er stellte sich vor, wie er sie aufs Bett schob und ihr die Hosen herunterzog. Aber Kerry würde ihm das Genick brechen, wenn er die Sache falsch anging, daher beließ er es beim Küssen.

Es dauerte eine halbe Minute, in der sie wild herumknutschten und er Kerrys Hintern ausgiebig betatschen konnte, bis sie sich zurückzog und sie einander mit offenem Mund anstarrten.

»Warum hast du aufgehört?«, wollte James wissen.

Kerry zuckte mit den Achseln. »Weil ich gar nicht erst damit anfangen will, so kurz vor deiner Mission«, erklärte sie. »Erst recht nicht bei deinem Ruf.«

»Was für einem Ruf?«, fragte James mit völliger Unschuldsmiene.

»Deinem Ruf, dass du mit jeder knutschst und poppst, die dir über den Weg läuft«, antwortete Kerry. »Wenn du zurückkommst, können wir über eine Beziehung reden.«

»Meinst du wirklich?«, fragte James. »Und was ist, wenn du auf Mission geschickt wirst, bevor ich wieder da bin?«

»Genau das ist ja das Problem«, sagte Kerry. »Ich will keine Long-Distance-Beziehung anfangen. Ich will dich nicht betrügen, und ich will auch nicht, dass du mich betrügst. Man kann nie wissen, aber vielleicht werde ich auf eine jahrelange Mission geschickt, bei
der mich ein dunkelhäutiger Millionärshengst völlig vom Hocker haut.«

»Das bin ich«, grinste James. »Ich bin braun gebrannt, ein Hengst und du kannst mich jetzt gleich haben. Ich nehm auch ein Kondom, wenn du schön Bitte sagst.«

Kerry wusste, dass James das nicht ernst meinte, und begann zu lachen. »In gewisser Hinsicht bist du ja vielleicht ganz süß, aber der Mann meiner Träume hat sicher keinen Pickel von der Größe eines Mentos im Genick.«

»Das sind die Hormone«, erklärte James und rieb sich verlegen den Nacken. »Nur ein Zeichen dafür, dass ich vor Männlichkeit nur so strotze.«

»Du kannst es Männlichkeit nennen, für mich sieht das aus wie Eiter«, erwiderte Kerry, küsste James kurz und wandte sich dann zur Tür. »Ich muss um halb acht ein paar Rothemden eine Dojo-Trainingsstunde geben, also sollte ich mich beeilen. Ich wünsche dir viel Erfolg bei deiner Mission. Und schreib mir mal eine SMS, ja?«

»Natürlich«, sagte James und sah Kerry ein wenig traurig nach.

Dann verpasste er der Tür einen Tritt, griff nach dem Lineal auf seinem Schreibtisch, warf es hoch in die Luft, stellte sich breitbeinig vor seinen Schrankspiegel und schob die Hüften vor, bevor er mit tiefer Stimme deklamierte: »Durch die Macht, die mir der große Gott Helix verliehen hat, schwöre ich, dass ich eines Tages die schöne Jungfer Kerry Chang lieben werde!«


Eigentlich fand er sich selbst ziemlich albern, und er musste immer noch kichern, als er fünf Minuten später seine Taschen zum Lift brachte.
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Dante war erblondet, und Chloe hatte für die Mission ein paar graue Strähnen und eine neue Kollektion von Kleidern im schicken Mama-Stil bekommen.

Die Fahrt dauerte einen halben Tag, und Chloe und die drei Teenager legten die Strecke in einem komfortablen Range-Rover zurück. Da James eigens für diese Mission einen offiziellen Führerschein bekommen hatte, erlaubte Chloe ihm – trotz Laurens Proteststurm, dass er ein lausiger Fahrer sei, der sie alle umbringen würde –, das letzte Stück zu fahren, nachdem sie im Garten eines Pubs in der Nähe von Bristol Rast gemacht hatten.

Ihr neues Heim war ein modernes Haus mit vier Zimmern und lag etwa zwanzig Minuten vom Strand und dem Stadtzentrum von Salcombe entfernt. Die reiche Küstenstadt war im Sommer voller Touristen, und so hatte das Umsiedlungsbüro des Geheimdienstes ein kleines Vermögen ausgeben müssen, um das Haus zu mieten und so einzurichten, dass es zu ihrer Hintergrundstory passte.

Ihr Familienname war Raven. Chloe Raven, siebenunddreißig und geschieden, war aus London und von einem Ehemann weggezogen, der in der Stadt arbeitete.


Der siebzehnjährige James Raven ging in die Oberstufe. Lauren Raven war seine Schwester, die die achte Klasse besuchte. Und um jegliche Ähnlichkeit mit seiner realen Identität zu vermeiden, war Dante zu John Raven, Laurens Zwillingsbruder, geworden.

»Der Koffer der Lady«, sagte James nun und stellte das Gepäck vor der nackten Matratze ab, auf der Lauren lag. Sie hatte ein großes Zimmer mit einem Balkon über dem gepflegten Garten.

»Danke«, stieß Lauren hervor und kratzte sich unter der Achsel.

»Alles in Ordnung?«, fragte James. »Du hast den ganzen Tag über kaum was gesagt.«

»Ich bin deprimiert«, verkündete Lauren dramatisch.

So hatte James seine Schwester nicht mehr erlebt, seit ihre Mutter gestorben war.

»Du wirst dich schon wieder mit Rat versöhnen«, versuchte er sie aufzumuntern, ohne dabei allzu fröhlich zu klingen. »Ihr habt euch doch schließlich schon früher gestritten.«

Lauren setzte sich ruckartig auf. »Wie kommst du darauf, dass ich mich mit ihm versöhnen will? Er hat sich wie ein eifersüchtiger Trottel benommen.«

James grinste. »Nicht gerade überraschend, so wie du Dante angehimmelt hast.«

»Hab ich doch gar nicht!«, protestierte Lauren beleidigt. »Ihr Jungs seid doch alle gleich. Ihr grabt Mädels an, habt Bilder von Weibern an euren Zimmerwänden mit Titten so groß wie Fußbälle und beschuldigt uns,
Schlampen zu sein, nur weil wir uns mit jemand anderem unterhalten.«

James hatte einfach nur nett sein wollen und keine Lust, sich in Laurens Liebesleben einzumischen.

»Wie auch immer«, sagte er beschwichtigend. »Ich bin sicher, das regelt sich irgendwie.«

Lauren schnalzte zur Antwort nur mit der Zunge, und James zog sich zurück. Unten an der Treppe sah er ihren zweiten Koffer stehen, hatte aber nicht die Absicht, ihr erneut die Arbeit abzunehmen, wenn sie ihn dafür doch nur angiftete.

»Hübsches Haus, was?«, meinte Dante, der mit einer Kühltasche voller Lebensmittel in Richtung Küche steuerte. »Hast du schon dein Bike gesehen, James? Sieht gar nicht mal so schlecht aus.«

»Oh!«, rief James. »Das hab ich ja ganz vergessen. Wo ist es?«

»Garage«, antwortete Dante. »Chloe hat den Wagen daneben geparkt.«

James rannte aus der Tür und an Chloe vorbei, die mit einer großen Tasche voller Gummistiefel und Regenschirme hereinkam. Er bremste ab und fragte aufgeregt: »Kann ich das Bike ausprobieren?«

»Ich wollte uns gerade etwas Tee machen, mit ein paar Keksen«, sagte Chloe. »Wenn du auch etwas möchtest … ?«

»Nur zehn oder fünfzehn Minuten, zum Eingewöhnen«, bettelte James.

»Na gut«, lächelte Chloe. »Aber zieh deine Schutzkleidung
an und mach langsam, bis du die Maschine sicher beherrschst.«

Lachend kam sie ins Haus.

»Was ist denn so lustig?«, wollte Dante wissen.

»Ihr Teenies«, erwiderte Chloe. »Im einen Augenblick ist James total cool und überlegen, und im nächsten strahlt er wie ein Sechsjähriger am Weihnachtsmorgen.«

»Tja, James liebt seine Bikes eben«, sagte Dante, als er hörte, wie der Motor der kleinen Maschine ansprang.

Drei Jahre zuvor war James auf einer Mission in Amerika schon ein paar Mal Motorrad gefahren. Außerdem hatte Terry Campbell ihn auf dem Campus herumcruisen lassen, und in den letzten sechs Tagen hatte er intensive Fahrstunden im richtigen Straßenverkehr bekommen. Aber jetzt genoss James zum allerersten Mal das Gefühl der Freiheit auf seinem eigenen Bike.

Die 250er Honda hatte schon ein paar Jahre auf dem Buckel und nur zweiundzwanzig PS, aber für unter Einundzwanzigjährige waren stärkere Maschinen verboten. Immerhin beschleunigte das Motorrad schneller als die meisten Autos und kam auf gut hundert Stundenkilometer. Und was noch wichtiger war: James hatte auch schon größere Maschinen gefahren, aber manchmal machte es tatsächlich mehr Spaß, eine wendige 250er über die kurvigen Straßen Englands zu lenken als die großen Monster, die Gangs wie die Bandits fuhren.


Das Motorrad trug James einen sanften Hügel hinauf. Die Luxusvillen zu beiden Seiten der Straße gehörten alle zur gleichen edlen Wohnanlage. Die Straße war eine Sackgasse, daher wendete James, fuhr mit achtzig an ihrem eigenen, neuen Haus vorbei und bog dann auf eine andere Straße ab.

So ging es etwa einen knappen Kilometer dahin, bevor er hinter einem Wohnmobil festhing, das mit fünfzig stur dahinzockelte. Die Hauptstraße in die Stadtmitte von Salcombe war verstopft, daher fuhr er auf den Seitenstreifen und wendete erneut.

In diesem Moment bemerkte er ein großes Grundstück mit einer geschmacklosen Villa im Renaissance-Stil und einer Dreier-Garage daneben. Er kannte es von den Polizeiüberwachungsfotos, doch erst als er den Namen »Eagle′s Nest« in deutscher Frakturschrift auf einem Holzschild sah, wurde ihm bewusst, dass es das Haus des Commanders war.

James nutzte eine Lücke im Verkehr, um sich die Einfahrt ihres Zielobjektes kurz anzusehen. Ein rostiger deutscher Panzer aus dem zweiten Weltkrieg zielte mit seiner Kanone auf die Straße und ein Schild daran warnte: »Zutritt für Unbefugte verboten. Zuwiderhandelnde werden erschossen.«

»Ungemein subtil«, murmelte James, drehte am Gashebel und fuhr nach Hause.
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Es war ein warmer Abend. Chloe hatte keine Lust, nach der langen Fahrt auch noch Essen zu kochen, daher fuhren sie in die Stadt. Erinnerungen wallten in Dante auf, als sie mit dem Range Rover durch die Straßen von Salcombe fuhren. Er betrachtete die niedrigen Mauern und Briefkästen und sah plötzlich wieder vor sich, wie er als kleiner Junge dahinter hervorgesprungen war, um seine Mum zu erschrecken. Er erkannte die Bäckerei wieder, in der sie ihm Wurstbrötchen und Donuts gekauft hatte, und sogar ein paar der alten Yachten, die am Kai lagen.

Die Straße, die früher zum Clubhaus der Bandits geführt hatte, hatte sich nicht verändert. Dante blieb fast die Luft weg, als er sich daran erinnerte, wann er das letzte Mal hier entlanggekommen war: in jener Nacht, in der seine Eltern ermordet wurden.

»Alles in Ordnung, Dante?«, fragte Lauren.

»Erinnerungen«, erwiderte Dante achselzuckend. »Nichts, womit ich nicht fertigwerde.«

Anstelle des Eingangstors zum Gelände der Bandits führte jetzt jedoch eine gewundene Betonrampe zu Parkplätzen, die hinter und unter einer riesigen zweistöckigen Anlage namens Marina Heights lagen. Davor befand sich eine gepflasterte Promenade – Keine Fahrräder, keine Skateboards –, auf der die Leute ihren Abendspaziergang machten. Ein Dutzend eleganter Läden boten Yachtzubehör, Surfboards und Designer-Sportsachen an.

Der letzte und größte Laden nannte sich Leather &
Chrome. Im Schaufenster standen mehrere nach Maß gefertigte Motorräder. Aber auch Leute mit kleinerem Geldbeutel konnten hier einiges erwerben, wie zum Beispiel Spielzeugmotorräder, Bücher oder Puzzle mit Motorrad-Motiven. Für fünfundzwanzig Pfund konnte man ein T-Shirt erstehen, das einen als Förderer des Bandits-Motorradclubs auswies, ebenso wie Bandits-Kaffeebecher, Untersetzer, Schlüsselanhänger und Teddybären in Lederjacke.

James war mit seinem Bike bereits vorausgefahren, und nachdem Chloe geparkt hatte, entdeckte ihn Lauren, wie er durch das Schaufenster ein Arlen-Ness-Motorrad betrachtete – metallic-grün lackiert, mit einem gepolsterten Sitz, der sich kaum einen halben Meter über dem Boden befand, sowie einer speziell angefertigten Frontgabel, die das ganze Bike auf vier Meter Länge anwachsen ließ.

»Dachte ich′s mir doch, dass ich dich hier finde«, sagte Lauren fröhlich. »Geht es nur mir so, oder ist dieses Bike tatsächlich ein ganz klein wenig unpraktisch?«

James grinste. »Bei einem Verkehrsstau bestimmt total übel.«

»Tut mir leid, dass ich dich vorhin angeschnauzt habe«, entschuldigte sich Lauren.

»Schon gut«, erwiderte James. »Man kann von einem kleinen Frauenverstand ja nicht erwarten, dass er immer rational funktioniert.«

»Haha! Lass mich mal kurz nachsehen, ob ich eben
vor Lachen gestorben bin«, gab Lauren zurück. »Übrigens hat Chloe im Internet gesehen, dass die Tapas-Bar da oben ganz gut sein soll.«

Von beiden Enden der Laden-Promenade führte eine Treppe in den ersten Stock zu einem Platz mit einem Springbrunnen in der Mitte. Hinter diesem Platz lagen die Restaurants. An einem Ende die teureren, in denen die Gäste in Anzug und Krawatte ihre Oliven verspeisten und die Yachten betrachteten; am anderen Ende ein American Diner im Stil der fünfziger Jahre und eine Reihe von Imbissständen, darunter eine Saftbar und ein Donutstand.

»Martin Donnington«, flüsterte Dante, als er den ältesten Sohn des Commanders erkannte, der hinter einem Crêpes-Stand arbeitete. »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hab ich ihn im Boxring windelweich geschlagen.«

Lauren und James nickten.

Während Chloe versuchte, in der Tapas-Bar einen Tisch zu bekommen, sahen sich die drei den Rest der Anlage an. Links von ihnen befand sich Marina View, ein sechsstöckiges Haus mit Luxusappartements. Die voll klimatisierten und mit großen Balkonen ausgestatteten Appartements gehörten hier, in einer der teuersten Küstenstädte des Landes, zu den begehrtesten Wohnobjekten.

»Es ist eindeutig, warum der Commander das hier bauen wollte«, stellte James fest. »Sie müssen Millionen damit verdient haben.«


Dante fand James′ Bemerkung irgendwie taktlos, doch zugleich musste er ihm recht geben. Wenn sein Vater dem Unternehmen nicht im Weg gestanden hätte, hätte er vielleicht immer noch hier gewohnt. Seine Eltern und seine Geschwister würden noch leben, und wahrscheinlich wären sie auch noch ziemlich reich.

Schließlich erreichten die drei Cherubs das Ende der Anlage, wo die Aussicht nicht mehr ganz so spektakulär war und den Parkplatz sowie die Mülltonnen hinter den Läden und Restaurants zeigte. Hinter den Autos stand ein schlichtes, zweistöckiges Ziegelsteingebäude mit dem großen leuchtenden Neonlogo der Bandits. Über dem Haupteingang verriet ein Plastikschild: Was in diesem Clubhaus passiert, bleibt auch in diesem Clubhaus.

»Vierzig Minuten Wartezeit für einen Tisch«, erklärte Chloe, als sie wieder zu ihnen stieß. »Wollt ihr so lange warten? Oder wollt ihr runter gehen zum Diner oder Donuts holen oder irgendetwas anderes, falls ihr mittags schon genug gegessen habt?«

»Da sind jede Menge Kids«, bemerkte Lauren, als ihr Blick auf eine Gruppe Teenager in ihrem Alter fiel. Die meisten hatten Strandkleidung an, trugen entweder Surfschuhe oder waren barfuß, und einer von ihnen hatte sogar ein Surfbrett vom Strand mit heraufgeschleppt.

James bemerkte ein etwas älteres Mädchen, das am Geländer stand. Er konnte zwar ihr Gesicht nicht
sehen, aber der Wind hob ihren langen Rock an und sie hatte eine tolle Figur.

»Vielleicht nutzen wir diese Chance gleich mal«, schlug James vor. »Wir können uns zeigen und dabei herausfinden, wer hier wer ist.«

»Okay«, stimmte Chloe zu. »Ich bleibe in der Nähe und bummle für eine Stunde durch die Geschäfte. Vielleicht gehe ich zum Italiener. Dort sah es nicht ganz so voll aus wie in der Tapas-Bar.«

Sie war bereits im Weggehen, als die Kinder ihr nachliefen und laut hüstelten. Als sie sich umdrehte, streckten alle drei die Hände aus.

»Du vergisst deine mütterlichen Pflichten«, grinste James.

Lachend drückte Chloe jedem von ihnen einen Zwanzig-Pfund-Schein in die Hand und mahnte an, nicht alles auf einmal auszugeben. Daraufhin folgten Lauren und Dante den Surfern, die geschlossen zum Diner gingen, während James sich auf Umwegen dem Mädchen mit dem langen Rock und dem langen Haar näherte.

»Hallo, meine Schöne«, sagte er. »Wo hast du dich denn mein ganzes Leben lang versteckt?«

Das Mädchen drehte sich um und lächelte. Zum Glück hielt ihr Gesicht das Versprechen, das ihre Rückenansicht gegeben hatte.

»Was für eine hübsche Anmache«, fand sie. »Das hab ich ja noch nie zuvor gehört.«

»Tut mir leid«, lächelte James achselzuckend. »Ist
ein wenig jämmerlich. Ich heiße James. Ich bin gerade aus London hierhergezogen und kenne noch niemanden, und du sahst so einsam aus.«

»Ashley«, antwortete das Mädchen und reichte James eine schlanke Hand. »Dein Akzent gefällt mir. Ein echter Cockney-Junge.«

»Yo«, stimmte James zu und grinste, »voll klar, eh … Aber wie kommt es, dass ein hübsches Mädchen wie du hier so ganz allein aufs Meer starrt?«

Ashley lachte. »Ich warte auf meinen Freund, er parkt den Wagen.«

»Oh«, machte James verlegen. »Vielleicht könnten wir zusammen durchbrennen, bevor er kommt.«

Ashley lachte erneut.

»Tut mir leid, das war wieder blöd«, erklärte James. »Bist du auch in der Oberstufe?«

Sie nickte.

»Kennst du das Oberstufencollege Crossroads? Da muss ich morgen hin, um mich für meine Kurse anzumelden.«

Sie nickte erneut. »Da bin ich auch. Ehrlich gesagt ist es so ziemlich das einzige College hier, abgesehen von ein paar schicken Privatschulen.«

»Ich dachte, dass hier so ziemlich alles schick ist.«

»Nicht wirklich«, antwortete Ashley. »Die meisten Häuser am Hafen und in der Stadtmitte sind Ferienhäuser. Die Leute wohnen eigentlich in London oder sonst wo. Natürlich gibt es hier auch ein paar Reiche, wie überall anders auch. Julians Eltern sind zum Beispiel
ziemlich wohlhabend. Sein Vater ist Richter und er wohnt da oben im Marina View.«

»Ist Julian dein Freund?«

Ashley nickte. »Er kommt gerade die Treppe rauf.«

James sah über das Geländer und stellte erfreut fest, dass er kein Pärchen störte: Julian befand sich in einer Gruppe von fünf Mädchen und drei Jungen.

»Wir gehen wahrscheinlich zum Diner«, erzählte Ashley, als sich ihre Freunde um sie versammelten. »Es ist eigentlich ziemlich langweilig, und das Essen ist auch nicht gerade das Beste, aber wenn du willst, kannst du mitkommen.«

James nickte und der große, lockige Julian gab Ashley einen Kuss. An seinem Finger baumelte ein Fiat-Schlüssel.

»Hi Ash«, begrüßte er sie mit weicher Stimme. »Das hat ewig gedauert. Irgendein Depp hat zehn Minuten zum Einparken gebraucht, und eine ellenlange Schlange musste warten.«

»Julian – James«, stellte Ashley die beiden vor. »Er ist gerade hierhergezogen und schreibt sich morgen in Crossroads ein. Du kommst doch mit zum Diner, oder?«, fügte sie an James gewandt hinzu.

»Wenn das für euch okay ist«, meinte James achselzuckend.

Julian wirkte nicht sonderlich begeistert. Es war nicht zu übersehen, dass James mit Ashley geflirtet hatte.

»Hi James«, sagte er knapp. Dann wandte er sich an
seine Freundin. »Du sammelst wohl alle Streuner ein, was, Ashley?«

Und auf dem Weg zum Diner legte Julian demonstrativ den Arm um Ashleys Taille.
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Montag

Salcombe selbst hatte bereits eine Menge Erinnerungen in Dante ausgelöst, aber als er Joe sah, verschlug es ihm erst so recht den Atem. Sie waren die besten Freunde gewesen, seit sie in Windeln herumgekrabbelt waren bis zu der Nacht, in der seine Eltern ermordet wurden. Er hatte sich immer gefragt, wie Joe wohl darauf reagiert hatte, dass sein Vater der Mörder von Dantes Familie war.

In den ersten Tagen nach dem Mord hatte Dante sich sogar vorgestellt, dass Joe sich auf seine Seite schlagen und die Geschichte über den Kampf mit Martin bestätigen könnte. Aber wirklich gerechnet hatte er damit nie. Joe vergötterte seinen Vater, und selbst wenn er es nicht getan hätte, wäre es vollkommen verrückt gewesen, gegen den Willen des Commanders zur Polizei zu gehen.

Der dreizehnjährige Joe war eine erkennbar ältere Version des Jungen, den Dante gekannt hatte. Das ließ in Dante die Angst aufsteigen, dass man auch ihn
wiedererkennen würde, dass man seine neue Identität durchschauen könnte, weil entgegen aller Versicherungen der Experten auf dem Campus vier Jahre, ein neuer Name, ein Akzent und eine andere Frisur vielleicht doch keine ausreichende Tarnung waren.

Da es hier keine Schuluniformen gab, hatten die einzelnen Cliquen ihre eigenen Dresscodes entwickelt. Joe hing mit ein paar coolen Jungs in Designer-Polohemden, weiten Cargoshorts oder -hosen und Chucks herum. Dante glaubte, dass er mit seinem altmodischen Adidas-T-Shirt und den Diesel-Jeans ganz gut dazupassen würde, allerdings war er nicht in Joes Klasse gekommen, obwohl sich Chloe darum bemüht hatte. Doch die Schule vertrat die Ansicht, dass Geschwister nicht in dieselbe Klasse gehen sollten.

Während Dante also allein im Gemeinschaftsraum der Achtklässler stand und versuchte, Joe und die Jungen um ihn herum möglichst unauffällig zu beobachten, konnte Lauren sich ihnen viel direkter nähern. Sie tat, als sei sie etwas orientierungslos, und ging dann zu einem Mädchen, das im Schneidersitz auf einem Tisch am Rand von Joes Clique saß.

»Entschuldige«, sagte Lauren und zeigte auf den Stundenplan, den sie fünfzehn Minuten zuvor im Sekretariat bekommen hatte. »Ich bin in der 8c und Mr Brankin hat mir gesagt, es sei am einfachsten, wenn ich mir mein Klassenzimmer von jemandem zeigen lasse.«

»Ich bin auch in der 8c«, nickte das Mädchen
und spielte mit ihrem Haar. »Ich bin Anna. Schicke Schuhe.«

»Lauren«, lächelte diese. »In Covent Garden gibt′s einen coolen Laden, der alle möglichen Sondermodelle von Nike und so verkauft, Sachen, die man in den großen Kaufhäusern gar nicht findet.«

Die Jungs um Joe waren allerdings mehr an Laurens nackten Beinen und ihrem Busen interessiert. Obwohl es sich merkwürdig anfühlte, dass alle sie ansahen, war es genau das, was sie beabsichtigt hatte, als sie sich am Morgen kurze Hosen und ein enges Top anzog.

Die ganze Clique war jetzt neugierig geworden. Ein Mädchen und zwei Jungen traten zurück, damit Lauren in ihren Kreis treten konnte. Ein paar von ihnen, darunter auch Joe, nannten ihre Namen oder begrüßten sie mit kleinen Gesten wie einem Kopfnicken oder einem Winken aus dem Handgelenk.

Der Junge neben Lauren war der größte, der alle anderen trotz seiner etwas gebeugten Haltung überragte. Er verhielt sich ruhig, lachte aber jedes Mal laut über die Kommentare der cooleren Kids; eher ein Mitläufer als einer, der zum harten Kern der Clique gehörte. Er bot Lauren die Hand, die sie misstrauisch nahm.

»Ich heiße Chris«, sagte er so laut, dass alle auf ihn aufmerksam wurden. In diesem Moment war Lauren klar, dass er nur einen billigen Lacher abstauben wollte. »Kann ich meinen Penis bei dir reinstecken?«

Die Jungen begannen hysterisch zu lachen, während
ihm ein Mädchen namens Jane einen Tritt gegen den Knöchel verpasste und ihn ein Schwein nannte. Lauren hätte am liebsten sofort ihre Hand weggezogen und Chris angeschnauzt. Doch sie war eine viel zu erfahrene CHERUB-Agentin, um ihrem ersten Impuls zu folgen, und hatte das Ritual, sich mit fremden Kindern anzufreunden, schon häufig genug mitgemacht, um ihre Chance zu nutzen.

Sie befreite sich von seiner Hand, versetzte Chris einen Stoß und schnappte sich den Rucksack zu seinen Füßen. Dann lief sie zum offenen Fenster und sah nach draußen, um sicherzugehen, dass gerade niemand vorbeiging, und warf den Rucksack hinaus.

»Du bist ein Hund«, grinste Lauren, als Chris sein Gleichgewicht wiederfand. »Geh, hol es!«

Chris starrte Lauren wütend an, und vor Zorn quollen seine Augen hervor.

»Du Schlampe!«, knurrte er wütend. »Warum hast du das gemacht?«

Die Clique johlte erneut, diesmal allerdings lachte sie Chris aus, und er wusste, dass er in einem vollen Gemeinschaftsraum unmöglich auf ein Mädchen losgehen konnte. Er wurde knallrot, stampfte zur Feuertür und ging seinen Rucksack holen, bevor er noch jemand anderem in die Hände fiel.

»Geschickt«, triumphierte Jane, und auch Anna strahlte Lauren begeistert an. »So was hat Chris schon das ganze Jahr gefehlt.«

Als Chris mit seinem Rucksack zurückkam, schien
Joe die Tatsache, dass er über den albernen Peniswitz genauso laut gelacht hatte wie alle anderen, bereits aus dem Gedächtnis gestrichen zu haben.

»Geh und belästige jemand anderen«, verlangte er bissig.

Chris war zwar der größte in der Gruppe, aber Joe war eindeutig das Alpha-Tier, und so rückten die anderen so eng zusammen, dass Chris keinen Platz mehr zwischen ihnen fand.

»Ich muss vor der Einschreibung eh noch mal aufs Klo«, sagte Chris beleidigt und marschierte davon.

Währenddessen stand Dante immer noch allein herum. Jetzt, da sie die Clique für sich eingenommen hatte, sah Lauren den richtigen Zeitpunkt gekommen, um ihn vorzustellen.

»John, komm mal her!«, rief sie, dann sah sie wieder zu Anna und Jane hinüber und erklärte: »Das ist mein kleiner Bruder.«

Dante trat lächelnd an den Tisch neben Anna.

»Wieso bist du ihr jüngerer Bruder, wenn ihr beide doch in der achten Klasse seid?«, wollte Anna wissen.

»Zwillinge«, erklärte Dante. »Ich bin ganze sechzehn Minuten jünger als sie.«

»Netter irischer Akzent«, fand Jane. »Wieso seid ihr so verschieden?«

»Ich bin von meiner alten Schule in London geflogen«, erzählte Dante. »Deshalb hat mich mein Dad zur Strafe zweieinhalb Jahre lang auf ein Internat in Irland verbannt.«


Dante bemerkte, wie ihn die anderen Jungen ansahen und Joe die Stirn runzelte.

»Du kommst mir irgendwie bekannt vor«, sagte Joe. »Sind wir uns schon mal begegnet?«

Dantes Herz begann schneller zu schlagen, aber man hatte ihm schon vorher gesagt, dass er mit so etwas rechnen musste.

»Hast du früher mal in London gewohnt?«, fragte er zurück.

Joe schüttelte den Kopf. »Nein, du siehst nur jemandem ähnlich, den ich mal kannte. Aber der war rothaarig und würde es nicht wagen, hier aufzukreuzen.«

Nur Sekunden später läutete die Glocke zur ersten Stunde. Dante stellte erfreut fest, dass Jane und ein paar der Jungs in seine Klasse gingen. Bevor sie sich trennten, flüsterte er Lauren noch schnell zu: »Gute Arbeit, Schwester.«

»Entspann dich und sei selbstsicher«, nickte Lauren. »Übertreib′s nicht und sieh zu, dass sie deine Freunde werden wollen. Nicht umgekehrt.«

Dante hätte Lauren am liebsten darauf hingewiesen, dass er die gleiche Ausbildung hinter sich hatte wie sie und das alles genauso gut konnte. Aber insgeheim musste er zugeben, dass Lauren ihren Job wie aus dem Lehrbuch erledigt hatte. Noch vor dem ersten Läuten mit den coolsten Kids der achten Klasse befreundet zu sein, war ein Auftakt nach Maß.

[image: e9783641120047_i0021.jpg]



Währenddessen schrieb James sich im Sekretariat von Crossroads für seine Kurse ein. Um sich die Sache nicht allzu schwer zu machen, wählte er Mathe- und Physikkurse, in denen er die Prüfungen bereits abgelegt hatte. In dem darauffolgenden Mathematiktest, der zeigen sollte, wo er im Vergleich zu seinen Klassenkameraden stand, baute er absichtlich ein paar Fehler ein, um nicht zu klug zu erscheinen und doch noch andere Kurse belegen zu müssen.

Während der Mittagspause sah er ein paar der Jugendlichen, die er am Abend zuvor in der Marina-Heights -Anlage getroffen hatte. Sie saßen mit ihren Salaten und von zu Hause mitgebrachten Sandwiches unter einem großen Baum im Gras und machten sich über James lustig, weil er der Einzige war, der einen schlappen Burger und kalte Fritten aus der Cafeteria aß.

Er setzte sich mit Absicht neben Ashley und lächelte besonders viel, wenn ihr Freund Julian in der Nähe war. Dabei stand James eigentlich gar nicht so sehr auf sie, aber er hatte Spaß daran, Julian ein wenig zu nerven. Für den Zweck seiner Mission war allerdings dessen Freund Nigel der Interessantere der beiden.

Trotz der Hitze trug Nigel Stiefel und eine schwarze Lederjacke. Das Oberstufencollege lag ein wenig abgelegen, und diejenigen, die nicht auf Busse warten oder von ihren Eltern abgeholt werden wollten, brauchten einen eigenen fahrbaren Untersatz. Auf dem Parkplatz wimmelte es daher von verbeulten Citroëns
und Fords. Ein paar der Schüler wohnten nahe genug, um mit dem Fahrrad zu kommen, und in einer Ecke standen einige Motorräder und Roller.

Leute wie die Bandits konnte James mit seiner 250er Honda natürlich nicht beeindrucken, aber auf dem Schulparkplatz machte sie sich ganz gut unter den 100ccm Mopeds und den billigen chinesischen und japanischen Rollern. Als sie mit dem Lunch fertig waren, schlenderte James mit Nigel zur Motorradecke hinüber, um ihm seine Honda zu zeigen.

Nigel stellte James einem Jungen namens Ben vor, der in die Abschlussklasse ging und eine 600ccm Kawasaki fuhr. Er hatte sich eine Packung Zigaretten in den Ärmel seines T-Shirts gesteckt, trug ein dreieckiges Bärtchen und hatte eine spargeldürre Freundin namens Daisy im Arm.

»Wie bist du denn an eine Sechshunderter gekommen?« , fragte Nigel. »Das muss doch illegal sein.«

Ben war cool, aber lange nicht so cool, wie er vorgab, und tat wahnsinnig geheimnisvoll. James aber hatte sich nicht nur jahrelang alle möglichen Motorradmagazine gekauft, sondern sie auch gelesen.

»Da ist ein Gerät zur Leistungsdrosselung eingebaut«, verriet er. »Aber die Versicherung für eine Sechshunderter muss doch gigantisch sein.«

»Leistungsdrosselung?«, fragte Nigel.

»Ja, so eine Drossel senkt die Motorleistung des Bikes«, erklärte James. »In unseren Führerscheinen steht, dass wir erst ab einundzwanzig Motorräder mit
mehr als dreißig PS fahren dürfen, aber man kann sich trotzdem ein stärkeres Bike kaufen und sich dann so ein Gerät einbauen lassen.«

Nigel betrachtete stirnrunzelnd Bens Bike. »Dann ist dieses Ding also auch nicht schneller als meines?«

Ben lachte laut auf. »Der Neue da hat beinahe recht. Aber ich fahr gern mal ein Rennen mit dir. Auf der Autobahn hatte ich das Ding schon bei zweihundert.«

»Wie denn, hast du die Gesetze der Physik gebrochen oder was?«, fragte Nigel ungläubig.

»Du kaufst dir das Bike«, erklärte Ben, »und dann bittest du den Händler, die Geschwindigkeitsdrossel einzubauen und bekommst deine Bescheinigung über die verminderte Leistung. Und dann bittest du den Mechaniker des Händlers ganz nett darum, dass er ein paar Schrauben lockert und das Gerät deaktiviert.«

»Klasse«, fand Nigel.

»Nicht, wenn einen die Bullen anhalten und es rauskriegen«, warnte James.

Ben zuckte mit den Achseln. »Ist natürlich ein Risiko, aber wenn man erst mal ein richtiges Motorrad wie meines gefahren ist, dann kommen einem diese kleinen Zweihundertfünfziger wie Lego-Bikes vor.«

Nigel musste lachen. »Und welcher Händler macht so was?«, erkundigte er sich.

»Jeder Gebrauchthändler«, antwortete Ben. »Und auch ein paar der Ketten, die neue Bikes verkaufen. Wenn man hingeht und bereit ist, ein paar Tausender hinzublättern und eindeutig klarmacht, dass man
nur dann kauft, wenn man die Bescheinigung über die Leistungsverminderung bekommt und das Ding anschließend abgeschaltet wird.«

»Du hast deine Sechshunderter doch bei Leather & Chrome gekauft, oder?«, fragte Nigel.

»Ja«, bestätigte Ben.

»Bei denen habe ich gestern Abend ins Schaufenster gesehen«, warf James ein. »Alles Sonderlackierungen und Zwanzigtausend-Pfund-Bikes für alte Fettsäcke, die ein Bike brauchen, weil sie sonst keinen mehr hochkriegen.«

Nigel lachte. »Das ist das Tragische an teuren Bikes und Sportwagen: Wenn man reich genug ist, um sie sich leisten zu können, ist man so alt und kahl, dass man ziemlich dämlich aussieht, wenn man damit herumfährt.«

James, Ben und Daisy lachten mit. Daisys Lachen klang etwas merkwürdig und ein Blick in ihre glasigen Augen verriet James, dass sie ein paar Mal an einem Joint gezogen haben musste.

»Dieses Schaufenster ist nur für Touris und die ganzen Wichser aus den Ferienhäusern«, meinte Ben abfällig. »Aber beim Clubhaus der Bandits gibt′s eine Werkstatt und einen ganzen Raum voller Second-Hand-Bikes.«

»Gestern habe ich ein paar von den Bandits gesehen«, erzählte James. »Können einem echt Angst machen.«

»Ja, mit denen möchte man lieber keinen Ärger kriegen«,
stimmte Nigel zu. »Aber eigentlich sind sie ganz okay. Mein Bruder sagt immer, wenn man Motorräder mag und weiß, wie man sie anpacken muss, spendieren sie einem den ganzen Abend lang Drinks.«

»Und sie sind echt gute Mechaniker«, ergänzte Ben. »Ich meine, die sind noch mit richtiger Begeisterung dabei, da geht′s nicht so ums Geld. Wenn du als Jugendlicher ohne viel Kohle zu Leather & Chrome gehst, dann behandeln sie dich total fair. Sie suchen ein gutes Bike für dich aus und hauen dich beim Service nicht übers Ohr.«

»Sie sind wirklich anständig«, bestätigte Nigel. »Besonders zu meinem Bruder, weil er zum Monster Bunch gehört.«

»Zum was?«, fragte James, obwohl er die Antwort genau kannte.

»Monster Bunch«, erklärte Nigel. »Das ist eine Motorradgang. Die cruisen mit den Bandits herum, sind aber größtenteils jünger und es ist zehnmal leichter, bei ihnen einzutreten. Mein älterer Bruder Will ist Mitglied bei ihnen, aber im Moment studiert er auf der Uni.«

»Mein Cousin ist auch im Monster Bunch, daher kenne ich ein paar Leute«, sagte Ben. »Bei Leather & Chrome haben sie mir mein Bike besorgt und die Finanzierung geregelt. Sie haben mir sogar einen Job verschafft, damit ich die Raten zahlen kann.«

»Wenn ich also in die Marina-Heights-Anlage gehe, könnte sich jemand mein Bike ansehen?«, erkundigte sich James.


Ben nickte. »Was ist denn los damit?«

»Ich glaub, die Bremsen sind nicht ganz ausgewuchtet«, log James. »Als ich es bekommen habe, war es ganz okay, aber wenn ich jetzt stark bremse, tut sich beim Vorderrad erst mal gar nichts und dann greift die Bremse ganz plötzlich, blockiert und es riecht nach Gummi.«

Ben lachte. »Erstaunlich, dass dieses Bike überhaupt schnell genug fährt, dass man Gummi riechen kann.«

»Ich bin damit schon hundertvierzig gefahren«, log James erneut. »Ich hab heute Nachmittag keinen Unterricht. Vielleicht fahre ich nach Salcombe und frage einen Mechaniker, ob er es sich mal ansieht.«

Nigel sah auf die Uhr. »Hast du was dagegen, wenn ich mitkomme, James? Ich hab nichts anderes vor. Vielleicht rede ich mit denen mal über so eine Geschwindigkeitsdrosselung.«
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Vom College bis zur Marina-Heights-Anlage brauchte man etwa dreißig Minuten. Nigel fuhr voran und zeigte James ein paar Abkürzungen über Feld- und Wanderwege. An einem Montagnachmittag um zwei Uhr war die Anlage wie ausgestorben, und hinter den Läden fanden sie locker einen breiten Parkplatz für ihre beiden Bikes.


Mit den Helmen in der Hand steuerten Nigel und James die Motorradwerkstatt an. Nach dem Wochenende quollen die großen Stahlmülleimer über und die Hitze verstärkte den Geruch nach verdorbenen Lebensmitteln noch, als sie an dem jetzt abgeschalteten Neonlogo am Clubhaus der Bandits vorbeikamen. James bemerkte die Videokameras, die in allen Richtungen angebracht waren, die Gitter vor den Fenstern und die massiven Stahlpoller, die verhindern sollten, dass sich jemand mit einem schweren Fahrzeug den Weg ins Clubhaus bahnen konnte.

»Mal ehrlich, wie schätzt du die Bandits ein?«, wollte James wissen.

»Die sind schon heftig«, antwortete Nigel. »Ich meine, ich habe schon immer hier gewohnt, aber ich bekomme immer noch Angst, wenn ich einen von ihnen sehe.«

»Hast du je mitgekriegt, dass es Ärger gegeben hat?«

»Nein. Aber man liest manchmal was in der Lokalzeitung. Vor ein paar Wochen wurde hier draußen auf dem Pflaster einem Mann der Schädel eingeschlagen. Es gibt einen Punkt, der von den Überwachungskameras nicht erfasst wird, und das ist genau die Stelle, an der du eins überkriegst, wenn die Bandits dich nicht mögen.«

»Also geht man ihnen am besten aus dem Weg?«, vermutete James.

»Zu den Einheimischen sind sie ganz nett«, erzählte Nigel. »Sie veranstalten sogar so was wie einen Tag
der offenen Tür in ihrem Clubhaus, für wohltätige Zwecke und so. Man darf sich bloß nicht mit ihnen anlegen. Aber ehrlich gesagt sind sie mir immer noch lieber als solche Möchtegernbiker wie Ben.«

James war verwundert. »Aber Ben schien doch ganz nett.«

Nigel zuckte mit den Achseln. »Okay, er ist ganz nett. Aber bei Ben geht′s immer nur ums Image. Man sieht ihm schon an, dass er jeden Morgen eine halbe Ewigkeit damit verbringt, seine Haare zu gelen und dieses Bärtchen zu stutzen. Und offensichtlich hält er sich für eine Art James Dean mit seiner Zigarettenschachtel im T-Shirt-Ärmel.«

»Stimmt schon, er ist ein bisschen zu sehr bemüht«, fand James.

»Eben«, nickte Nigel. »Echte Biker scheren sich einen Dreck um so was. Die rauchen, nehmen Drogen, bumsen irgendwelche Schlampen, fahren geile Bikes und schlagen jeden zu Brei, der ihnen dumm kommt. Mein Bruder sagt, wenn ich achtzehn bin, sorgt er dafür, dass ich auch in den Monster Bunch aufgenommen werde. Wenn ich das richtige Bike finde, fahre ich diesen Sommer vielleicht zum ersten Mal bei einer Tour mit.«

»Wahnsinn«, fand James. »Aber was stimmt denn nicht mit deinem eigenen Bike?«

Nigel schüttelte den Kopf. »Die Gangs fahren in Formation mit hundertzwanzig oder sogar hundertfünfzig Stundenkilometern. Das schafft man nicht mit einer Zweihundertfünfziger. Und selbst wenn man die Geschwindigkeit
mithalten könnte, würden einen die Älteren so verarschen, dass man sich total mies fühlt. Ich müsste in einem der Busse oder im Begleitlaster mitfahren.«

»Über diese Touren habe ich in den Biker-Magazinen gelesen«, nickte James. »Klingt toll. Was ist mit deinem Kumpel Julian, fährt der auch mit?«

»Nein«, lachte Nigel. »Wir sind zwar zusammen aufgewachsen, aber heute verbindet uns eigentlich nur noch die Schule. Sein Vater ist Richter. Er ist ziemlich verwöhnt, aber wird an der kurzen Leine gehalten. Als er letztes Jahr sein Auto ramponiert hat, kurz nachdem er es bekommen hat, sind seine Eltern ausgerastet. Und als sie Pot in seinem Zimmer gefunden haben, hat er einen Monat lang Hausarrest gekriegt.«

Mittlerweile waren James und Nigel am Clubhaus vorbeigelaufen und hatten die Motorradwerkstatt erreicht. Alles hier war blitzsauber, das Werkzeug lag in Rollcontainern verstaut, und über hydraulische Hebebühnen konnten die Bikes nach oben befördert werden, sodass man bequem daran arbeiten konnte, ohne darunterkriechen zu müssen. Aus einem Ghettoblaster an der Wand dröhnte Lynyrd Skynyrd.

Weiter hinten befand sich ein Laden mit allen möglichen teuren Ersatzteilen an der Wand. Auf einer Seite hingen drei Harley-Davidsons in unterschiedlichen Montagephasen mitten in der Luft. Eine davon war eine ziemlich schäbige Maschine mit dem Logo der Bandits auf dem Benzintank.


James ging hinüber, um sie sich genauer anzusehen, und stand plötzlich vor einem Mann ohne Hemd, dem aus allen möglichen Körperöffnungen Haare wuchsen.

»Fass niemals das Bike eines Bandits an, es sei denn, deine Fresse gefällt dir nicht mehr«, kläffte der Typ ihn an.

»Ich hab nichts angefasst«, verteidigte sich James vorsichtig. Die Jeans des Bikers war schon ganz steif von Öl und Dreck. James erkannte ihn als einen Bandit namens Heartbreaker. Er sah aus, als wäre es schon einige Jahrzehnte her, dass er ein Bad von innen gesehen hatte, und sein Rasierwasser war Eau de Benzin.

»Wenn ihr Jungs wegen eines Bikes hier seid, müsst ihr die Metalltreppe rauf zu Rhino gehen.«

James kannte Rhinos Namen aus den Polizeiakten. Er war achtunddreißig, seit langem Biker und Verbündeter der Bandits und hatte eine Reihe kleinerer Vorstrafen aufzuweisen. Neil Gauche zufolge hatte er das Angebot einer Bandits-Anwärterschaft schon mehrmals abgelehnt, weil er stolz auf seinen Status als einsamer Wolf war und er keine Lust auf die Streitereien hatte, die eine Clubmitgliedschaft mit sich brachte.

Nachdem sie an zwei Mechanikern in ordentlichen türkisfarbenen Overalls vorbeigekommen waren, gingen sie nach oben und fanden Rhino in Jeans und AC/DC-T-Shirt an einem Schreibtisch sitzen. Hinter ihm erstreckte sich ein großer Raum, dessen weißer Fußboden Reifenspuren trug. Der Raum war voller Motorräder,
von verbeulten Harleys und Ducati-Rennmaschinen bis hin zu pinkfarbenen Lambrettas und Quads.

Nachdem James ihm das Problem mit seinen Bremsen erklärt hatte, gab ihm Rhino eine Karte und erklärte ihm, dass er die Serviceabteilung anrufen und einen Termin für diese Woche ausmachen müsse. Nigel hatte sich währenddessen umgesehen und war auf ein halbes Dutzend mittelgroßer Maschinen gestoßen, ähnlich wie die von Ben. Sie waren bereits ein paar Jahre alt, hatten aber zumeist nur ein paar tausend Kilometer auf dem Tacho und der Preis lag unter 2000 Pfund.

»Du fährst doch eine Zweihundertfünfziger, oder?«, fragte Rhino, der ein Geschäft witterte. »Du bist Wills Bruder.«

Nigel nickte. »Ihr habt hier ein paar echt schöne Bikes, aber ich sehe mich nur um.«

»Du kannst dich ruhig umsehen, so viel du willst«, lud ihn Rhino ein.

James setzte sich auf eine 498ccm Kawasaki ER-5 für 1800 Pfund und prüfte die Federung.

»Genau das richtige Bike für einen jungen Mann wie dich«, behauptete Rhino. »Leicht zu fahren, fünfzig PS und schafft zweihundertfünfzig Kilometer die Stunde.«

»Dafür brauchst du aber diese Drossel«, meinte Nigel, »damit sie langsamer wird.«

Rhino lächelte. »Ganz unter uns, bei einem Motorrad mit fünfzig PS bauen wir dir das Ding ein, geben dir die Bescheinigung und stellen dann sicher, dass du
keinen Unterschied spüren wirst, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Alles reine Theorie«, lächelte James. »Ich hab keine achtzehnhundert Mäuse.«

»Vielleicht brauchst du die auch gar nicht«, meinte Rhino. »Dein altes Bike geht als Anzahlung von mindestens vierhundert durch. Dann sind es nur noch vierzehnhundert und bei null Prozent Finanzierungszinsen bei einer Laufzeit von drei Jahren macht das weniger als zehn Pfund die Woche.«

»Sie können uns Geld leihen?«, fragte Nigel ungläubig.

Rhino schüttelte den Kopf. »Die Papiere müssen eure Eltern unterzeichnen. Aber das sind reine Formalitäten. Alle unsere Maschinen sind grundsolide. Ihr habt gesehen, was wir für eine Werkstatt da unten haben, und die ganzen Maschinen hier sind auf Herz und Nieren geprüft worden. Dein Freund sitzt auf einem Bike, das weniger als sechstausend Kilometer auf dem Buckel hat. Es ist kaum eingefahren, aber du zahlst nur ein Drittel von dem, was irgendein Idiot vor drei Jahren in einem Laden dafür bezahlt hat.«

James lächelte, als er sich vorstellte, wie er mit einem 500ccm Motorrad über die Autobahn heizte. »Vielleicht frage ich mal meine Mutter.«

»Wenn ich diesen Sommer auf eine Tour mitwill, brauche ich ein größeres Bike«, stellte Nigel fest. »Aber die Versicherungskosten dafür werden mich umbringen.«


Als er das hörte, schaltete Rhino den Verkäufermodus ab und klang plötzlich persönlich interessiert. »Mit wem willst du denn auf Tour?«

»Hoffentlich mit dem Monster Bunch«, antwortete Nigel. »Mein Bruder hat gesagt, er versucht, was für mich zu arrangieren, wenn er in ein paar Wochen von der Uni zurückkommt.«

»Fährt er immer noch diese alte Sportster 883?«

Nigel nickte. »Er hat jede Menge Geld in die Reparaturen gesteckt. Sieht ganz gut aus, hat aber immer wieder Ausfälle.«

»Beim Verkauf von Motorrädern verfolgen wir hier eine ganz eigene Philosophie«, erklärte Rhino und schaltete wieder in den Verkäufermodus. »Ihr seid Teenager. Jetzt habt ihr zwar nicht viel Geld, aber die Begeisterung für Motorräder hält ein Leben lang an. Ich hab großes Interesse daran, euch auf guten, zuverlässigen Bikes hier rauszuschicken. Dann kann ich euch bluten lassen, wenn ihr älter seid und herkommt, um zehn Riesen für eine Harley auszugeben.«

James und Nigel lachten.

»Kennt ihr Teeth?«, fragte Rhino.

James kannte den Namen, schüttelte aber den Kopf.

»Ich hab schon von ihm gehört«, sagte Nigel.

»Nun, Teeth ist zur Zeit die rechte Hand des Commanders«, erklärte Rhino. »Er betreibt an der Promenade von Marina Heights die Reinigungsarbeiten, die Wartung, den Diner und die Imbissstände. Er kann euch keinen wahnsinnig reizvollen Job bieten, aber
auf jeden Fall Minimum sechs Pfund die Stunde. Ihr könntet samstags arbeiten, und wenn die Ferien anfangen, könntet ihr vierzig oder mehr Stunden die Woche machen. Wenn ihr bereit seid, ordentlich zuzupacken, dann könnt ihr so ein Bike leicht in einem einzigen Sommer abbezahlen.«

Nigel schnaubte. »Wissen Sie, wie schwierig es ist, einen Job in der Marina-Heights-Anlage zu kriegen? Alle Kids in der Stadt möchten da arbeiten, ebenso wie eine Million älterer Typen, die zum Surfen an den Strand kommen.«

Rhino nickte. »Aber falls ihr es noch nicht gemerkt habt, Marina Heights wird von den Bandits betrieben. Wir sind Motorradfans und ihr seid Motorradfans. Wenn ihr hier ein Bike kauft, gehe ich zu Teeth und sorge dafür, dass eure Namen ganz oben auf der Liste für die Samstags- und Sommerjobs stehen. Dafür müsst ihr euch nur ein Bike aussuchen, ein Elternteil hierherbringen und wir machen den Deal klar. Ihr könntet noch heute Abend auf einer dieser Maschinen nach Hause fahren.«

James war ziemlich intelligent und hatte schon viel erlebt, aber einem so ausgebufften Verkäufer wie Rhino war er noch nie begegnet, und die Aussicht, auf einer ungedrosselten 500er Kawasaki durch den Sommer zu fahren, versetzte ihn in ungeahnte Aufregung.

»In diese ER-5 könnte ich mich echt verlieben«, lächelte er, während er hinter Nigel in den Sonnenschein hinaustrat. »Glaubst du, du wirst eine bekommen?«


Nigel schüttelte den Kopf. »Kein Bike ist es wert, einen ganzen Sommer lang Klos zu putzen, Burger zu servieren oder Kaugummi von den Sitzen zu kratzen. Außerdem hab ich schon ein kleines Geschäft am laufen; ich verkaufe Julian und dieser Clique ein bisschen Pot. Damit mache ich zwar nur dreißig oder vierzig Kröten die Woche, aber es reicht für meinen eigenen Bedarf und meine Bike-Versicherung, ohne dass ich einen Finger dafür rühren muss.«

»Super«, fand James. »Warum kaufst du dir das Bike dann nicht von deinem Drogengeld?«

»Oh ja«, lachte Nigel, »ich komme mit einer Fünfhunderter nach Hause und meine Mum fragt mich, woher ich das Geld dafür habe?«

»Gutes Argument«, gab James zu.

»Aber wenn du mal was Gutes zum Rauchen brauchst, musst du nur mich fragen.«

James schüttelte den Kopf. »Ich hab′s ein paar Mal mit Marihuana versucht, aber irgendwie komme ich damit nicht klar.«

»Liegt wahrscheinlich an dem billigen Scheiß«, vermutete Nigel. »Das Zeug, das ich verkaufe, ist erstklassig. Es wird hier in Devon angebaut. Hundert Prozent biologisch, irre THC-Werte.«

»Werd′s mir merken«, sagte James vorsichtig, als sie zu ihren Bikes kamen. »Was machst du jetzt noch?«

»Ich stinke!«, antwortete Nigel prompt. »Ich geh nach Hause und dusche, und dann muss ich noch einen Aufsatz schreiben. Ich glaube, heute Abend treffen
sich alle am Strand. Wenn du mir deine Handynummer gibst, schreibe ich dir, wann und wo.«
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Chloe verbrachte den ganzen Nachmittag beim Einkaufen im Supermarkt, und als die drei Cherubs nach Hause kamen, konnten sie sich ein Fertiggericht aus dem umfangreichen Sortiment in ihrem riesigen amerikanischen Gefrier-Kühlschrank aussuchen.

James war als Erster an der Mikrowelle und machte sich eine Lasagne heiß. Dann behauptete er, das Curry, das sich Lauren und Dante aufwärmten, würde zum Himmel stinken, und verzog sich ins Wohnzimmer. Doch der Geruch folgte ihm, weil die beiden ein paar Minuten später dort ebenfalls mit ihren Tellern auftauchten.

»Isst du nichts?«, fragte Lauren Chloe, die sich in einen Sessel gesetzt und die Füße angezogen hatte.

»Ich habe in der Tapas-Bar gegessen«, erwiderte Chloe.

»Und? War es gut?«, wollte Lauren wissen.

»Ausgezeichnet«, nickte Chloe. »Und der alte Knabe neben mir hat mich angemacht. Seiner goldenen Rolex und dem Angebot eines Yacht-Ausflugs nach zu urteilen schien er jede Menge Geld zu haben.«

»Oooh, Chloe hat einen Freund!«, lachte Dante und tunkte das Naan-Brot in sein Chicken-Korma.


»Und du hast wohl eine Freundin«, grinste Lauren. »Oder zumindest bald, so wie du mit Anna auf der Busfahrt nach Hause herumgeflirtet hast.«

Bei der Erwähnung von Mädchen horchte James auf.

»Gute Titten?«, wollte er wissen.

Dante lachte. »Nicht riesig, aber hübsch.«

»Was soll das heißen?«, fragte James. »Kiwis, Äpfel, Orangen, Mangos oder Melonen?«

Lauren schüttelte den Kopf. »James, nicht alle Jungs sind solche Tiere wie du.«

Aber da belehrte Dante sie eines Besseren. »Große, feste Orangen, Tendenz Grapefruit«, erklärte er grinsend. »Wenn auch nicht zu vergleichen mit dem Mädel, mit dem ich in Irland gegangen bin.«

Enttäuscht musste Lauren mit ansehen, wie Dante die Hände vor der Brust wölbte.

»Oh Mann, du bist ja sogar schlimmer als mein Bruder«, beschwerte sie sich und schlug mit einer zusammengerollten Fernsehzeitung nach ihm.

»Es sind doch nur Titten«, grinste James.

»Titten, Titten, wundervolle Titten«, sang Dante.

»Also hört mal, ich werde bestimmt nicht hier sitzen und mir anhören, wie ihr über Brüste sprecht«, fuhr Chloe aufgebracht dazwischen. »Etwas mehr Respekt, wenn ich bitten darf. Wie würde es euch gefallen, wenn wir uns über Penisse unterhielten?«

James blickte angestrengt auf seinen Teller und hatte offensichtlich Probleme damit, den letzten Bissen Lasagne mit der Gabel aufzuspießen.


»Wie sieht es denn eigentlich mit unserem Missionsbudget aus?«, fragte er unvermittelt. »Ich meine nur, weil ich vielleicht ein paar hundert Pfund für ein anderes Bike brauche, plus Versicherung.«

»Wozu brauchst du denn ein anderes Bike?«, spottete Lauren.

»Vielleicht werde ich zu einer Tour mit dem Monster Bunch eingeladen«, erklärte er. »Wenn ja, dann brauche ich ein Bike, mit dem man hundertzwanzig oder hundertdreißig fahren kann, sagt Nigel.«

James wollte das Motorrad unbedingt haben, daher ließ er zwei wesentliche Fakten lieber unter den Tisch fallen: Nigel hatte nichts davon gesagt, dass er zu einer Tour eingeladen werden würde. Was Nigel aber gesagt hatte, war, dass die Bandits bis zu hundertfünfzig, nicht hundertdreißig Stundenkilometer fahren würden.

Chloe richtete sich auf. Sie schien nicht sonderlich begeistert. »Um was für ein Motorrad geht es denn?«

»Eine 500-Kubik-Maschine. Eine echte Schönheit mit nicht mal sechstausend Kilometer auf dem Tacho.«

»Du hast dich also schon mal umgesehen?«, lachte Chloe. »Du solltest doch den Mechaniker nur bitten, sich deine Bremsen anzuschauen. Ich glaube kaum, dass sich da was machen lässt. Es hat bereits eines ewig langen Berichts an das Ethikkomitee bedurft, in dem ich mich mit der Frage auseinandersetzen musste, wie sicher es ist, einen Sechzehnjährigen auf einem Motorrad, wie du es jetzt hast, herumfahren zu lassen.«

James zuckte mit den Achseln. »Aber große Motorräder
sind in vielerlei Hinsicht sicherer. Ich meine, zum Beispiel, wenn man auf der Autobahn hinter einem großen Truck herfährt, der einem den Regen ins Gesicht spritzt. Mit einer kleinen Maschine hängt man dahinter fest. Mit einer größeren dreht man kurz am Gas und überholt.«

Chloe gab ein leises Zischen von sich. »Mach dir lieber nicht allzu große Hoffnungen, James.«

»Ich finde, du solltest ihm eine richtig große Rennmaschine erlauben«, grinste Lauren. »Wenn er sie dann mit zweihundert Sachen an die Wand fährt, erbe ich mit achtzehn doppelt so viel vom Vermögen meiner Mutter.«

»Lauren, wenn du nichts Vernünftiges beizutragen hast, dann halt doch einfach die Klappe, ja?«, fuhr James sie gereizt an und wandte sich dann wieder an Chloe. Er bemühte sich, gelassen zu klingen. »Ich bin doch kein Idiot, oder? Ich würde das Bike natürlich mit der entsprechenden Vorsicht behandeln. Und wenn ich es auf Kredit kaufe, dann will Rhino mit Teeth sprechen, der mir einen Sommerjob in der Marina-Heights-Anlage verschaffen kann. Auf diese Weise kann ich die Raten bezahlen und komme dem Clubhaus der Bandits viel näher.«

Diesen Aspekt schien Chloe schon wesentlich interessanter zu finden, und James ärgerte sich, dass er ihn nicht gleich erwähnt hatte. Er wollte nicht, dass es so aussah, als habe er es lediglich auf ein cooleres Bike abgesehen.


»Ich schätze, das ist tatsächlich ein Vorteil«, gab Chloe zu.

»Cool«, rief James begeistert. »Der Laden hat bis um sieben heute Abend auf. Du musst nur ein paar Papiere für die Finanzierung unterschreiben.«

»Kommt nicht infrage«, wehrte Chloe ab. »Ich übernehme auf gar keinen Fall allein die Verantwortung dafür, dass ein Sechzehnjähriger auf einer Fünfhunderter Maschine herumkurvt. Ich muss das erst mit der Vorsitzenden und dem Ethikkomitee besprechen.«

Das enttäuschte James ein wenig, aber die Chance, dass er seine Traum-Maschine sofort bekommen würde, war sowieso relativ gering gewesen. Immerhin hatte er es geschafft, dass sich Chloe an seinem Vorschlag interessiert zeigte.
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Ein paar Kilometer vom Stadtzentrum von Salcombe entfernt standen zwei Dutzend Oberstufenschüler auf einer Betonterrasse über einer Sandbucht. Für James waren der Strand und die sanft anrollenden Wellen etwas Neues, aber für die anderen war es ein ganz normaler Treffpunkt, wo sie chillen, herumalbern, flirten und die letzten Sonnenstrahlen des Tages genießen konnten.

Nigel verkaufte an ein paar von ihnen Marihuana, und James hatte den Eindruck, dass er sogar noch mehr hätte loswerden können, wären nicht alle nach dem Wochenende pleite gewesen. Da James nicht nur
laut seiner aktuellen Identität, sondern tatsächlich aus London stammte, beantwortete er bereitwillig alle Fragen über die besten Shopping- und Übernachtungsmöglichkeiten, mit denen er gelöchert wurde.

Julian und seine Clique planten vage, im Sommer für ein paar Tage nach London zu fahren. Aber da sie nicht wussten, wo sie wohnen sollten und außerdem zu unterschiedlichen Zeiten mit ihren Eltern Urlaub machten, kam Julian zu dem Schluss, dass dies wohl einer jener Pläne war, die nie verwirklicht werden würden.

Nach einer Weile setzte James sich, mit dem Rücken an das Terrassengeländer gelehnt, zwischen Ashley und ihre Freundin Caitlyn. Caitlyn war mit niemandem zusammen. Sie war klein, hatte glattes dunkles Haar und eine stämmige Figur. James überlegte, ob er sie anmachen sollte, fand dann aber, dass es besser war, sich zunächst auf die Mission zu konzentrieren, wenigstens ein oder zwei Tage, bevor er sich mit Mädchen einließ. Außerdem freute er sich jedes Mal tierisch über die finsteren Blicke, die Julian ihm zuschoss, wenn er Ashley zum Lachen brachte.

Als die Sonne untergegangen war, kam etwas Wind auf und sie beschlossen, nach Salcombe zurückzufahren, um in der Marina-Heights-Anlage etwas zu essen. Julian kochte vor Zorn, als er sah, dass James Ashley auf seiner Honda mitnahm, und trat ihm auf dem Parkplatz in Salcombe wütend entgegen.

»Ich finde es wirklich gefährlich, wenn sie keinen
Sturzhelm trägt«, erklärte er. »Wie ich bemerkt habe, hast du deinen getragen.«

»Wie du meinst«, entgegnete James achselzuckend. »Weißt du, Jules, sie ist schon ein großes Mädchen.«

»Ehrlich gesagt meine ich, dass du dich verziehen solltest, James.«

Ashley seufzte tief, und James äffte Julians Upperclass-Akzent nach: »Nun, ehrlich gesagt meine ich, dass du selbst dich verdammt noch mal verziehen solltest.«

Ashley trat zwischen die beiden Jungen. »Um Himmels willen, Julian, er hat mich nur mitgenommen.«

»Ich spiele Rugby«, informierte Julian seinen Rivalen und stieß ihm den Finger auf die Brusttasche. »Ich warne dich also: Lass das sein!«

Die anderen, die in Julians Fiat mitgefahren waren, stiegen nun ebenfalls aus. Sie merkten, dass Julian eifersüchtig war, und versuchten, ihn zu beruhigen.

»Das ist ein echt blöder Streit«, fand James, drehte sich um und wollte die Treppe zu den Restaurants hinaufgehen, als Julian zuschlug.

»Hör auf!«, schrie Ashley, als sie sah, wie seine Faust James′ Hinterkopf streifte. »Sei doch nicht so ein Arschloch!«

Der Schlag war zwar nicht der Rede wert, aber James konnte ihn unmöglich auf sich sitzen lassen, wenn er nicht wie ein Weichei dastehen wollte. Blitzschnell drehte er sich um, packte Julian am Kragen und stieß ihn gegen seinen kleinen Fiat.


James durfte nicht zu brutal werden, denn das würde den anderen sicher nicht gefallen, aber er musste ein Zeichen setzen. Und da er gerade gesehen hatte, wie Julian seinen Autoschlüssel in seine Jackentasche gleiten ließ, zog er ihn wieder heraus und warf ihn schwungvoll auf das Metalldach des Bandits-Clubhauses.

»Greif mich noch ein Mal an und ich mach dich platt!«, drohte James. Der Schlüssel schepperte ein paar Meter über das schräge Metalldach und blieb dann an einem Klumpen Moos hängen.

Natürlich wollte auch Julian nicht als Weichei dastehen, aber nachdem er James′ Kraft zu spüren bekommen hatte, begnügte er sich damit, ihn anzuschreien.

»Mann!«, brüllte er. »Wie zum Teufel soll ich denn da raufkommen?«

James grinste. »Klopf an die Tür und frag, ob sie eine Leiter für dich haben.«

Ashley schüttelte nur verächtlich den Kopf und wandte sich zur Treppe um. James befürchtete schon, in den Augen der Clique der Bad Boy zu sein, aber als er mit Nigel und Ashley nach oben ging, hörte er, wie die anderen Jungs über Julians peinliche Lage lachten, und Caitlyn fasste das Geschehen so zusammen, dass James erstaunliche Zurückhaltung gezeigt habe, weil er nicht zurückgeschlagen hatte.

Oben angekommen gingen sie zum Diner, der zu zwei Dritteln besetzt war. An den Tischen neben der offenen Front des Restaurants saß bereits eine weitere Gruppe von Oberstufenschülern, die sie mit Kopfnicken
und einem Lächeln grüßten. Aus einer schäbigen Jukebox erschallte Pop aus den Fünfzigern. Nigel drückte James einen Zehner in die Hand.

»Ich hab was zu erledigen«, grinste er. »Hol mir doch einen Cheeseburger, Fritten und eine Cola, und dir, was du willst.«

Doch als sich James mit dem Geld an den Tresen stellen wollte, kam Ashley ihm zuvor. »Du hast mich mitgenommen, also zahle ich das Essen«, erklärte sie liebenswürdig.

Sie bezahlte auch für Nigel, und nachdem sie zum Tisch zurückgegangen waren, um auf ihre Bestellung zu warten, setzte sich Ashley neben James und legte ihm ihre Hand auf den Oberschenkel. James gefielen ihr schwarzer Nagellack und die feinen Härchen auf ihrem Arm.

»Du solltest mit Julian sprechen«, mahnte er leise. »Ich bin hier der Neue in der Stadt, und ich hab keine Lust, dass die Sache aufgebauscht wird.«

»Ach, vergiss ihn. Er behandelt mich wie sein persönliches Eigentum«, gab Ashley zurück und zeigte dem Furniertisch den Mittelfinger. »Ich spiele Rugby«, äffte sie Julian nach. »Aber du hast ihn gegen den Wagen geworfen wie nichts.«

»Ich stemme Gewichte«, gab James grinsend zu. »Außerdem mache ich Karate und ein wenig Kickboxen. Ich bin wirklich kein gewalttätiger Mensch. Seit ich zwölf war, hab ich mich nicht mehr geprügelt, aber man sollte sich lieber nicht mit mir anlegen.«


Ashley gurrte anerkennend, als Nigel sich zu Caitlyn an die andere Seite des Tisches setzte.

»Kommt Julian klar?«, fragte James.

Nigel lachte laut auf. »Na ja, sein Autoschlüssel liegt auf einem Hausdach, und seine Freundin hat ihre Hand auf deinem Schoß. Ich nehme an, es geht ihm großartig.«

»Aber er ist dein Kumpel«, erinnerte ihn James.

»Ein Kumpel, der mir zweihundert Mäuse schuldet«, entgegnete Nigel. »Er zahlt nie für sein Gras. Wenn wir uns nicht schon seit der Grundschule kennen würden, würde ich ihm einen vom Monster Bunch auf den Hals hetzen.«

»Aber sein Dad ist Richter«, warnte Caitlyn.

»Und das auch noch«, grinste Nigel.

Caitlyn hatte nichts bestellt, aber als das Essen kam, rückte sie näher an Nigel heran und klaute ein paar von seinen Fritten. James stellte fest, dass das Ganze wohl auf ein Double-Date hinauslief. Er war sich nicht sicher, was er tun sollte. Einerseits dachte er an die Mission und an das Gespräch mit Kerry. Andererseits war Ashley unheimlich sexy, und James′ moralischer Kompass flog jedes Mal aufs Neue über Bord, wenn er sich einem hübschen Mädchen auch nur auf zehn Meter näherte.

Als sie gegessen hatten, spazierten sie zu viert in die fast dunkle Nacht hinaus. In der Ferne fing das Mondlicht ein paar Yachten ein, und auf den Tischen am edleren Ende der Promenade brannten Kerzen. Bis
jetzt hatte James den jüngeren Kids an den Imbissständen keinerlei Beachtung geschenkt, aber Nigel ging geradewegs auf ein knutschendes Pärchen zu, von denen sich einer der Beteiligten als Dante herausstellte.

»Sieh mal einer an, ihr zwei Turteltäubchen«, neckte sie Nigel. »Vergiss nicht, dass du um neun zu Hause sein musst, liebe Anna!«

Anna ließ Dante los und empfahl Nigel, sich zu verpissen.

James trat hinter Nigel und lachte. »Ist das hier deine kleine Schwester, die mit meinem kleinen Bruder hier knutscht? Wie süß!«

»Lass sie in Ruhe«, grinste Ashley und zog James fort. »Man sieht, dass ihr Brüder seid, er hat das gleiche Kinn wie du.«

»Ich liebe rot«, erklärte James geheimnisvoll, als sie sich zurückzogen. Dante versuchte, ein Lachen zu unterdrücken, und setzte seine Knutscherei mit Anna fort.

»Habt ihr Mädels Lust, mit zu mir zu kommen?«, schlug Nigel vor. »Meine Mum muss bei irgendeiner Dinerparty servieren. Ich kann uns einen Monsterjoint basteln und wir werden total high.«

James schreckte bei dem Gedanken an Marihuana zurück. Für CHERUB-Agenten waren illegale Drogen absolut tabu.

Glücklicherweise löste Ashley sein Problem. »Ich werde mich heute Abend bestimmt nicht zudröhnen«, erklärte sie. »Morgen schreibe ich einen Test in Statistik.
Letztes Schuljahr habe ich eine Drei gekriegt, und damit komme ich auf keine vernünftige Uni.«

James grinste. »Und ich hab morgen meinen ersten richtigen Tag an der Schule.«

Nur Caitlyn sah Nigel strahlend an. »Ich rauch gerne was mit dir.«

Mit diesem Ergebnis schien Nigel sehr zufrieden zu sein – er und Caitlyn allein und high. James kannte Caitlyn noch nicht wirklich und fragte sich, ob sie wohl mit Nigel im Bett landen würde.

Als er den anderen die Metalltreppe zum Parkplatz hinunter folgte, sah sich James noch einmal um. Dante knutschte immer noch mit Anna, und da entdeckte er auch Lauren; sie saß zwischen ein paar Jungs und Mädchen auf dem Geländer und wirkte sehr zufrieden. Joe war auch dabei. Offenbar hatten sie sich alle mit den richtigen Leuten eingelassen. Die Mission hätte kaum besser starten können.

Auf dem Parkplatz sah James Ashley an. »Ich bin gut in Statistik«, sagte er. »Wenn du willst, kann ich dir beim Lernen helfen. Bei dir, bei mir, wo du möchtest.«

»Bist du wirklich gut oder sagst du das nur, damit du zu mir nach Hause kommen kannst?«, wollte Ashley spöttisch wissen.

»Ich bin gut«, behauptete James und beugte sich vor, um sie zu küssen. Doch noch bevor sie sich berührten, rief Nigel: »He, James, sieh dir das an!«

James lief über den Parkplatz und sah schon von Weitem, dass sein Bike rosa beschmiert war. Als er
näher kam, stellte er fest, dass jemand überall Schokoladen-Erdbeereis verteilt hatte. Auf dem Sitz lag ein zerdrücktes Waffelhörnchen in einer Eispfütze, und an der Seite tropfte noch mehr davon auf den Motor.

»Julian«, fluchte James. »Wenn ich den erwische, breche ich ihm sein beschissenes Genick! Wo ist seine Karre? Ich trete ihm alle Scheiben ein!«

»Sein Auto ist weg«, bemerkte Caitlyn.

Nigel nickte. »Julian wohnt im Marina View. Wahrscheinlich ist er nach Hause und hat sich den Ersatzschlüssel geholt. Sie haben eine gesicherte Tiefgarage.«

»Ich laufe zum Donutstand und hole ein paar Servietten«, bot Ashley an und lief davon.

Nigel bückte sich und inspizierte James′ Honda. »Ich würde sie so schnell wie möglich nach Hause bringen und alles gut abwaschen. Wenn du das Zeug drauflässt, trocknet es steinhart an. Es könnte dir sogar die Elektrik versauen.«

»Verdammt«, fluchte James.

Nigel richtete sich auf und Caitlyn legte ihm den Arm um die Taille.

»Da kann ich dir leider nicht wirklich helfen«, meinte Nigel. »Ist es okay, wenn wir gehen?«

Sie fuhren gerade weg, als Ashley mit einem fünf Zentimeter hohen Stapel Papierservietten die Treppe herunterkam. Zusammen wischten sie das Gröbste ab, doch das Eis war so klebrig, dass die Servietten zerrissen und in Fetzen am Sitz kleben blieben.


»Oh Mann, Julian ist ein eifersüchtiger Idiot«, sagte Ashley. »Das tut mir wirklich leid.«

»Ich werde nach Hause fahren und es ordentlich sauber machen müssen«, erklärte James. »Ich würde dich ja gerne heimbringen, aber du würdest dir nur dein hübsches Kleid ruinieren.«

»Schon gut«, antwortete Ashley. »Ich kann mir ein Taxi nehmen oder die fünfzehn Minuten nach Hause laufen.«

»Tut mir echt leid«, entschuldigte sich James und warf einen klebrigen Serviettenklumpen in den Müll.

Ashley nahm ihr Handy aus ihrem Täschchen.

»Es gibt ja noch andere Abende«, lächelte sie. »Gibst du mir deine Nummer? Ich kenne dich bis jetzt ja kaum. Ich ruf dich an, dann können wir morgen was zusammen unternehmen.«
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Freitagmorgen

Das Wetter hatte sich verschlechtert und der Regen prasselte ans Fenster, als James in Socken und Unterhosen auf dem Bett lag und mit Ashley telefonierte.

»Also, was hast du an?«, fragte er. Dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Schwarz ist sexy! Weißt du, was ich jetzt gerne machen würde? Mich in deinem Bett ganz dicht an dich drücken und …«


Abrupt brach James ab, als Lauren ins Zimmer platzte.

»Hör auf, deiner Freundin schmutzige Sachen zu erzählen, und komm nach unten!«

»Ich muss leider auflegen«, sagte James, verabschiedete sich und klappte das Handy zu. Dann sah er Lauren finster an. »Hast du noch nie was von anklopfen gehört?«

Lauren grinste. »Hast du noch nie was davon gehört, dass man die Tür abschließen sollte, wenn man an sich herumspielt?«

»Ich habe telefoniert!«, protestierte James.

»Chloe will unten eine Konferenz abhalten, bevor Dante und ich in die Schule müssen.«

James warf sich in Jeans und T-Shirt und stellte überrascht fest, dass Chloe am Herd stand und Rührei machte.

»Wir sind jetzt sechs Tage hier«, erklärte sie, stellte den Herd ab und nahm vier Teller aus dem Küchenschrank. »Ich brauche Fortschrittsberichte. Lauren, Dante, wie sieht es mit Joe aus?«

»Ganz gut«, begann Lauren. »Ich hab mich ins Spiel gebracht. Er hat keine Freundin, also habe ich angedeutet, dass ich Interesse hätte. Er hat eine große Klappe, aber bei Mädchen ist er, glaube ich, ziemlich schüchtern.«

»Jetzt kommt das Wochenende«, bemerkte Chloe. »Vielleicht ist es Zeit, aufs Ganze zu gehen und ihn um ein Date zu bitten.«


Lauren nickte. »Das habe ich mir auch schon überlegt. Allerdings kommt alles darauf an, ihn allein zu erwischen, ohne seine sechzehn hirnlosen Anhänger.«

»Nun, das sollte oberste Priorität haben«, bestimmte Chloe. »Denk daran, dass diese Mission schnell durchgeführt werden muss. Mir ist es lieber, wir gehen ein paar Risiken ein und scheitern vielleicht damit, als gar nichts zu tun und damit garantiert nichts zu erreichen. Was ist mit dir, Dante?«

»Für mich ist es schwieriger, näher an Joe heranzukommen«, sagte Dante. »Ich bin nicht in seiner Klasse. Ich habe zwar ein paar Mal mit ihm gesprochen, aber er ist ziemlich beliebt, und ich kann nichts erzwingen.«

Lauren half Chloe, die vier Teller mit Rührei und Toast zum Frühstückstresen zu bringen.

»Du verbringst eine Menge Zeit mit Anna«, stellte Chloe sehr direkt fest. »Dient das eher der Mission oder dir selbst?«

Dante zog ein beleidigtes Gesicht. »Ja, ich hab Spaß, Chloe, aber falls du es vergessen haben solltest: Ich bin heißer darauf als jeder andere hier, dass diese Mission Erfolg hat.«

»Stimmt«, gab Chloe zu und hob beschwichtigend die Hand. »Ich frage mich nur, wie wir deine Beziehung zu Anna nutzen können, um Joe auf Lauren aufmerksam zu machen. Könntest du Joe zum Beispiel flüstern, dass Lauren auf ihn steht, und ihr arrangiert so eine Art Double-Date oder geht zusammen shoppen? Wenn ihr am Wochenende was unternehmen
wollt, kann ich euch gerne in die Einkaufszentren von Exeter fahren oder ins Kino oder so.«

»Könnte klappen«, nickte Dante.

»Gut, dann ist das für heute in der Schule und für das ganze Wochenende eure Aufgabe«, meinte Chloe. »Und, James, wie sieht es bei dir aus?«

James zuckte mit den Achseln. »Ich gehe aufs Oberstufencollege, und an manchen Abenden bin ich mit ein paar Leuten in der Marina-Heights-Anlage oder am Strand. Wenn ich sechs Monate Zeit hätte, könnte ich bestimmt einige Verbindungen herstellen und mich an die Bandits-Organisation herantasten. Aber es muss ja schnell gehen, und mir sind die Hände gebunden.«

»Jetzt fang nicht schon wieder mit dieser blöden Kawasaki an!«, stöhnte Lauren.

»Was ist mit Nigel?«, fragte Chloe. »Er verkauft Drogen. Wir wissen, dass die Bandits den Drogenhandel hier in der Gegend kontrollieren. Kannst du herausfinden, von wem er das Zeug bekommt?«

»Irgendwann schon«, nickte James. »Aber so was kann man schlecht nach vier Tagen fragen. Erst recht nicht, wenn ich selbst kein Dope rauche.«

»Wie wäre es mit einem Deal?«, schlug Dante vor. »Du weißt schon, du erwähnst, dass ein paar Freunde in London Interesse an Nigels gutem Stoff haben. Entweder will er das selbst übernehmen oder er bringt dich mit jemandem in Kontakt, der höher in der Verkaufskette steht.«

»Könnte funktionieren«, stimmte James zu. »Aber
da würde ich auch nur mit jemandem in Kontakt kommen, der ein klein wenig höher steht als Nigel selbst. Wahrscheinlich irgendein kleines Licht vom Monster Bunch, das den Stoff für ein paar andere Kids wie Nigel organisiert. Ich bin immer noch der Meinung, dass die Möglichkeit, die ich am Montag erwähnt habe und über die Chloe seitdem nachdenkt, am schnellsten zu Ergebnissen führen würde.«

Lauren schüttelte den Kopf. »James, seit du vor drei Jahren aus Arizona zurückgekommen bist, willst du ein schickes Motorrad. Das ist doch das Einzige, worum es dir hier geht.«

»Schwachsinn«, fuhr James auf, der die Geduld verlor. »Ich habe euch doch erklärt, wie es funktioniert. Wir gehen da hin, Chloe versichert, dass wir uns das Bike nicht leisten können, wenn ich keinen Job kriege, und Rhino spricht mit Teeth, der mir dann irgendeinen beschissenen Job in der Marina-Heights-Anlage besorgt. Genau da, wo die Bandits und die anderen Gangs abhängen.«

»Und warum bewirbst du dich nicht einfach um einen Job?«, fragte Dante.

»Weil das hier Devon ist«, antwortete James. »In London ist es vielleicht möglich, in irgendeinen FastFood-Laden zu spazieren, ein Formular auszufüllen und den Job zu kriegen, aber Devon und Cornwall haben die höchste Arbeitslosenrate des Landes. An meiner Schule gibt es hundert Leute, die für irgendeinen Nebenjob töten würden.«


Chloe seufzte geräuschvoll. »Ich habe mit Zara darüber gesprochen. Sie meint, es sei meine Entscheidung und ich müsse absolut sicher sein, dass du verantwortlich mit einer so starken Maschine umgehst.«

»Dann lass es uns doch verdammt noch mal tun!«, brüllte James, schlug sich auf die Oberschenkel und sprang auf.

Chloe wich zurück, und James bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Er war mittlerweile alt genug, um auch Erwachsene einschüchtern zu können, aber daran dachte er nicht immer.

Als Ex-Cherub erholte sich Chloe jedoch schnell von dem Schrecken über James′ Ausbruch, trat auf ihn zu und piekte ihn in die Brust.

»Ich habe deine Akte gelesen, James Adams«, sagte sie, und ihr Tonfall ließ darauf schließen, dass mit ihr bei diesem Thema nicht zu spaßen war. »Du bist ein guter Agent, aber deine Entscheidungsprozesse sind durchaus verbesserungswürdig. Wenn ich dir erlaube, dieses Motorrad zu fahren, und du losziehst und irgendeinen Mist baust, verliere ich meinen Job. Und da ich auf dem Campus wohne, verliere ich damit auch mein Zuhause und meine Freunde.«

»Tut mir leid, dass ich laut geworden bin«, entschuldigte sich James, hob die Hände und setzte sich wieder auf seinen Barhocker am Küchentresen. »Du drückst auf die Tube und ich versuche nur klarzumachen, wie ich auf schnellstem Weg etwas unternehmen kann. Vielleicht bekomme ich diesen Job und stelle dann fest, dass
es gar nichts bringt. Aber ich weiß, dass den Bandits Marina Heights gehört, und wenn ich an den Abenden und an den Wochenenden dort arbeite, kann ich wesentlich besser beobachten, was dort vor sich geht, als wenn ich mich mit Nigel und Ashley dort herumtreibe.«

Chloe schüttelte den Kopf und seufzte dann. »Na gut«, meinte sie schließlich. »Heute Morgen hast du Unterricht, aber ich fahre mit dir zu dem Laden und versuche, das mit dem Bike und dem Job hinzukriegen. Doch wenn ich sehe, dass du Mist baust, reiße ich dir die Eier ab!«

James wusste nicht recht, ob er angesichts Chloes finsterem Blick schlucken oder lachen sollte.

Lauren schnalzte mit der Zunge. »Du bist so ein schleimiger Feilscher, James!«
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Chloes Plan ging auf. Auf dem Nachhauseweg saß Lauren im Schulbus neben Joe. Er hielt ihre Hand über die Armlehne hinweg, und sie legte ihren Kopf an seine Schulter. Im Vergleich zu den durchtrainierten Jungs auf dem CHERUB-Campus wirkte er mollig und war gleichzeitig anziehend naiv. Wenn seine Kumpel dabei waren, machte Joe auf cool und tat so, als sei er der große Macker, aber seine feuchten Hände und seine verlegen gestotterten Sätze ließen Lauren vermuten, dass er in Sachen Liebe bisher noch nie über eine kleine Knutscherei in der Schuldisco hinausgekommen war.


»Was möchtet ihr denn gerne machen?«, fragte Joe, als er mit Lauren, Dante und Anna zusammen einen Kilometer vor Salcombe ausstieg.

»John und Lauren wohnen etwa zehn Minuten in diese Richtung«, schlug Anna vor. »Und ihre Mum ist immer cool, wenn ich komme.«

Das gefiel Lauren ganz und gar nicht, schließlich wollte sie unbedingt ihr Ziel erreichen und ins Haus des Commanders gelangen.

»Ich bin an eurem Haus vorbeigekommen«, sagte sie zu Joe. »Ihr habt diesen coolen Panzer im Garten. Kann man da oben reinklettern?«

Joe sah verlegen drein. »Man kann die Klappe aufmachen, aber es ist nur die Karosserie. Er steht da bloß als Attrappe und ist schon total rostig und voller Wasser.«

Lauren drückte Joes Hand und bettelte mit der Stimme einer Fünfjährigen: »Oh bitte! Ich will den Panzer sehen!«

Lachend gab Joe nach. »Wahrscheinlich ist meine Mum zu Hause, aber sie ist in Ordnung. Allerdings ist unser Haus ein wenig peinlich.«

»Spannend«, fand Lauren. »Warum?«

»Ihr wisst doch, dass mein Dad der Commander ist, nicht wahr?«, fragte Joe.

Sie nickten alle, denn in der Schule wurde häufig darüber gesprochen.

»Er ist ja eigentlich ganz okay, aber er steht auf diesen ganzen Nazi-Mist. Ich meine, da ist nicht nur der
Panzer. Wir haben Teppiche mit Hakenkreuzen, und auf dem Kamin steht eine Büste von Hitler.«

Anna grinste verlegen. »Ist ja abgefahren!«

»So würde ich das auch nennen«, stimmte Joe zu.

Lauren spürte, dass Joe nicht ganz überzeugt war, und küsste ihn auf den Hals.

»Seine Eltern kann man sich nicht aussuchen«, sagte sie beruhigend. »Unser Dad ist ein totaler Vollidiot.«

»Erstklassiger Blödmann«, bestätigte Dante. »Er hat unsere Mum vier Mal betrogen, bevor sie ihn endlich rausgeworfen hat und mit uns hierhergezogen ist.«

Laurens Kuss schien Joe anzuspornen. »Okay«, grinste er mit der für ihn typischen Überlegenheit. »Dann sehen wir uns die Show mal an. Ich hab auch eine X-Box und DVDs in meinem Zimmer.«

An der viel befahrenen Landstraße gab es keinen Gehweg, daher liefen sie hintereinander her, bis sie die Einfahrt zum Eagle′s Nest erreichten. Nach einem kurzen Zwischenstopp, um auf den Tank des Panzers zu klettern, gingen die Kinder ins Haus. Sofort kam Joes Mutter aus der Küche gelaufen. Das Haus war neu für Dante, da der Commander erst, nachdem er mit dem Ausbau von Marina Heights ein Vermögen gemacht hatte, eingezogen war, aber an Joes Mum konnte er sich noch gut erinnern.

Marlene Donnington war schon immer kräftig gebaut gewesen, doch in den letzten Jahren hatte sie noch an Gewicht zugelegt, und das dicke Make-up und die Solariumsbräune verbesserten ihr Aussehen nicht gerade.
Aber sie war immer nett zu Dante gewesen, und bei ihrem Anblick musste er an die Grillabende der Bandits denken, an Shopping-Ausflüge und daran, wie er mit Joe in einem Zelt geschlafen hatte, als sie noch kleiner waren.

»Wie schön, dass du ein paar Freunde mitgebracht hast«, rief Marlene fröhlich. »Möchtet ihr Pepsi und Chips, oder soll ich euch ein paar Schinkensandwiches machen, wenn ihr Hunger habt? Tut mir leid, dass ich pingelig bin, aber würdet ihr im Haus bitte die Schuhe ausziehen?«

Als Dante sich die Turnschuhe auszog, fiel ihm wieder ein, wie sehr er die Sandwiches von Joes Mum gemocht hatte, weil Butter darauf war, während sich seine Mum immer nur Margarine leisten konnte.

»Oh ja, ich bin am Verhungern«, sagte Joe.

»Ehrlich gesagt, ich bin Vegetarierin«, warf Lauren ein.

»Ich auch«, fügte Anna hinzu.

»Kannst du auch ein paar andere machen?«, fragte Joe. »Schinken, Käse und Pickles oder was sonst da ist, und vielleicht ein paar Chips?«

»Heutzutage sind so viele Teenager Vegetarier«, sagte Marlene und lächelte die Mädchen an. »Ich bringe die Sandwiches in Joes Zimmer.«

»Deine Mum ist echt nett«, stellte Anna fest, als sie die Treppe hinaufgingen.

Das Haus war hübsch eingerichtet und hätte durchaus einem ganz normalen reichen Geschäftsführer
gehören können, wenn man von ein paar gerahmten Bikerfotos und dem einen oder anderen Nazi-Emblem absah.

»Ist dein Dad also wirklich ein Nazi?«, wollte Lauren wissen.

»Nee«, antwortete Joe. »Er interessiert sich nur für die Geschichte und so.«

»Ich hab gehört, dass die Bandits nur Weiße in ihren Club lassen«, sagte Anna.

Joe wies auf Lauren. »Wie sie schon gesagt hat, man kann sich seine Eltern nicht aussuchen. Mein Vater hat einen Haufen Mist gebaut. Manche Sachen wie die Touren und die Motorräder und so sind echt cool, aber das extreme Zeug nervt mich total.«

Dante fragte sich, ob der Mord an seinen Eltern etwas mit Joes Meinung zu tun hatte. Aber vielleicht war es auch nur die typische Entwicklung eines jeden Teenagers, der irgendwann feststellen muss, dass seine Eltern keine Götter sind. Auf jeden Fall fühlte sich Dante in Gegenwart seines alten Freundes plötzlich viel wohler, auch wenn er kaum die Chance sah, nützliche Informationen aus ihm herauszubekommen.

»Das ist also mein Zimmer«, sagte Joe und öffnete eine Tür. Er hatte ein großes Bett, einen coolen Spiele-PC und einen großen LCD-Bildschirm mit Surround-Lautsprechern.

»Hey, du verwöhntes Balg«, grinste Dante. »Diese Lautsprecher müssen ja irre laut sein!«

»Allerdings«, bestätigte Joe und nahm die DVD Bullet
in a Bible von Green Day in die Hand. »Surround ist irre, willst du mal hören?«

»American Idiot«, verlangte Dante. »Das ist ein Mega-Song.«

Während die DVD die üblichen Copyright-Warnungen abspielte, ließ sich Lauren auf einen Sitzsack fallen. Anna und Dante setzten sich aufs Sofa und küssten sich, bis die Musik begann.

»Mann, ist das laut!«, schrie Lauren, aber niemand hörte sie. Sie begann zu lachen, als sie sich umdrehte und sah, dass Dante auf und ab hüpfte, Luftgitarre spielte und wie wild den Kopf schüttelte, dass seine langen Haare nur so flogen.

Joe drehte den Ton noch lauter, warf die Fernbedienung weg und sprang aufs Bett, um Dantes Show an Verrücktheit noch zu übertreffen. Lauren folgte ihm, und sie hüpften händchenhaltend auf dem Bett herum, so hoch, dass Laurens Haar gegen die Decke schleuderte.

Beim dritten Sprung verfehlte Joes Fuß das Bett und er stieß gegen Dante und Anna. Lauren wurde vom Bett gezogen und fiel auf Joe. Annas Bein war unter ihnen eingeklemmt und Dantes stinkende Socke hing vor ihrem Gesicht.

Kichernd versuchten sie, sich aus dem Knoten zu lösen, als Joes Mum mit einem Tablett mit vier Gläsern, einer Flasche Cola und einem Teller mit kleinen Sandwiches und Chips hereinkam.

»Macht die Musik leiser!«, brüllte sie, hob die Fernbedienung
auf und versuchte, den richtigen Knopf für die Lautstärke zu finden. Als sie es endlich geschafft hatte, war nur noch das Lachen der vier Teenager zu hören, jetzt allerdings leicht verlegen.

»Tut mir leid«, sagte Joe, nahm seiner Mutter die Fernbedienung ab und schaltete auf stumm.

»Ihr seid schon ein verrückter Haufen«, lachte Joes Mum. »Ihr könnt wirklich gerne Spaß haben, aber das eben habe ich bis unten in die Küche gehört.«
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Samstagmorgen

Die Clubs der Bandits waren weltweit vertreten. In dreiundzwanzig Ländern trugen alle Mitglieder dasselbe Abzeichen und befolgten die Regeln, die von dem Mutter-Club in Long Beach, Kalifornien, aufgestellt worden waren. Alle Mitglieder mussten eine Harley-Davidson besitzen und einen komplizierten Aufnahmeprozess durchlaufen. Sie mussten einen Mitgliedsbeitrag bezahlen, zu den wöchentlichen Treffen erscheinen, mindestens zweimal jährlich eine Tour mitmachen und den Rechtsfonds des Clubs großzügig unterstützen.

Auch die Clubs selbst unterlagen gewissen Bestimmungen. So musste jeder Club mindestens sechzehn Vollmitglieder aufweisen können, einschließlich eines Präsidenten, eines Schatzmeisters und eines Zeremonienmeisters.
Das Clubhaus musste ein feststehendes Gebäude sein und einen Bereich für gesellige Zusammenkünfte, eine Motorradwerkstatt und die Möglichkeit zur Unterbringung von Gästen haben. Ein vollwertiges Mitglied der Bandits konnte jedes Clubhaus auf der ganzen Welt besuchen und dort übernachten.

Abgesehen von diesen Regeln hing viel vom Reichtum der einzelnen Clubs ab. Es gab Clubs in Argentinien, deren Clubhäuser kaum mehr als Wellblechhütten waren, während die neu errichteten Gebäude in Long Beach und South Devon mit ausgefeilter Sicherheitstechnik, Klimaanlagen und bequemen Unterkünften aufwarten konnten, auch wenn Letztere im Hinblick auf Sauberkeit wahrscheinlich nicht viele Mütter überzeugt hätten.

Zwischen diesen beiden Extremen lag der Londoner Club. Das Clubhaus war ein Pub in der Nähe des Bahnhofs King′s Cross. In den 60er-Jahren hatte man es für ein paar hundert Pfund gekauft, als es noch von Trümmerfeldern umgeben war. Doch jetzt stachen die Sicherheitskameras und zugemauerten Fenster unter niedrigen Bürogebäuden und billigen Hotels hervor. Gelegentlich kamen ein paar Touristen von einem Spaziergang am Kanal herüber und ließen sich vor dem gemalten Bandits-Logo und den chromblitzenden Maschinen fotografieren.

Der Club in London wurde rund um die Uhr bewacht. An den Kontrollmonitoren saß ein älterer Biker
namens Pikey, der in einem Zimmer im Dachgeschoss wohnte. Pikey hatte durch eine Lungenentzündung die eine Hälfte seiner Lungen verloren, und als er sich jetzt über das Geländer beugte, um in die enge Bar nach unten zu rufen, keuchte er ein wenig.

»Da ist ein Paki an der Sprechanlage, der zu dir will, Boss!«

Sealclubber stank nach Alkohol und Zigaretten. Er hatte bis um drei Uhr morgens gepokert und war dann auf einer Matratze in seinem Präsidentenbüro eingeschlafen, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, die Stiefel auszuziehen.

Die stahlverstärkte Eingangstür hatte ein elektronisches Schloss, gegen das sich der Undercover-Agent George Khan jetzt stemmte, als der Türsummer ging. Hinter der Tür erwartete ihn ein schäbiger Pub, dessen Teppich schwarz von Dreck und Zigarettenstummeln war. Der Poolbillard-Tisch und die Spielautomaten sahen neu aus, während die Theke herausgerissen worden war, um Platz zu schaffen. Essen und Getränke waren frei, aber Nicht-Mitglieder, die das Clubhaus verließen, ohne ein paar Scheine in die Spendenbüchse an der Tür zu stecken, liefen Gefahr, mit einem Stiefel oder einer Faust Bekanntschaft zu machen.

»Früher hatten wir hier Probleme mit Ratten, aber die sind inzwischen angewidert abgezogen«, erklärte Sealclubber, als George eintrat. »Ich muss Sie bitten, sich auszuziehen.«

Solche Durchsuchungen waren für jeden obligatorisch,
der ein Clubhaus aus geschäftlichen Gründen betrat. Die beiden anderen Bandits, die an einem der Tische saßen, musterten George finster, als er sein T-Shirt über den Kopf zog und seine Shorts ebenso fallen ließ wie seine Sporttasche, um Sealclubber zu beweisen, dass er keine Abhörgeräte am Körper trug.

»Legen Sie Schlüssel und Handy auf den Tisch«, verlangte Sealclubber. »Vorsichtshalber.«

Dann führte er George durch eine niedrige Seitentür. Die Wände von Sealclubbers Büro waren von Fotos, Zeitungsausschnitten und Notizzetteln übersät. George schauderte, als ihm die überwältigende Mischung von Zigarettengestank und Sealclubbers Körpergeruch in die Nase stieg, und entdeckte entsetzt die fleckige Matratze.

»Können wir hier ungestört reden?«, erkundigte er sich und setzte sich in einen kaputten Sessel, während sich Sealclubber hinter den Papierstapeln auf seinem Schreibtisch niederließ.

»Wenn ich nicht hier bin, ist das Büro verschlossen«, erklärte Sealclubber. »Das gesamte Clubhaus wird wöchentlich nach Wanzen abgesucht, und ich mache seit dreiundachtzig in diesem Büro Geschäfte, ohne dass auch nur das Geringste passiert wäre.«

George nahm ein Bündel Bargeld aus der Sporttasche. »Es sind aber nur zweiundvierzigtausend«, bekannte er nervös.

Sealclubber lehnte sich auf seinem Stuhl vor. »Dreiundsechzig«, knurrte er. »Ich verhandle für Sie über
sechshunderttausend, und Sie kriegen nicht mal die zehn Prozent Anzahlung zusammen?«

»Ich könnte es bis Montag haben«, erklärte George. »Es geht nicht so sehr darum, das Geld aufzutreiben, sondern es so zu transportieren, dass es nicht den Geldwäschekontrollen in die Hände fällt.«

Sealclubber schnalzte mit der Zunge. »Ich fahre heute nach Devon, und ich habe meinem Kontaktmann gesagt, dass ich die gesamte Anzahlung mitbringe.«

»Ich kann mich nur entschuldigen«, sagte George. »Aber ich werde es wiedergutmachen. Sie bekommen die restlichen einundzwanzigtausend am Dienstag. Und darüber hinaus fünfhundert Pfund extra für die Mühe, dass Sie noch jemanden dorthin schicken müssen.«

»Fünfhundert plus Spesen«, verlangte Sealclubber. »Zugticket erster Klasse und Taxikosten, machen Sie also am besten gleich tausend draus.«

George wusste zwar, dass Sealclubber ihn über den Tisch zog, aber deswegen würde er sich bestimmt nicht streiten.

»Ich weiß Ihre Flexibilität zu schätzen.«

Sealclubbers Blick fiel auf eine halb leere Flasche Rebel-Yell-Bourbon auf dem Tisch, und er schüttete etwas davon in ein schmutziges Glas.

»Ihr trinkt ja wohl nicht, oder?«

»Nein, vielen Dank«, lehnte George ab.

»Solche muss es auch geben«, lächelte Sealclubber. »Ich hoffe, Ihnen ist klar, dass Ihre Lieferung sich
ebenfalls ein paar Tage verschiebt, wenn ich nicht die ganze Anzahlung mitbringe.«

Die CHERUB-Agenten brauchten so viel Zeit wie möglich. Genau diese Worte hatte George hören wollen.

»So etwas passiert«, meinte Sealclubber. »Aber vielleicht sind meine Kontaktleute nicht ganz so verständnisvoll wie ich. Wenn Sie noch mal zu spät zahlen, könnten die den Preis heraufsetzen oder die Anzahlung einfach einbehalten. So weit es mich betrifft, geht mich das überhaupt nichts weiter an. Ich bin nur der Vermittler bei diesem Geschäft.«

»Ich weiß«, nickte George. »Sobald der Deal abgemacht ist und wir einen Termin für die Lieferung haben, kann ich die Vorbereitungen für den nächsten Geldtransfer treffen.«

Sealclubber grunzte. »Die nächste Zahlung beträgt vierzig Prozent, sobald wir uns über einen Liefertermin einig sind. Der Rest wird bei Lieferung fällig.«

»Damit kann ich leben«, meinte George. »Gut«, nickte Sealclubber. »Bevor wir losfahren, kommen noch eine Menge Leute her, und offiziell darf ich Nicht-Weiße hier nicht einmal reinlassen, also sollten Sie besser verschwinden.«

Bevor George aufstand, tat er so, als müsse er husten, und spuckte dabei einen Kaugummi mit einem winzigen Abhörgerät in seine Hand, um es unter den Stuhl zu kleben. In der Bar bemerkte er, dass seine Schlüssel und das Handy bewegt worden waren, und beim
Hinausgehen stellte er fest, dass jemand seinen letzten Anruf mit der Wiederwahltaste überprüft hatte.

Doch das Handy war ihm von CHERUB zur Verfügung gestellt worden, sodass alle persönlichen Kontakte und Nachrichten darauf falsch waren. Sobald George sich vom Pub entfernt hatte, tippte er #611042# ein, wodurch sein Telefon zum Empfänger wurde.

Während George am Kanalufer entlangging, lauschte er der Unterhaltung von Pikey und Sealclubber.

»Zweiundvierzigtausend«, meinte Sealclubber. »Ich bin drauf und dran, dem Commander nichts davon zu sagen und das Geld zu behalten.«

Pikey klang zurückhaltend. »Man weiß nie, wie diese Asiaten drauf sind. Wenn wir diesen Paki hereinlegen, kommt möglicherweise ein ganzer Schwarm von ihnen aus Birmingham eingeflogen und legt sich mit uns an. Oder sie setzen einen Preis auf unsere Köpfe aus.«

»Er ist doch nur ein Junge«, meinte Sealclubber.

»Aber wer steht hinter ihm?«, gab Pikey zurück. »Wir wissen nur, dass sie sechshunderttausend in die Finger kriegen können. Das heißt, dass sie ganz tief im Drogengeschäft stecken und wahrscheinlich nicht davor zurückschrecken, sich mit ein paar alten Säcken in Lederjacken anzulegen.«

»Da hast du recht«, lachte Sealclubber. »Nehmen wir also unsere fünfzehn Prozent, und dann kann sich South Devon um die ganze Scheiße kümmern. Hast du Lust, mit uns nach Devon zu fahren?«


»Ich passe lieber hier auf«, erwiderte Pikey. »Zurzeit bekommt das Bike meinen Hämorriden gar nicht.«
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Rhino ließ seinen Charme spielen, als ihm Chloe gegenübersaß und eine in Sechs-Punkt-Schrift ausgedruckte Kreditvereinbarung durchlas.

»Das ist alles ganz seriös«, versicherte er ihr. »Eine Standardvereinbarung zwischen Ihnen und der Midland Retail Kreditanstalt.«

»Das heißt, es wird kein Biker vor meiner Tür auftauchen und damit drohen, mir die Kniescheiben zu zertrümmern, falls ich nicht zahlen kann?«, lächelte Chloe.

»Natürlich nicht«, wehrte Rhino ab, als Chloe ihre Unterschrift in ein Kästchen setzte. »Und noch zwei Mal auf der Rückseite«, fügte er hinzu. »Und dann brauchen wir noch die Unterschrift eines Erwachsenen für die Versicherung.«

James stand mit einem breiten Grinsen im Hintergrund, als ein Mechaniker mit seinem neuen 500ccm Sahnestück eine Rampe hinunterkam, um den Motor zu drosseln.

»Sehen Sie zu, dass es nicht funktioniert!«, flüsterte James und der Mechaniker zwinkerte ihm zu.

»Sie sind also eben erst hergezogen?«, erkundigte sich Rhino.

»Ich habe mich von meinem Mann getrennt«, erklärte Chloe, »eine schöne fette Scheidungsabfindung bekommen und musste einfach aus London raus.«


»Hab schon davon gehört«, lächelte Rhino. »Aber Sie können doch unmöglich James′ Mutter sein, so jung wie sie aussehen.«

»Sie schmeicheln mir«, antwortete Chloe. »Sehen Sie sich nur mal meine grauen Haare an!«

»Heute Abend steigt im Clubhaus der Bandits eine große Party. Hätten Sie Lust, hinzukommen?«

Chloe zögerte. Natürlich war ihr klar, dass das für die Mission nur förderlich sein konnte, aber immerhin spielte sie die Exfrau eines Börsenmaklers und durfte nicht zu allzu schnell auf eine Biker-Einladung eingehen.

»Kommen Sie, seien Sie locker«, forderte Rhino fröhlich. »Wann waren Sie denn das letzte Mal auf einer echt irren Party?«

Chloe musste lachen. »Das ist schon eine Weile her und ich schätze, im Clubhaus der Bandits geht es etwas lebhafter zu als auf den Cocktailpartys in Primrose Hill.«
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»Und? Wie ist deine kleine japanische Rakete?«, wollte Teeth in der Personalkantine wissen. In dem fensterlosen Raum im Zwischengeschoss der Marina-Heights-Anlage gab es zwar ein paar Tische und Stühle, einen Kühlschrank, ein Waschbecken und eine Kaffeemaschine,
aber an warmen Tagen zog es in der Pause alle nach draußen.

»Bin noch nicht damit gefahren«, antwortete James. »Im Augenblick wird noch die Drosselung eingebaut.«

»Hoffentlich schlecht«, lächelte Teeth.

»Klar«, grinste James.

»Dein Grundgehalt sind fünf Pfund die Stunde«, erklärte Teeth. »Nach acht Uhr sind es sieben und wenn du nach Mitternacht arbeitest, acht. Wenn du mal ein Problem mit deiner Schicht hast, dann warte nicht bis zur letzten Sekunde, um uns Bescheid zu geben. Wie wäre es mit einem ganzen Samstag und ein paar Abenden nach der Schule?«

»Klingt gut«, fand James. »Und was soll ich tun?«

»Alle fangen mit Putzen und Gelegenheitsjobs an: Toiletten, Mülleimer, Kehren. Danach kann man in einem der Imbisse bedienen. Den besten Job gibt′s im Diner oder als Manager eines Imbisstandes. Dafür bekommt man zwei fünfzig die Stunde extra.«

»Cool«, fand James. »Ich hab früher schon mal in einem Deluxe Chicken gearbeitet und etwas Erfahrung in Sachen Kundenservice und so.«

»Ich werd′s mir merken«, meinte Teeth. »Man weiß ja nie.«

James erinnerte sich an ein paar Einzelheiten aus Teeth′ Vergangenheit und beschloss, seinem neuen Boss ein wenig zu schmeicheln. »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor. Waren Sie nicht früher einmal Wrestler?«


Teeth grinste breit. »Woher weißt du denn das?«

»Als ich noch klein war, da waren Sie Gumdrop McGlone, in einer dieser Wrestling-Morgenshows auf dem Sportkanal. Das habe ich immer wie gebannt geschaut.«

»Ich bin nur drei Mal im Fernsehen aufgetreten«, lächelte Teeth. »Du hast aber ein gutes Gedächtnis.«

»Machen Sie immer noch Wrestling?«

»Nee«, antwortete Teeth. »Früher habe ich Feriencamps organisiert, aber jetzt betreibe ich diese Anlage hier, und da kann man nicht einfach im Sommer für ein paar Wochen verschwinden. Außerdem liegt meine beste Zeit schon ein paar Jahre hinter mir. Eine Weile hab ich einen Club geleitet, um den Jüngeren Boxen und Wrestling beizubringen, aber das habe ich aufgegeben. Ein Kerl hat versucht, mich zu verklagen, weil sein Sohn sich den Arm gebrochen hat. Außerdem haben sie alle möglichen neuen Bestimmungen und Vorstrafenüberprüfungen eingeführt, wenn man mit Kindern arbeitet. Und ich hab eine ziemlich raue Vergangenheit.«

»Schade«, fand James.

»Für heute habe ich eigentlich schon genug Leute«, sagte Teeth, »aber wenn du gleich anfangen willst, kann ich dir einen Spezialjob anbieten.«

Eigentlich wollte James sein neues Bike ausprobieren, sobald es fertig war, aber sein neuer Boss war wahrscheinlich eher zu beeindrucken, wenn er ein paar Stunden arbeitete.


»Ich mache alles«, behauptete James. »Ich kann hart arbeiten.«

Teeth händigte ihm einen Sicherheitsausweis, ein Funkgerät und einen blauen Overall aus, bevor er einen Dampfstrahler holte. Er brachte James in die Tiefgarage unter den Marina-View-Appartements und führte ihn zwischen den teuren Autos hindurch zu einer Wandfläche, auf der das teilweise ausgefüllte Graffiti-Tag Eklipz 08 prangte.

»Den Kerl mit der Sprühdose haben wir erwischt und ihm eine ordentliche Tracht Prügel verpasst«, sagte Teeth. »Aber das da kriegt man nur mit einem Hochdruckstrahler weg.«

Er zeigte James, wo er den Schlauch anschließen konnte und wie er die Farbe von der Wand bekam.

»Die Farbe geht zwar ab, aber der Beton ist so porös, dass es ewig dauert«, erklärte er. »Du wirst gut vier oder fünf Stunden dazu brauchen. Wenn du die Hälfte hast, kannst du eine Pause machen, und wenn du fertig bist, kommst du wieder zu mir.«

James nahm die Schutzbrille, die Teeth ihm reichte, und begann, die Wand zu bearbeiten. Plötzlich knisterte das Funkgerät, das er sich um die Hüfte geschnallt hatte.

»Putzkolonne eins an Donut Shack«, erklang es. »Ein Kind hat auf die Promenade gekotzt. Wir machen sauber, bevor die Leute das Zeug breit treten.«
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Um halb drei war James fertig. Das Managerbüro lag hinter den Restaurants. Teeth saß an einem übervollen Schreibtisch, und als James eintrat, erkannte er Martin, den sechzehnjährigen Sohn des Commanders.

»Das ist der Junge, von dem ich dir erzählt habe«, erklärte er Martin.

Martin war größer als James, aber schlanker. Er trug eng anliegende schwarze Jeans, ein kurzärmeliges blaues Hemd mit einer dünnen, lose umgebundenen Lederkrawatte und hatte strubbeliges, kurzes Haar. James schüttelte die magere Hand, die Martin ihm hinstreckte.

»Hi«, begrüßte ihn Martin. »Hattest du Spaß?«

»Klar, wieso nicht? Ich hab gerade viereinhalb Stunden lang ein Graffiti mit einem Dampfstrahler bearbeitet«, grinste James.

Auf einer der Überwachungskameras hinter ihm betrachtete Teeth den Bereich, den James geputzt hatte.

»Sieht so aus, als hättest du das gut gemacht.«

»Ich habe gehört, du hast ein neues Bike. Wie ist es denn?«, fragte Martin.

»Ich weiß es noch nicht«, antwortete James. »Ich brenne schon darauf, es endlich auszuprobieren.«

»Gerade hat Martins Assistentin angerufen und sich für heute Abend krank gemeldet«, sagte Teeth. »Samstags ist immer ziemlich viel Betrieb, und heute besonders, weil die Bandits am Abend ihr Clubhaus öffnen. Martin braucht jemanden, der ihm zwischen sechs und
Mitternacht am Crêpestand hilft. Hast du schon irgendwas vor?«

James zuckte mit den Achseln. »Ich wollte meine Freundin Ashley anrufen, aber wir haben nichts ausgemacht, also könnte ich.«

»Es wäre gut, wenn du schon früher kommen kannst«, sagte Martin. »Dann kann ich dir zeigen, wie alles läuft, und du kannst üben, wie man Crêpes macht, bevor zu viel Betrieb herrscht.«

»Null Problem«, grinste James. »Aber wenn ich heute Abend mit Essen und Bedienen beschäftigt bin, dann sollte ich jetzt nach Hause, um mich zu waschen und so.«

»Viel Spaß mit dem Bike«, wünschte ihm Teeth, als James und Martin zusammen hinausgingen.

James warf seinen nassen Overall in ein Schließfach im Personalraum und rannte die Treppe hinunter zur Werkstatt von Leather & Chrome. Der Mechaniker erkannte ihn wieder und hielt ihm den Schlüssel unter die Nase.

»Alles fertig«, grinste er. »Deine Mutter hat den ganzen Papierkrieg mit nach Hause genommen. Aber sei vorsichtig. Wenn du dich auf dem Heimweg um einen Baum wickelst, hab ich ein schlechtes Gewissen, dass ich die Drosselung deaktiviert habe.«

James zog sich die Lederkleidung über Shorts und T-Shirt und startete das Motorrad. Alles daran, vom Gewicht bis zum Motorgeräusch, schien größer als bei der Honda, mit der er am Morgen gekommen war. Erwartungsvoll gab er Gas und fuhr los.


Schnurrend zog die Kawasaki an der Autoschlange vorbei und aus der Marina-Heights-Anlage hinaus. Die Straßen waren verstopft, weil am Samstagnachmittag viele Leute zum Einkaufen fuhren, und James musste auf der Hauptstraße mehrere Minuten lang hinter einem weißen Lieferwagen herzockeln. Doch sobald es nach dem Kreisel, an dem er nach Hause abbog, etwas flüssiger lief, entdeckte er eine Lücke im Gegenverkehr, zog auf die andere Fahrbahn und beschleunigte.

Das Grollen des Auspuffs klang einfach wunderbar in James′ Ohren. In null Komma nichts fuhr er fast hundert Sachen und musste abbremsen, um wieder auf seine eigene Fahrbahn einzulenken. Am liebsten hätte er weiterhin richtig Gas gegeben, um auszuprobieren, wie schnell er fahren konnte. Aber er wollte erst ein Gefühl für die Maschine bekommen und gab sich deshalb zufrieden, mit siebzig dahinzurollen, den Fahrtwind im Nacken und die Sonne auf dem Rücken.
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»Ich glaube, Teeth mag dich«, meinte Martin, als James sich in Jeans, einem weißen Poloshirt und einer Marina-Heights-Schürze beim Crêpe-Stand eingefunden hatte.

»Ich hab ihn aus seinen Wrestling-Tagen wiedererkannt«, erklärte James und sah Martin zu, wie er etwas Teig auf eine der drei runden französischen Crêpe-Platten gab.


»Das hat ihm bestimmt ziemlich gefallen«, sagte Martin, während er jetzt das Teighäufchen mit einem breiten Plastikschaber zu einer dünnen, runden Schicht verstrich. »Der Trick an der Sache ist, dass man die Platten gut genug einfettet, damit der Teig nicht daran haften bleibt. Dann wartet man, bis die Teigoberfläche etwas fester wird, und dreht das Ganze dann mit dem Pfannenwender um, damit die andere Seite auch schön goldbraun werden kann.«

»Hier drin ist es ja glühend heiß«, stellte James fest und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn, während er sich umsah. Unter einem Glastresen befanden sich die verschiedensten Crêpe-Füllungen von Bananeneis bis zu Chili-Fleisch-Soße. Dahinter standen eine Kaffee- und Teemaschine und ein Kühlschrank mit kalten Getränken.

»Daran gewöhnt man sich«, meinte Martin und balancierte seine dampfende Crêpe auf eine Plastikanrichte, wo Saucen und andere Zutaten hinzugegeben werden konnten. »Okay, nimm dir den Schaber und versuch′s mal. Ich will ja keinen Druck machen, aber das Mädchen, das sich heute Abend krankgemeldet hat, ist ein echt hoffnungsloser Fall. Also, wenn du das hier gut hinkriegst, könnte eine Daueranstellung rausspringen, und du musst nicht mit Gummihandschuhen in irgendeine verstopfte Toilette greifen.«

James sprühte etwas Öl auf die Platte und goss vorsichtig ein wenig Teig darauf. Als er ihn verteilte, rannen ein paar Tropfen an der Seite herunter.


»Du hast etwas zu viel genommen«, stellte Martin fest. »Aber es ist gut verteilt. Jetzt musst du aufpassen und die Crêpe rechtzeitig umdrehen, bevor sie anbrennt. Siehst du, wie der Teig glänzt, wenn er nass ist. Sobald der Glanz verschwindet, ist es Zeit zum Wenden.«

»A-ha! Sieh mal einer an, ein fleißiger Arbeiter!« Julian lachte James hämisch von der anderen Seite der Theke ins Gesicht.

»Hi Saftsack«, antwortete James und schickte einen bösen Blick über den Tresen.

»Achte auf die Platte«, warnte Martin. »Jetzt schieb den Wender darunter und dreh die Crêpe um, bevor sie anbrennt.«

»Ich hab dich vorhin beim Putzen beobachtet«, fuhr Julian überheblich fort, während James die Crêpe umdrehte. »Ich muss nicht arbeiten, weil meine Familie nicht arm ist.«

»Verzieh dich, Julian«, empfahl ihm Martin.

Julian grinste. »Wie war das gleich, mein kleiner schwuler Freund? Hast du deinem Daddy schon von deinem Coming-out erzählt?«

»Ich schäme mich nicht für meine Sexualität, Julian«, erwiderte Martin.

»Ach ja, James«, wandte sich Julian wieder an seinen Rivalen. »Ich hab dein neues Motorrad gesehen. Vielleicht kaufe ich mir ein Eis und gehe nachher mal rüber, um es mir noch genauer anzuschauen.«

James war fest entschlossen, seine erste Crêpe richtig
gut hinzubekommen, aber sobald er sie auf die Anrichte fallen lassen konnte, griff er so schnell über die Theke, dass Julian keine Zeit hatte, auszuweichen. Er packte ihn am Kragen und zerrte ihn so dicht heran, dass sein Gesicht gegen die Scheibe der Auslage gepresst wurde.

»Fass mein neues Bike an und ich zieh dich über den Tresen und drück dir den Kopf auf die Herdplatte!«, drohte James, bevor er ihn wieder losließ.

Julian zupfte sich das Hemd zurecht und versuchte, nicht allzu verdutzt auszusehen, als er zurückwich.

»Schönen Abend noch«, grinste er.

»Werd ich haben«, gab James zurück. »Besonders nach meiner Schicht, wenn ich deine Ex poppe!«

Als Julian abzog, fing Martin breit zu grinsen an. »Julian ist ein echtes Arschloch. Wenn er noch mal dein Bike anfasst, sag es Teeth. Es gibt auf dem ganzen Parkplatz Überwachungskameras, und die Bandits kennen kein Pardon für Leute, die Motorräder beschädigen.«

»Ich werde daran denken«, nickte James und wandte sich dann wieder seiner Crêpe zu. »Und? Wie hab ich mich gemacht?«

»Gut«, urteilte Martin. »Sie ist nur ein bisschen weich in der Mitte, weil du zu viel Teig genommen hast. Und wenn wir richtige Kunden haben, dann empfehle ich dir ein wenig mehr Bitte und Danke und etwas weniger Drohungen, ihnen das Gesicht auf die Platte zu drücken und ihre Ex zu poppen.«


 



An jedem dritten Samstag im Monat veranstalteten die Bandits einen Tag der Offenen Tür. Die ärmeren Clubs nutzten diese Gelegenheit, um Leute in ihre Pubs zu bekommen und sich mit dem Verkauf von Essen, Alkohol und Drogen etwas dazuzuverdienen. Für die South-Devon-Bandits jedoch waren diese Aktionen eine ideale Gelegenheit, um ihr gesellschaftliches Ansehen aufzubessern.

Die meisten Leute hatten Angst vor ihnen angesichts des mit Überwachungskameras gespickten Clubhauses und der lärmenden Motorräder, zumal die Polizei von Devon ständig vor den Bandits warnte. Doch wenn sie ihre Türen zu einer Partynacht öffneten, konnten Einheimische wie Touristen die Gangmitglieder von ihrer besten Seite kennenlernen.

Es gab reichlich Drinks und Essen, und auf dem Außengelände hinter dem Clubhaus konnten die Kids und Teenager ihre eigene Party feiern. Um Mitternacht endete alles mit einem riesigen Feuerwerk, und das Clubhaus schloss seine Türen wieder.

Um 21:30 Uhr war es bereits dunkel und die Marina-Heights- Anlage pulsierte schwach von der Rockmusik, die vom Gelände der Bandits herübertönte. Lauren spazierte mit Joe, Dante, Anna und ein paar weiteren neuen Freunden über die Promenade. Vom Paddeln am Strand hatte sie noch Sand in den Schuhen, und in ihrer Hand lag eine duftende Crêpe mit Schokolade, Banane und Nüssen.

»Hm, lecker«, grinste Lauren. »Ich mache zwar bessere
Pfannkuchen als den hier, aber wenn man bedenkt, dass mein Bruder ihn gebacken hat …«

»Der war allerdings ganz schön angepisst, dass du ihn immer Boy genannt und mit den Fingern geschnippt hast«, grinste Joe.

Da sie im Clubhaus der Bandits nur Softdrinks bekommen würden, hatte die Clique der Dreizehn- bis Fünfzehnjährigen bereits am Strand vorgeglüht. Lauren hatte eine Dose Bier und ein paar Schlucke aus Joes Wodkaflasche getrunken. Joe und Dante waren weniger bescheiden gewesen, benahmen sich jedoch immer noch ordentlich und kauten Pfefferminzbonbons, um nicht zu betrunken zu wirken und das Risiko einzugehen, nicht ins Clubhaus gelassen zu werden.

Doch darüber hätten sie sich keine Sorgen machen müssen. Sobald Joe zum Clubhaus kam, wurde er von einem ziemlich übel aussehenden Bandits-Anwärter namens Fluffy umarmt und mit einem Schlag auf die Schulter begrüßt.

»Dein Dad hat angeordnet, ich soll dich rüberschicken, wenn du kommst«, sagte er. »Er ist an seinem üblichen Platz.«

Joe war ein wenig beunruhigt und fragte sich, ob das wohl etwas mit dem blauen Brief zu tun haben konnte, der bei ihm zu Hause angekommen war, weil er zu Beginn der Woche einen Lehrer angeflucht hatte.

Außer Lauren und Dante waren alle seine Freunde schon mal im Clubhaus der Bandits gewesen. Im Inneren sah es ebenso nüchtern aus, wie es die Ziegelsteinfassade
von außen verhieß. Die Haupthalle war mit einem polierten Holzfußboden ausgestattet, auf dem Klapptische voller Essen standen, an den Wänden gab es Sitzmöglichkeiten, und auf einer kleinen Bühne tummelten sich ein paar jüngere Kids, die unter den Discolichtern um einen DJ herumhüpften. Mit ein paar Basketballkörben und Handballtoren hätte es sich genauso gut um eine Schulsporthalle handeln können.

An der Bar gab es kostenlose Getränke. Allerdings waren die Schilder kaum zu übersehen, die einen dazu aufforderten, die Bandits mit dem Kauf von Lotterielosen zu unterstützen, und auch wenn die Biker ihr bestes Benehmen an den Tag legten, konnte man schlecht einen Drink annehmen, ohne seinen Beitrag zu leisten.

Überrascht entdeckte Lauren eine Gruppe gebrechlicher alter Leute auf Plastikstühlen oder in Rollstühlen, die den Takt der Musik mit ihren Krücken mitschlugen oder rhythmisch mit den Füßen wippten. Die jüngsten Mitglieder des Monster Bunch und der Dogs of War kümmerten sich um sie – wenn auch nicht ganz freiwillig, sondern auf Anordnung des Commanders, schließlich waren lächelnde Biker, die Omis umarmten, eine hervorragende Publicity in der Lokalpresse.

Joe war verschwunden, um seinen Dad zu suchen. Doch noch bevor seine Freunde sich zu den anderen Kids draußen gesellen konnten, kam er wieder zurückgerannt. Er sah Lauren verlegen an. »Mein Dad will dich kennenlernen«, erklärte er.

Lauren hob die Augenbrauen. »Warum denn?«


»Keine Ahnung, aber da er hier der große Boss ist, tut man besser, was er sagt.«

Joe nahm Laurens Hand und zog sie zwischen den Leuten hindurch, die tanzten oder an den Tischen standen und etwas aßen, als Lauren Chloe entdeckte. Sie saß auf einer der Lederbänke an der Wand und unterhielt sich angeregt mit Rhino.

Schließlich stand Lauren vor dem Commander.

»Das ist sie«, stellte Joe sie vor.

Lauren fühlte sich ein wenig unwohl. Der lange Ledermantel des Commanders lag ausgebreitet über seiner Sessellehne. Der Mann mit dem Hitlerbärtchen war relativ klein. Aber daran, wie die anderen Biker ihre Ledersessel zu ihm hin ausgerichtet hatten, sah man, dass er der Boss war.

Sie erkannte einige Vollmitglieder der South-Devon-Bandits und des Londoner Clubs sowie höhere Mitglieder der Dogs of War und ein paar exotische Gäste aus Australien und Südafrika, die das Bandits-Abzeichen trugen.

»Mein Sohn hat seine erste Freundin«, dröhnte der Commander stolz. »Wurde aber auch Zeit.«

Teeth lachte laut. »Dein Sohn Martin hat ja nicht ohne Grund keine Freundin, was?«

»Diese Tunte ist nicht mein Sohn«, grollte der Commander. »Ich vermute ja, dass Marlene mit dem Milchmann gebumst hat, bevor er geboren wurde.«

Lauren und Joe erröteten verlegen. Der Commander deutete ungerührt auf den dicken Mann neben ihm.
»Joe, du erinnerst dich doch bestimmt noch an diesen Mann, oder? Sealclubber, der Präsident des Londoner Clubs?«

»Klar«, antwortete Joe. »Schön, Sie wiederzusehen.«

»Wir haben gerade darüber diskutiert, wer das schönere Clubhaus hat«, erklärte Sealclubber. »Unsere fünfunddreißigjährige Geschichte gegen eure sterile Ziegelsteinbox.«

»Aber eines muss man South Devon lassen«, meinte ein anderer der Londoner Bandits. »Wir fahren Ford und diese Jungs hier Mercedes, und sie parken auch noch in Garagen, die größer sind als meine Wohnung.«

»Seht euch nur meinen Jungen an«, tönte der Commander, woraufhin die anderen lachten. »Ich hab Joe noch nie so ruhig erlebt. Warum so schüchtern, Junge? Sag dem Mädel, sie soll herkommen und ihrem künftigen Schwiegervater einen Kuss geben.«

Nervös trat Lauren vor und gab dem Commander einen Kuss auf die Wange. Er roch nach einem seltsamen Aftershave, das gegen Sealclubbers Gestank allerdings kaum eine Chance hatte.

Generös zückte der Commander seine Brieftasche und drückte Joe zwei Zwanziger in die Hand. »Macht euch einen schönen Abend«, grinste er. »Du bist wunderschön, Lauren, war nett, dich kennenzulernen.«

Beim Weggehen wandte sich Joe verlegen an Lauren. »Tut mir leid«, flüsterte er ihr zerknirscht zu. »Ich hatte keine Ahnung, was mein Dad vorhat.«


»Hab schon Schlimmeres überlebt«, beruhigte ihn Lauren achselzuckend.

Als wollte er den Beweis dafür antreten, erhob sich der Commander und rief so laut, dass die halbe Halle es hören konnte: »Los, mein Junge, verpass ihr einen von mir!«

Die Bandits brüllten vor Lachen, während Lauren und Joe erneut knallrot anliefen und so schnell wie möglich nach draußen zu ihren Freunden rannten.
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Zwölf Abende nach seinem ersten Versuch am CrêpeStand hatte James nicht nur die runden Platten im Griff, sondern wusste auch, wie man einen Cappuccino oder eine Latte macchiato aufbrühte, ohne sich die Finger an der Dampfdüse zu verbrennen, und ansonsten möglichst beschäftigt auszusehen, wenn Teeth oder einer der anderen Manager vorbeikamen und zusätzliche Hilfe brauchte, um Tische abzuwischen oder Mülleimer auszuleeren.

Ausgerechnet den sechzehnjährigen Sohn des Commanders als »Boss« zu bekommen, war ein ziemlich unerwarteter Bonus gewesen, und James hatte sich rasch mit Martin angefreundet. Allerdings hielt Martin sich so gut es ging von seinem alten Herrn fern, und obwohl er und James sich am Stand stundenlang unterhielten,
hatte der CHERUB-Agent bisher noch keine nützlichen Informationen erhalten.

Martin war wegen seiner Homosexualität so sehr in der Schule schikaniert worden, dass er sie noch vor den Abschlussprüfungen geschmissen hatte und jetzt sieben Tage die Woche am Crêpe-Stand arbeitete, um Geld für eine Weltreise mit einem Freund zu sparen.

Der Commander war natürlich alles andere als stolz darauf, dass sein Sohn schwul war, aber Marlene Donnington beschützte ihren Sohn, und sein Familienname zählte nach wie vor etwas: Als Imbissmanager verdiente Martin gutes Geld, und im Vergleich zu den wesentlich anstrengenderen Jobs im Diner oder am Fish&Chips-Stand war die Leitung des Crêpe-Stands ein Kinderspiel.

»Und wie läuft′s mit Ashley?«, fragte Martin. Es war kurz nach acht und der Himmel hatte sich orange verfärbt. Martin rauchte vor dem Crêpe-Stand eine selbstgedrehte Zigarette, während sich James von innen auf die Theke lehnte und versuchte, sich im Luftstrom des kleinen Plastikventilators, der auf dem Kühlschrank stand, etwas abzukühlen.

»Sie ist nett«, antwortete James. »Und witzig.«

»Und tut sich was?«

»Nee, so viel Glück hab ich leider nicht«, seufzte James. »An den Samstagabenden raucht sie zwar jede Menge Dope, aber dafür geht sie auch jeden Sonntagmorgen zur Beichte, und ihre Eltern haben ihr diesen ganzen Mist über Liebe und Ehe eingetrichtert.«


Lachend schnippte Martin seinen Zigarettenstummel über den Rand der Promenade und betrat dann wieder den drückend heißen Stand. »Dann bin ich ja wenigstens nicht der Einzige hier, der unter sexuellem Notstand leidet.«

James grinste breit. »Weißt du was? Leg dich über den Tresen, zieh die Hosen runter und ich besorg′s dir!«

»Oh, ja, nur zu gerne«, erwiderte Martin gespielt tuntig.

In diesem Moment klopfte jemand mit einem Fünfzig-Pence-Stück auf die Theke. James wandte sich um und fing den finsteren Blick einer Mutter in den Dreißigern auf, die ein kleines Mädchen im Arm hielt.

»Ich glaube kaum, dass eine solche Unterhaltung angemessen ist, oder?«, fragte sie gereizt.

»Natürlich nicht, tut mir leid«, entschuldigte sich James hastig und räusperte sich mit einer Hand vor dem Mund, um sein Grinsen zu verbergen. »Was hätten Sie denn gerne?«

»Verkauft ihr Eis?«

James schüttelte den Kopf und wies auf eine Schlange von Leuten. »Zwei Stände weiter«, erklärte er.

Die Frau deutete auf die Eisbehälter. »Und was ist das?«

»Wenn Sie eine Crêpe mit Eis haben möchten, dann bin ich Ihr Mann«, bot James freundlich an.

»Sie werden ganz frisch gebacken und sind einfach
köstlich«, warf Martin ein. »Aber wir haben keine Waffeln für das Eis, wenn Sie so etwas möchten.«

»Ihr könntet eine Kugel in einen Kaffeepappbecher geben.«

James und Martin sahen einander an. »Das geht nicht«, erklärte Martin schließlich. »Dafür habe ich keinen Knopf an der Kasse.«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, hier wäre viel mehr Betrieb, wenn ihr Eis verkaufen würdet«, meinte sie, bevor sie sich dann zögernd zur Schlange am Eisstand begab.

»Genau deswegen machen wir es ja nicht, du blöde Kuh«, sagte Martin, gähnte und streckte sich demonstrativ.

»Nachdem du jetzt deine Zigarettenpause gehabt hast, hättest du was dagegen, wenn ich auch mal Pause mache?«, fragte James.

»Ist sowieso nichts los«, entgegnete Martin mit einem Blick auf die Uhr. »Nimm dir eine halbe Stunde, aber komm dann wieder, falls doch noch mehr Leute aufkreuzen.«

»Alles klar, Boss«, lächelte James und öffnete die Tür des Crêpe-Standes.

Doch schon nach fünf Schritten verschwand sein Lächeln abrupt, als er ausgerechnet Noelene in die Arme lief. Die Stickerei auf ihrem eng sitzenden Poloshirt wies sie als Schichtleiterin aus, und sie versprühte jene Art von disziplinierter Betriebsamkeit, die sie bei ihren jugendlichen Mitarbeitern so verhasst machte.


»Wo willst du hin, James?«, fragte sie mit schwerem neuseeländischem Akzent.

Hätte James sein Gehirn angestrengt, wäre es ein Leichtes gewesen, ihr zu erzählen, er sei auf dem Weg in den Kühlraum hinter dem Diner, um frischen Pfannkuchenteig oder Eis zu holen, aber stattdessen war er völlig überrumpelt und stammelte nur etwas von einer Zehn-Minuten-Pause.

»Oh nein, kommt nicht in Frage, mein Kleiner«, grinste Noelene und wies mit ihren langen Nägeln, die passend zu ihrem Poloshirt lackiert waren, in Richtung Diner. »Ich hab eine riesige Essensbestellung, die rüber ins Clubhaus der Bandits gebracht werden muss, und zwar sofort. Und sieh dich nur mal um, wie viel hier los ist: Ein Dutzend Tische oder noch mehr müssen abgeräumt werden. Findest du es wirklich richtig, jetzt Pause zu machen, wenn alle deine Kollegen so viel zu tun haben?«

James seufzte auf. »Ich hole das Essen.«

»Mir gefällt deine Einstellung nicht, Mr Raven«, erklärte Noelene, als James zum Restaurant schlenderte. »Und zieh dir gefälligst die Hosen hoch, dass man deine Unterwäsche nicht sehen kann. Das hier ist keine Skateboardbahn!«

Skatepark, du fette Kuh, dachte James, als er das Restaurant betrat. Im Diner ging es hoch her und James nickte ein paar von Laurens und Dantes Freunden zu, während ihm der Geruch von Bratfett und Pickles in die Nase stieg. Auf einem doppelstöckigen Servierwagen
stapelten sich Schachteln mit Donuts, Brathähnchen, Burger, und auch ein paar Teller aus dem chinesischen Restaurant am anderen Ende der Promenade standen darauf.

Aus der Küche kam ein schwarzer Koch geflitzt und gab noch drei große Pizzaschachteln obenauf.

»Jetzt aber schnell«, riet er James grinsend, »wenn du keine nähere Bekanntschaft mit ihren Stiefeln machen willst. Bei kaltem Essen sind die Bandits empfindlich.«

»Verstehe«, antwortete James.

Das Clubhaus war zwar nicht weit weg, aber erst als James aus dem Diner trat, stellte er fest, dass er mit dem Servierwagen gar nicht die Treppe hinunterkam. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als den ewig langen Umweg über die Behindertenrampe vor dem Gebäude zu nehmen und dann um alle Läden herumzugehen, bis er wieder auf die Rückseite und zum Clubhaus gelangte.

Als er endlich im Clubhaus ankam und durch die Halle ging, waren bereits volle fünf Minuten vergangen. An vereinzelten Tischen saßen ein paar Bandits-Anwärter, Freundinnen und Mitglieder der Anhänger-Gangs. Die Vollmitglieder trafen sich in einem Hinterzimmer. Nervös klopfte James an die Tür.

Die Tür schwang auf, und von seinem Platz am Kopfende des Tisches dröhnte der Commander: »Boy!«

Zigarettenqualm kräuselte sich bis zur Decke. Über zwanzig Bandits saßen auf edlen Walnussholz-Lederstühlen,
und wären da nicht ihre Kleidung und die Sammlung mittelalterlicher Waffen und Folterinstrumente an der Seitenwand gewesen, hätte es sich ebenso gut um eine Vorstandssitzung handeln können.

Die Räder des Servierwagens gruben sich in den dicken grünen Teppich, als James ihn zum Commander schob. Er erkannte Teeth und bemerkte, dass Sealclubber und zwei weitere Londoner Bandits anwesend waren, was mit Sicherheit bedeutete, dass sie die nächste Zahlung für den Waffendeal, 40 Prozent, dabeihatten.

James erschrak, als der Commander aufstand, ein zwanzig Zentimeter langes Messer aus seinem Stiefel zog und sich vor ihm aufbaute.

»Ist das wirklich alles, was wir bestellt haben?«, wollte er wissen. »Und ist es auch richtig heiß?«

Zu James′ Entsetzen zückte ein weiterer Bandit ein noch größeres Messer und positionierte sich hinter ihm.

»Ich hab nicht gekocht«, stieß er hervor. »Aber ich bin so schnell herübergelaufen, wie ich konnte.«

Er versuchte, sich einzureden, dass nicht einmal die Bandits so wahnsinnig waren, irgendeinen Teenager umzubringen, der ihnen einfach nur ihr Essen brachte. Aber es war trotzdem alles andere als einfach, ruhig zu bleiben, wenn man von zwei Verrückten mit riesigen Messern in die Mangel genommen wurde.

Der Commander klappte eine Pizzaschachtel auf, schnitt mit seinem Messer ein Stück einer Pizza Hawaii ab und nahm einen Bissen davon.


»Lauwarm«, beschwerte er sich und packte James am Kragen seines Poloshirts.

Die anderen Bandits zischten empört.

»Bring den Lieferboy um!«, rief einer, aber ein paar andere kicherten und verrieten damit ihr Spielchen.

Der Commander hielt sein Messer direkt vor James′ Augen.

»Diesmal werde ich noch Gnade walten lassen, aber wenn du mir das nächste Mal mein Essen bringst, dann rate ich dir, noch etwas mehr außer Atem zu sein!«

Mit diesen Worten stieß er das Messer in die Wand neben James′ Kopf und ließ den Griff los. Als James vor dem wippenden Messer zurückwich, befahl ihm der Biker, der hinter ihm stand, die Hände aufzuhalten, und gab ihm dann einen Haufen Münzen und ein paar Fünf-Pfund-Scheine. James schätzte, dass es insgesamt mindestens zwanzig Pfund waren.

»Dein Trinkgeld«, erklärte der Bandit.

»Hast dich gar nicht mal schlecht gehalten«, lachte der Commander. »Wisst ihr noch, wie der eine Junge auf den Knien darum gebettelt hat, dass wir ihn nicht umbringen?«

Die anderen grölten, während James schnell die Schachteln auf dem Tisch verteilte und dann seinen leeren Servierwagen durch die Tür schob. Als er hinauskam, sahen ihn die Leute an den Tischen in der Halle neugierig an.

»Na, haben sie es dir schwer gemacht?«, lächelte
eine hübsche Frau in einem engen rosa Top. »Sie lieben es, ihre Witze zu machen, wenn ein neuer Lieferant kommt.«

James fand es nicht gerade lustig, wenn ein Haufen Idioten in Lederkluft mit Messern vor seiner Nase herumwedelte. Aber seine Aufgabe war es nun mal, sich mit so vielen Bikern wie möglich anzufreunden, und das bedeutete, dass er ihre Witze lustig finden musste. Also nickte er grinsend und tat so, als sei das keine große Sache, während er den Wagen zum Ausgang schob.

Als er schon fast an der Tür war, trat vor ihm aus dem Gang zur Herrentoilette jemand, der ihm irgendwie bekannt vorkam. Er trug eine merkwürdige Kombination aus Retro-Studentenklamotten, lange schwarze Cordhosen, einen langen Schal und eine dreiviertellange Lederjacke mit dem Abzeichen des Monster Bunch auf dem Rücken. James nickte ihm zu.

»Du bist James, oder?«, fragte der Typ. »Ich bin Nigels Bruder.«

James gab ihm die Hand, und da fiel ihm die Ähnlichkeit mit Nigel auf. »Will, nicht wahr? Bist du von der Uni zurück?«

»Seit gestern Abend«, erklärte Will. »Mein Bruder hat mir erzählt, dass du Interesse hättest, mit deinem Motorrad nach Cambridge zu fahren, zur Rebel Tea Party.«

James nickte.

»Ich würde die Maschine gerne mal richtig ausfahren,
aber da Nigel nur eine 250er hat, wird daraus wohl nichts werden.«

Will zuckte mit den Achseln. »Ich hab Nigel angeboten, im Auto eines Freundes mitzufahren, aber er hat gesagt, er hätte dieses Wochenende sowieso schon was anderes vor. Er meinte aber, du seiest echt cool, also, wenn du willst, kannst du hinter dem Monster Bunch herfahren. Ich kann nicht den Babysitter für dich spielen, aber ich kann dich einer Menge Leute vorstellen, und wer weiß, wohin es führt, wenn dich die anderen Mitglieder erst mal kennen?«

James wollte diese Tour unbedingt mitmachen, nicht nur, weil es für die Mission von Vorteil war, sondern vor allem als Ausrede dafür, endlich eine lange Fahrt mit seinem Bike zu unternehmen.

»Klingt wirklich gut«, lächelte er und versuchte dabei, nicht allzu enthusiastisch auszusehen. »Ich muss das noch mit meiner Mum besprechen, aber ich bin sicher, sie ist einverstanden.«
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Lauren, Joe, Dante und Anna waren in ihrer Freizeit fast unzertrennlich. Sie waren mit dem Zug nach Exeter gefahren, um zu shoppen, sie waren im Kino gewesen, und Joe hatte an einem Sonntagmorgen sogar versucht, Lauren das Surfen beizubringen. An den
Wochentagen verbrachten sie ihre Zeit mit weniger spannenden Dingen: Sie gingen zur Schule und machten danach zusammen ihre Hausaufgaben.

Wenn das Wetter gut genug war, trafen sie sich abends meist am Strand und bildeten zusammen mit einigen Mitschülern eine solch lärmende Gruppe, dass die dort spazierenden Paare versuchten, ihnen aus dem Weg zu gehen. Später dann gingen sie hinauf zur Marina-Heights -Anlage, um an den Imbissständen etwas zu essen.

Die Straße zwischen dem Strand und der Anlage war gepflastert und wand sich im Zickzack den Hang empor, damit die Steigung nicht zu steil wurde. Die Kinder nahmen jedoch lieber den direkten Weg und ignorierten das »Vorsicht Steinschlag«-Schild einfach, indem sie über eine niedrige Mauer sprangen und einen steilen Pfad hinaufkletterten.

Im Laufe der Jahre hatte es zwar immer wieder Unfälle gegeben, und vielen Kindern – darunter auch Joe – war es von ihren Müttern verboten worden, diesen Weg zu nehmen, aber natürlich taten sie es trotzdem. Die Mädchen konnten immer noch auf die Ausrede zurückgreifen, dass sie hochhackige Schuhe oder Sandalen trugen, aber als Junge war es unmöglich, den sicheren Weg zu gehen, ohne gnadenlos ausgelacht zu werden.

Während die Jungs wie üblich vorausliefen, gefährliche Abkürzungen nahmen, einander schubsten und jede Menge Lärm machten, gingen Lauren und Anna
zusammen mit drei anderen Mädchen den steilen Pfad entlang, setzten vorsichtig die Füße auf die lose Erde und unterhielten sich über ihren gut aussehenden Kunstlehrer.

»Alle stehen auf Mr Zipf«, bemerkte Anna. »Aber er ist irgendwie krass. Es ist einfach viel zu auffällig, wie er mit diesen Schülerinnen aus der Elften flirtet.«

»Er ist auch nur ein Mann«, bemerkte Lauren. »Und Männer sind im Prinzip nichts anderes als behaarte Spermaklumpen.«

Ihre Freundinnen lachten.

»Jedenfalls gefällt mir dein Bruder James viel besser als Mr Zipf«, erklärte ein Mädchen namens Penny. »Er darf mir jederzeit gerne eine Crêpe backen.«

»Das macht die Schürze«, nickte Anna. »Jungs in Schürzen sind sexy.«

»Sprich bitte nicht so von meinem Bruder«, schauderte Lauren. »Igitt!«

Dante und Joe saßen zusammen mit zwei anderen Jungen bereits fünfzehn Meter weiter oben auf einer Leitplanke am Ende des Pfades.

»Ich verhungere gleich!«, beschwerte sich Dante. »Schwingt endlich eure fetten Hintern hier rauf, aber schnell!«

Bevor Lauren auf die Beleidigung reagieren konnte, wurde sie von einer SMS von Rat abgelenkt: Können wir wenigstens darüber reden?

Lauren war sich noch nicht sicher, ob sie sich mit Rat versöhnen wollte, wenn sie zum Campus zurückkam,
aber sie wollte ihn auf jeden Fall schwitzen lassen und löschte die Nachricht, ohne zu antworten.

Nachdem alle Teenager über die Leitplanke geklettert waren, überquerten sie die einspurige Ausfahrt der Marina-Heights-Anlage und liefen eine Grasböschung zur Promenade hinauf. Einer von Joes Freunden riskierte es, den Zorn der Sicherheitsbeamten auf sich zu ziehen, nahm Anlauf und schoss auf seinem Skateboard davon.

»Angeber«, kommentierte Joe und versuchte, Lauren den Arm um die Taille zu legen, doch Anna packte sie und zog sie außer Reichweite.

»Wir müssen aufs Klo«, behauptete sie energisch. »Wir sehen uns oben an den Ständen, Jungs.«

»Wohin gehen wir denn?«, wollte Lauren wissen, als sie außer Hörweite waren.

»Mach deine Knöpfe auf und zeig ein bisschen Dekolleté«, verlangte Anna.

Lauren erkannte, dass sie sich Annas Bruder Nigel und seinem Freund Julian näherten.

»Warum?«, fragte sie.

»Ich muss mir von Nigel Geld leihen«, erklärte Anna. »Und es ist wissenschaftlich erwiesen, dass der Verstand bei Jungs um dreißig Prozent nachlässt, wenn sie Brüste sehen können.«

»Und was ist mit deinen Brüsten?«, wollte Lauren empört wissen.

»Nigel ist mein Bruder!«, stellte Anna klar. »Das wäre doch echt ekelhaft!«


Zögernd öffnete Lauren zwei weitere Knöpfe ihrer Bluse, während sie hörte, wie Julian und Nigel heftig miteinander stritten.

»Ich kann dir alles zurückzahlen«, sagte Julian gerade zu Nigel.

»Aber ich brauche jemanden mit einem Auto«, erklärte Nigel. »Komm schon, ich erlasse dir die Hälfte deiner Schulden, und du kriegst dein Gras auf Pump. Das ist ein echt gutes Geschäft.«

»Ich weiß nicht recht«, meinte Julian und schüttelte seinen Lockenkopf. »Lass mir etwas Zeit zum Überlegen.«

Lauren witterte eine interessante Spur – ein Bikerfreund wie Nigel unterhielt sich mit jemandem über Geld, Gras und Autos –, doch dummerweise unterbrach Anna das Gespräch.

»Hi Nigel«, begrüßte sie ihren Bruder zuckersüß.

»Verschwinde, Anna«, fuhr Nigel sie an. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich dir kein Geld leihe.«

»Ach bitte«, bettelte Anna. »Ich bin echt so was von pleite!«

Nigel erblickte Lauren und grinste. »Bei dir sind aber eine ganze Menge Knöpfe offen. Da werden dich alle möglichen Perversen anstarren.«

Anna verpasste ihrem Bruder einen Schlag auf den Arm, während Lauren verlegen ihre Bluse zuknöpfte.

»Nigel, wenn du mir nicht zwanzig Pfund gibst, erzähle ich Mum, wo du deine Vorräte versteckst und dass du morgen die Schule schwänzt, weil du mit Lockenköpfchen
hier irgendwas ganz Schlimmes ausliefern musst.«

Nigel sah seine Schwester finster an. »Woher weißt du das?«

Anna grinste. »Wenn man sich auf dem Block neben dem Telefon was mit Kugelschreiber notiert, kann man auf der nächsten Seite noch alles lesen.«

»Oh verdammt!«, stieß Nigel hervor. »Bitte sag jetzt, dass du das abgerissen hast, bevor Mum es gesehen hat!«

Anna lächelte. »Natürlich habe ich das«, antwortete sie. »Geschwister müssen doch schließlich zusammenhalten, nicht wahr?«

Widerwillig zog Nigel sein Portemonnaie aus der Jeans und reichte Anna zwei Zehn-Pfund-Scheine.

»Kann ich das behalten?«, fragte Anna zuckersüß.

»Ich muss los, Nigel«, sagte Julian und wandte sich zum Gehen.

»Nein, musst du nicht, du schleimiger Aal!« Nigel packte ihn am Arm. »Ich meine es ernst, Julian. Wenn du dein Versprechen nicht hältst, sitze ich total in der Scheiße, und dann verkaufe ich deine Schulden an Dirty Dave. Dann wirst du schon sehen, was passiert, wenn du ihm deine Schulden nicht bezahlst.«

Lauren war gespannt, um was genau es bei Julians und Nigels geheimen Aktivitäten wohl ging. Es war klar, dass es sich um irgendetwas Illegales handelte. Aber Anna hatte nur ihr eigenes Geld im Kopf.


»Kann ich das behalten?«, ließ sie nicht locker und setzte ihr schönstes Kleine-Schwester-Lächeln auf.

»Behalt es«, stöhnte Nigel genervt. »Und Lauren, ich bin morgen nicht in der Schule. Kannst du James bitten, mir die Hausaufgabenblätter von Mathe mitzunehmen?«

»Klar«, nickte Lauren.

»Oh, wie ich meine großen Brüder liebe«, grinste Anna.

»Na gut, ich mach′s«, zischte Julian Nigel an. »Aber lass mich endlich los, du Blödmann!«

Während sie die Treppe zur Promenade hinaufgingen, um sich mit den Jungen zu treffen, versuchte Lauren, nähere Informationen aus Anna herauszubekommen.

»Was macht dein Bruder morgen denn?«

»So genau weiß ich das nicht«, meinte Anna achselzuckend. »Ich weiß nur, dass er für die Bandits irgendwas in Bristol abliefern soll. Julian sollte ihn in seinem Auto hinbringen, aber in letzter Sekunde wollte er dann wohl doch nicht mehr.«

Um sich nicht mit zu vielen Fragen verdächtig zu machen, versuchte Lauren es mit einer anderen Taktik.

»Und was ist, wenn dein Bruder ins Gefängnis kommt?«

»Das ist sogar ziemlich wahrscheinlich«, behauptete Anna beiläufig und grinste dann breit. »Dann kriege ich das große Zimmer!«


Lauren musste lachen. »Du bist gemein. Aber im Ernst, steckt er wirklich so tief in der Klemme?«

»Möglicherweise schon«, gab Anna zurück, als sie oben ankamen. »Wahrscheinlich noch tiefer als mein Bruder Will, ehrlich gesagt. Manchmal habe ich sogar wirklich Angst um ihn, aber andererseits: Wieso sollte ich mir Sorgen um etwas machen, das ich sowieso nicht ändern kann?«

Lauren konnte noch nicht absehen, wie weitreichend diese Informationen waren, aber sie wusste, dass sie Chloe so schnell wie möglich davon berichten musste.

»Ich komme gleich wieder!«, rief sie, als sie James im Crêpes-Stand sah. »Ich sage nur schnell meinem Bruder wegen der Matheaufgaben Bescheid, bevor ich es vergesse.«

Martin war draußen und räumte die Tische ab, daher konnte Lauren ihrem Bruder das Wichtigste erklären, während er ihr zwei Crêpes mit Schokolade, Orange und Ananas zubereitete, sie aber nur für einen bezahlen ließ.

»Das mit dem Auto macht die Sache interessant«, fand James. »Nigel ist nur ein kleiner Drogendealer, und für ein paar Säcke Hasch braucht man kein Auto.«

»Ich gehe zurück und versuche, noch mehr Infos aus Anna rauszukriegen«, verkündete Lauren und nahm die beiden Pappteller mit den heißen Crêpes entgegen. »Meinst du, du kannst für ein paar Minuten verschwinden und Chloe davon erzählen?«


»Noelene wird mir den Arsch aufreißen, aber ich versuche es«, versprach James.
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Um Chloe ungestört anrufen zu können, verbarrikadierte sich James in der Behindertentoilette der Marina-Heights -Anlage. Chloe war hocherfreut über die Informationen und kündigte an, Ross Johnson zu kontaktieren und James dann Bescheid zu geben, was sie weiter unternehmen sollten. Zehn Minuten vor dem Ende seiner Schicht meldete sich Chloe erneut und sagte, dass sie ihn auf dem Parkplatz erwarte.

»Ihh«, machte sie, als James in den Range Rover stieg. »Deine Klamotten stinken nach Crêpe-Teig.«

»Darüber stöhnt Ashley auch immer«, nickte James.

»Kannst du mit deinem Sicherheitsausweis für diese Anlage hier auch in die Tiefgarage von Marina View?«, fragte Chloe und legte ihm eine kleine Papiertüte in den Schoß.

»Klar«, antwortete James und sah in die Tüte. Darin befanden sich eine kleine schwarze Schachtel mit zwei Knöpfen, ein Glas mit Schraubverschluss, das eine braune Masse enthielt, ein Gerät, das aussah wie ein elektrischer Tacker, und eine kleine graue Kiste.

»Weißt du, was das alles ist?«, fragte Chloe.

»Ja, bis auf das braune Zeug.«

»Matsch aus unserem Garten, vermischt mit ein paar Eiern, damit es festtrocknet. Beschmier damit das Nummernschild.«


»Verstanden«, sagte James. »Ich hab vorhin übrigens Sealclubber zusammen mit dem Commander im Clubhaus gesehen, ich nehme also an, dass sie mit Georges Kohle gekommen sind.«

Chloe nickte.

»George hat sich gestern in London mit Sealclubber getroffen, bevor er losgefahren ist. Er sagte, dass die erste Waffenlieferung innerhalb einer Woche erfolgt.«

»Und was machen wir jetzt mit dem Ausflug von Nigel und Julian?«

»Neil Gauche und einer unserer jüngeren Einsatzleiter werden Julians Auto folgen. Außerdem bekommen wir Unterstützung von der Polizei in Devon. Neil wird die Gespräche im Auto abhören und dann entscheiden, ob er die beiden anhält.«

»Okay«, antwortete James und öffnete die Tür. »Ich regle das hier, dann sehen wir uns zu Hause.«

»Also los«, nickte Chloe. »In fünf Minuten soll ich hier Lauren, Dante und ein paar ihrer Freunde abholen.«

James sprang aus dem Range Rover und lief rasch die Promenade entlang. Es war zehn Minuten nach zehn. Um diese Zeit waren alle Restaurants und Bars im oberen Stock noch relativ voll, während die Läden bereits geschlossen hatten, sodass die untere Etage verlassen dalag, abgesehen von einem Putzteam und einem jungen Pärchen, das auf dem Rasen hinter den Rosenbüschen herumknutschte.

An einer Tür zwischen zwei Läden zog James seinen Sicherheitsausweis durch den Scanner und ging dann
einen Gang hinter den Geschäften entlang. Der Fußboden und die Wände waren aus nacktem Beton, und an der Decke hingen Rohre und elektrische Kabel nur ein paar Zentimeter über seinem Kopf.

Er war erst ein einziges Mal hier gewesen, an dem Tag, an dem ihn Teeth das Graffiti hatte säubern lassen. Hinter der Tür am Ende des Ganges lag eine Metalltreppe, die in den überwachten Parkbereich unter den Marina-View-Appartements führte, in denen Julian wohnte.

Jeder Parkplatz gehörte zu einem bestimmten Appartement, daher stieß James recht schnell auf Julians roten Fiat, der neben dem Jaguar XF seines Vaters stand. James wusste, dass die gesamte Marina-Heights-Anlage von einem einzigen Wachmann im Auge behalten wurde, daher hatte er mehr Angst, von einem der Anwohner entdeckt zu werden, als vor den Überwachungskameras am Ende jeder Parkreihe.

James zog die kleine schwarze Schachtel aus seiner Hosentasche und drückte auf einen der beiden Knöpfe. Chloe hatte das Gerät vorprogrammiert, sodass es eine Masterfrequenz aussendete und Julians Auto aufschloss, wie das Aufblitzen der Blinker anzeigte.

James öffnete die Tür und setzte sich auf den Fahrersitz. Mit dem tackerartigen Gerät schoss er drei stecknadelgroße Abhörsender in die Stoffverkleidung des Daches. Dann stieg er aus, warf einen wachsamen Blick über die Schulter und schloss den Wagen per Funksteuerung wieder ab.


Danach hockte er sich hin, griff unter den Kotflügel und brachte die magnetische graue Kiste an. Dabei handelte es sich um einen ferngesteuerten GPS-Tracker, der gleichzeitig als Verstärker für die winzigen Wanzen im Inneren diente.

James′ letzte Aufgabe war die schmutzigste. Er schraubte das Glas mit der Eier-Matsch-Mischung auf, tauchte zwei Finger hinein und verschmierte damit das Nummernschild, sodass drei Buchstaben unleserlich wurden. Da er mit der Stoßstange an der Wand stand, würde es Julian nicht auffallen, wenn er losfuhr.

James wischte sich die Finger an einer Crêperie-Serviette ab und ließ diese in die Papiertüte fallen, bevor er aufstand und wieder zur Treppe ging. Im Gang grüßte er ein Mitglied der Putztruppe und marschierte dann in die Personalumkleide, um sich seinen Helm und seine Schutzkleidung zu holen.

Bevor er sich den Reißverschluss der Jacke zuzog, nahm er das Handy heraus und schickte Chloe eine SMS: ERLEDIGT!
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Freitag

Um halb acht Uhr morgens steuerten Julian und Nigel aus der Garage von Marina-View, ohne zu ahnen, dass ihnen mit einem Kilometer Abstand zwei Autos folgten.
Das eine war ein Polizeifahrzeug aus Devon mit zwei uniformierten Beamten. Das zweite war ein Zivilfahrzeug. Darin saßen Neil Gauche von der Biker-Sondereinheit und Jake McEwen von CHERUB und hörten jedes Wort mit, das Julian und Nigel sagten.

Momentan war diese Unterhaltung allerdings wenig ergiebig und reichte von Übernachtungspartys und Geburtstagen bis hin zu Pfadfindern und Computerspielen. Zwar stritten die beiden Siebzehnjährigen regelmäßig miteinander aufgrund der Schulden, die Julian als Nigels Kunde hatte, aber das Band der Freundschaft, das bereits in der Grundschule geknüpft worden war, bestand immer noch.

Auf der A38 herrschte viel Verkehr, allerdings ohne Stau. Sie brauchten achtzig Minuten bis Exeter zur M5. Julian blieb mit seinem Fiat auf der mittleren Spur, und die Tachonadel zeigte konstant hundertzwanzig Stundenkilometer.

»Wie läuft′s mit Caitlyn?«, wollte Julian wissen, als er einen Laster überholte. Es war ein schöner Tag. Aus dem Radio erklang How Soon is Now von den Smiths, doch der Song ging fast im Motorengeräusch unter.

»Caitlyn ist echt heftig«, lächelte Nigel. »Sie raucht fast meinen ganzen Gewinn auf, aber ich werde auf andere Weise entschädigt, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Triffst du James Raven eigentlich oft?«, fragte Julian.

»Die meiste Zeit verbringe ich mit Caitlyn, aber gelegentlich sehen wir uns. Er ist verdammt clever, wusstest
du das? Er hat sich ein paar Stunden lang mit dem Mathekram beschäftigt, den ich überhaupt nicht verstanden habe.«

»Das mit Ashley hab ich total versaut«, gab Julian zu.

Nigel nickte. »Wenn man den Macho bei jemandem raushängen lässt, der seine Freundin angräbt, sollte man vorher sicher sein, dass der andere nicht den schwarzen Gürtel in Karate hat und ein Kickbox-Ass ist.«

»Echt jetzt?«, fragte Julian entgeistert.

»Na, zumindest behauptet er das, und er sieht auch ganz danach aus«, grinste Nigel. »Aber ich habe nicht die Absicht, es herauszufinden.«

»Verdammt!«, stöhnte Julian und schlug aufs Lenkrad. »Wieso muss das jetzt sein?«

Nigel sah sich um und bemerkte, dass sie von einem Polizei-BMW angeblinkt wurden. »Bist du zu schnell gefahren?«

Julian wies auf den Tacho. »Hundertzwanzig, durchgehend.«

»Wahrscheinlich nur eine Routinekontrolle«, meinte Nigel. »Fahr an die Seite und bleib cool.«

Julian hatte erst seit sechs Monaten den Führerschein und zerbrach sich den Kopf darüber, was er wohl falsch gemacht hatte. Es dauerte einen knappen Kilometer, bis er auf die andere Spur wechseln konnte, um schließlich hinter einem Shell-Laster an den Straßenrand zu fahren und anzuhalten.

»Stellen Sie den Motor ab und legen Sie die Hände
aufs Lenkrad«, tönte es aus dem Lautsprecher auf dem Dach des Polizeiautos.

Der Beamte hinter dem Steuer blieb sitzen, während sein asiatischer Kollege ausstieg und auf den Fiat zuging. Nigel ließ das Fenster herunter, und der Polizist bückte sich, um über seinen Kopf hinweg mit Julian zu sprechen.

»Wissen Sie, warum wir Sie angehalten haben?«

Julian schüttelte den Kopf. »Ich bin hundertzwanzig gefahren, die ganze Zeit. Auf der Überholspur sind lauter Autos an mir vorbeigezischt.«

»Steigen Sie vorsichtig aus dem Wagen und kommen Sie mit nach vorne«, forderte ihn der Beamte auf. »Und nehmen Sie ihren Führerschein und die Wagenpapiere mit.«

Auf der Fahrbahn neben ihnen donnerten Laster und Busse vorbei, als Julian langsam die Tür öffnete und sich hinausschob. Als er den Dreck sah, der sein Nummernschild unkenntlich machte, fiel ihm die Kinnlade herunter.

»Das habe ich gar nicht bemerkt«, stieß er hervor. »Das muss von einem anderen Auto hochgespritzt sein oder so.«

Der Polizist kratzte den Dreck vorsichtig mit der Stiefelspitze ab und schüttelte den Kopf.

»Das ist festgetrocknet. Ich würde sagen, das klebt da schon seit ein oder zwei Tagen.«

»Ich habe einen Fensterreiniger im Auto«, meinte Julian. »Ich werde das gleich entfernen.«


»Tun Sie das, aber wir müssen ihnen trotzdem einen Strafzettel ausstellen.«

»Für ein dreckiges Nummernschild?«, wunderte sich Julian.

»Keine Ausnahmen«, erklärte der Polizist. »So was versuchen viele Leute, um den Geschwindigkeitskontrollen zu entgehen.«

In diesem Moment kam sein Kollege aus dem Streifenwagen angelaufen. »Das Nummernschild ist okay«, sagte er und flüsterte dem asiatischen Polizisten etwas ins Ohr.

Dieser betrachtete Julians Führerschein eingehend und sah ihn dann misstrauisch an.

»Wo sind Sie heute Morgen losgefahren?«

»Salcombe«, antwortete Julian.

»Ist heute keine Schule?«

»Studientag.«

Der Beamte lächelte. »Sieht mir nicht sehr nach studieren aus. Wohin wollen Sie denn?«

»Bristol«, antwortete Julian. »Wir wollen Freunde besuchen.«

»Heute Morgen gab es am Flughafen Exeter einen ernsthaften Zwischenfall«, berichtete der Polizist. »Zwei junge Männer waren in einen gewalttätigen Raubüberfall verwickelt und verließen den Flughafen in einem roten Wagen mit Fließheck. Haben Sie dazu etwas zu sagen?«

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir Ihren Wagen durchsuchen?«, fragte der andere und warf einen Blick
auf die Kartons im Kofferraum, auf denen Josie′s Blumenladen stand.

Unsicher hob Julian die Hände. »Damit haben wir absolut nichts zu tun!«

Der Verkehr war zu laut, als dass Nigel etwas von dem Gespräch hätte verstehen können, aber Julians Körpersprache zeigte ihm, dass dieser zunehmend nervöser wurde.

Der weiße Beamte sprach jetzt in sein Funkgerät und bat um mehr Einzelheiten bezüglich der Verdächtigen. Dabei war die Flughafen-Story natürlich frei erfunden und lieferte den Polizisten nur einen triftigen Grund, um das Fahrzeug legal zu durchsuchen.

»Die Verdächtigen werden als zwei Männer im Alter von achtzehn bis zwanzig Jahren beschrieben«, erklärte der Beamte seinem Kollegen, als er das Funkgerät wieder einsteckte. »Einer ist dunkelhaarig, der andere blond.«

Der Asiate hob eine Augenbraue und sah Julian an. »Sind Sie sicher, dass Sie die Wahrheit sagen?«

Julian schüttelte heftig den Kopf. »Das ist doch totaler Blödsinn! Ich bin siebzehn, und wir waren nicht mal in der Nähe des Flughafens!«

»Dann müssen Sie sich ja auch keine Sorgen machen«, beruhigte ihn der Polizist. »Aber wir brauchen Ihre Erlaubnis, um den Wagen zu durchsuchen.«

»Und wenn ich mich weigere?«, fragte Julian.

»Die Sache am Flughafen war ein ernsthafter Zwischenfall«, erklärte der Beamte. »Wenn Sie sich weigern,
müssen wir Sie verhaften. Dadurch wird allerdings eine ganze Kette von Untersuchungen in Gang gesetzt, und es könnte gut sein, dass Sie dann stundenlang festgehalten werden, anstatt nur ein paar Minuten.«

Zögernd reichte Julian dem Polizisten seinen Autoschlüssel. Nigel musste daraufhin aussteigen und die Hände aufs Dach legen. Dann öffnete der Beamte den Kofferraum. Die fünf länglichen Blumenkartons waren übereinandergestapelt und offensichtlich so schwer, dass ihr Gewicht die unterste Schachtel verdrückt hatte.

Misstrauisch zog sich der Polizist einen Plastikhandschuh über und hob den Deckel der ersten Pappschachtel an. Mit großen Augen betrachtete er die vier teilweise auseinandergenommenen Kalaschnikows, die darunter zum Vorschein kamen.

Zwanzig Minuten später saßen Julian und Nigel in Handschellen und ohne Schuhe und Gürtel an einem Tisch in einem Vernehmungsraum.

»Ich verlange einen Rechtsanwalt!«, schrie Julian, als Jake McEwen hereinkam und die Tür zuknallte. »Ich bin minderjährig. Ich habe besondere Rechte.«

»Das einzige Recht, das du hast, Bürschchen, ist, die Klappe zu halten, sonst schlage ich dir dein Lockenköpfchen durch die Wand«, brüllte McEwen.

McEwen war zweiundzwanzig und Ex-CHERUB-Agent. Sein offizieller Titel lautete Junior-Einsatzleiter. Meistens arbeitete er auf dem Campus, recherchierte
Missionshintergründe, verfasste Einsatz-Dossiers und erledigte all das, was seine älteren Kollegen nicht gerne taten. Aber seine aggressiven Ausbrüche und die Statur eines Schwergewichtsboxers bescherten ihm gelegentliche Ausflüge vom Campus, wenn CHERUB jemanden einschüchtern wollte.

»Ihr beide sitzt echt ganz schön tief in der Scheiße«, dröhnte McEwen. »Wie alt seid ihr? Sechzehn? Siebzehn?«

»Siebzehn«, antwortete Nigel.

Julian drehte sich zu Nigel um. »Diese Befragung ist illegal. Wir sollten einen Anwalt dabeihaben. Sie sollten ein Tonband laufen lassen.«

McEwen stellte sich hinter Julian und schlug ihm den Kopf auf die Tischplatte.

»Ich werde eine Beschwerde einreichen«, stöhnte Julian. »Mein Vater ist Richter. Das hier verletzt meine Menschenrechte!«

»Hör gut zu! Jedes Mal, wenn du von jetzt an das Wörtchen Recht verwendest, haue ich dir den Kopf auf den Tisch!«, brüllte McEwen. »Das hier ist ein Bürogebäude und keine Polizeiwache. Und ich bin beim Geheimdienst und nicht bei den Bullen. Bis ihr eine offizielle Beschwerde eingereicht habt, wird dieser Raum leer sein. Ihr könnt mich nicht aufspüren, und die beiden Beamten, die euren Wagen angehalten haben, werden abstreiten, auch nur das Geringste über diese Sache zu wissen. Um es kurz zu machen: Ihr zwei gewöhnt euch lieber an den Gedanken, dass ich Gott bin.«


Nigel und Julian warfen einander einen verwunderten Blick zu.

»Wisst ihr, wie das abläuft, wenn wir hier ganz ordnungsgemäß vorgehen würden?«, grinste McEwen. »Wir verhaften euch. Die Bandits schicken einen schlauen Rechtsanwalt her, der euch sagt, dass ihr den Mund halten sollt. Ihr behauptet, ihr hättet keine Ahnung gehabt, was in den Kartons war. Vor Gericht bekennt ihr euch schuldig wegen eines Verstoßes gegen das Waffengesetz, und weil ihr nette Mittelschichtjungs ohne Vorstrafen seid, werdet ihr drei bis sechs Monate in einer Jugendstrafanstalt kriegen. Und wenn ihr rauskommt, gibt euch der Commander ein paar Tausender als Dank dafür, dass ihr den Mund gehalten habt.«

»Sie können das Gesetz nicht einfach ignorieren, Kumpel«, warf Julian ein.

»Ich bin nicht dein Kumpel«, brüllte McEwen, riss Julian aus dem Stuhl hoch und warf ihn heftig auf die Tischplatte. »Und du solltest lieber lernen, den Mund zu halten.«

Schniefend ließ sich Julian wieder auf seinen Stuhl fallen. Blut sickerte ihm aus der Nase.

»Ihr habt genau zwei Möglichkeiten«, sagte McEwen und beugte sich hinter ihnen vor. »Ihr seid nur zwei Jungs, die als Kuriere arbeiten, daher sind wir nicht sonderlich an euch interessiert. Was wir wollen, sind Informationen: Wer hat euch die Waffen gegeben, wen solltet ihr treffen und wo, wie viel Geld solltet ihr bekommen
und wo sollt ihr die Ladung abliefern. Wenn ihr uns diese und alle weiteren Infos gebt, die wir haben wollen, werden wir euch wieder in euren kleinen Fiat setzen. Ihr könnt eure Ladung ausliefern, und solange ihr ehrlich bleibt, werden wir so tun, als hätte es diese kleine Durchsuchung nie gegeben.«

»Wenn die Bandits herausfinden, dass wir sie verraten haben, bringen sie uns um«, sagte Nigel misstrauisch.

»Das werden sie nicht«, antwortete McEwen. »Zumindest nicht, solange ihr nicht mit der Wahrheit spart.«

»Und was ist die andere Möglichkeit?«, wollte Nigel wissen.

McEwen grinste breit. »Wie ich schon sagte, wir sind nicht daran interessiert, ein paar minderjährige Kuriere festzunehmen. In diesem Fall werden wir also eure Waffen als Beweismittel konfiszieren, euch fünf oder sechs Stunden lang hierbehalten und euch dann in eurem Fiat nach Salcombe zurückbringen.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis die beiden begriffen, welche Konsequenzen das hätte.

»Die werden glauben, wir hätten die Gewehre gestohlen!« , stieß Nigel hervor. »Oder zumindest werden sie uns zu Tode foltern, um herauszufinden, was passiert ist.«

McEwen lachte. »Ihr könnt ihnen ja von mir erzählen. Dass ihr von einem Geheimagenten verhaftet worden seid, der euch an einen geheimen Ort gebracht hat
und euch dann so ganz ohne Weiteres wieder hat laufen lassen. Ich bin sicher, das werden sie euch abnehmen.«

Nigel presste die Handflächen an den Kopf. »Nie im Leben werden sie das glauben.«

McEwen zog die Augenbrauen hoch. »Meinst du nicht, Kumpel?«

»Das ist unfassbar!«, seufzte Julian. »In einer demokratischen Gesellschaft …«

Nigel unterbrach seinen Freund ungehalten. »Hör endlich auf, von deinen Rechten zu faseln. Hier geht′s nicht um Vorschul-Soziologie, du Schwachkopf!«

»Ich bin ein Schwachkopf?«, stieß Julian beleidigt hervor. »Habe ich uns das hier eingebrockt? Ich muss ja total bescheuert sein, mich wegen läppischer zweihundert Kröten Schulden in so was hineinziehen zu lassen!«

»Mädels«, mahnte McEwen streng, »hört auf, euch anzukeifen und zu jammern. Zeit, euch zu entscheiden!«

»Kann ich ein Taschentuch kriegen?«, fragte Julian und hielt sich die blutende Nase.

»Das ist wirklich alles meine Schuld«, gab Nigel zu, als er Julian ansah. »Ich habe das eingefädelt, er hat mir nur einen Gefallen getan.«

»Ihr zwei seid mir vollkommen egal«, erklärte McEwen. Er warf Julian ein Päckchen Taschentücher zu und holte einen Kassettenrekorder. »Also, seid ihr bereit, ein paar Fragen zu beantworten?«


Julian tupfte sich die Nase und Nigel nickte zögerlich. »Als hätten wir irgendeine Wahl«, knurrte er.

»Okay, dann fangen wir mal ganz von vorne an«, sagte McEwen. »Sprecht langsam und deutlich in den Rekorder, schwierige Namen müsst ihr buchstabieren. Und denkt daran, wenn ihr mir irgendwelchen Mist erzählt, werde ich euch einen weiteren Besuch abstatten. Also, wer hat euch kontaktiert, um die Waffen abzuliefern?«
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Samstag

Die Tour zur Rebel Tea Party in Cambridge sollte um neun Uhr morgens am Clubhaus der Bandits starten. Und so wurden um 8:40 Uhr die Bewohner der Marina-View -Appartements, die zwischen einer und drei Millionen für ihre Wohnungen bezahlt hatten, nicht nur von hellem Sonnenschein, sondern auch vom Lärm der hundert Motorräder geweckt.

Der Auftakt zur Tour war ein richtiges Spektakel. Die Biker prüften noch einmal Ölstand und Reifendruck und ließen wenn nötig in der Werkstatt von Leather & Chrome noch ein paar Justierungen vornehmen. Ehefrauen, Freundinnen und Kinder verabschiedeten sich; manche von ihnen waren nur zum Winken gekommen, während andere in einen der drei Busse stiegen,
die mit Gepäck, Alkohol und Grillzubehör vollgestopft waren.

Dante, Lauren und Chloe waren da, um sich von James zu verabschieden. James war aufgeregt, aber auch ein wenig besorgt. Er hatte noch nie längere Strecken mit einem Motorrad zurückgelegt und wusste zugleich, dass er sich nicht nur auf seine Maschine konzentrieren konnte, sondern dringend die Bekanntschaft mit einigen älteren Bikern machen musste, wenn diese Tour auch der Mission von Nutzen sein sollte.

Während James sich auf den Weg zum Straßenkapitän der Bandits machte, damit dieser ihm seinen Platz in der Formation zuwies, entdeckte Lauren Joe, der mitten unter den Bandits bei seinen Eltern stand. Der Commander sah aus wie immer, nur dass er seinen langen Ledermantel gegen eine kürzere Version getauscht hatte, die für eine Tour an einem heißen Tag wie diesem besser geeignet war.

Joes Mum dagegen sah ohne ihren üblichen Strickjacken-Chick ganz anders aus. Sie trug eine Lederjacke mit der Aufschrift »Eigentum der South-Devon-Bandits« auf dem Rücken, ein schwarzes Lycra-Top, das mehrere Zentimeter über ihrem wabbeligen Bauch endete, eng sitzende Jeans und rote Stilettos.

»Sie sehen toll aus!«, fand Lauren.

»Eher peinlich«, widersprach Joe.

Der Commander küsste seine Frau und verpasste Joe dann einen liebevollen Klaps auf den Hinterkopf. »Sie ist das hübscheste Mädchen der Welt.«


Lauren lächelte Marlene an. »Sind Sie auf allen Touren dabei?«

»Bis jetzt habe ich keine einzige ausgelassen«, erklärte Marlene lächelnd und gab Joe einen dicken Kuss. »Nicht einmal, als ich mit diesem kleinen Kerl hier schwanger war.«

»Mum!«, beschwerte sich Joe und wischte sich hektisch den Lippenstift von der Wange. »Ich muss hier weg!«

Marlene wedelte ihm mit dem Finger vor der Nase herum.

»Dein Bruder hat jetzt die Verantwortung, und wehe, du fängst an, dich mit ihm zu streiten! Dann kannst du die nächste Tour bei deiner Großmutter verbringen!«

»Ich werde brav sein«, versprach Joe. »Ich bin doch immer brav!«

»Ja klar«, antwortete Marlene und sah Lauren an. »Amüsiert euch schön, ihr beiden. Wir sehen uns Sonntagabend.«

Joe und Lauren verließen die Biker-Gruppe und gingen hinauf zum Diner, der extra für die Motorradfahrer früher geöffnet hatte und ein Riesengeschäft mit dem Verkauf von Schinkensandwiches und Frühstücksmuffins machte.

»Endlich frei!«, jubelte Joe und küsste Lauren auf die Wange. »Das wird das beste Wochenende der Geschichte!«

Ein paar Meter vom Commander entfernt versuchte
James, Vomits Aufmerksamkeit zu erringen. Vomit war für einen Bandit ungewöhnlich gut rasiert, einschließlich des kahlen Schädels, trug eine Sonnenbrille und statt der üblichen Levis eine Diesel-Jeans im Bootcut. Als Straßenkapitän der South-Devon-Bandits war es sein Job, die Touren des Clubs bis in alle Einzelheiten zu organisieren, von der Formation der Motorräder über die Verpflegung, die Unterkünfte, die Busse bis hin zum Werkstattlaster.

Er hatte ein Klemmbrett in der Hand und wirkte gestresst, als James sich zwischen ein paar Lederjacken hindurchzwängte.

»Raven, James«, sagte Vomit, griff in eine Leinentasche und holte ein paar Blätter hervor, die für den Fall, dass es regnen sollte, einlaminiert worden waren. »Du fährst ganz hinten mit Orange Bob, einem jungen Anhänger des Monster Bunch.«

James nickte und Vomit reichte ihm die Papiere. »Da hast du die Straßenkarte, falls du dich verfährst, dein Ticket für die Rebel Tea Party sowie die Notfallnummern vom Werkstattlaster, von mir und von unseren Rechtsanwälten. Aber ruf sie nicht an, wenn du sie nicht wirklich brauchst.«

»Alles klar«, nickte James. »Danke.«

Vomit schlug James auf den Rücken. »Fahr vorsichtig. Schönes Wochenende.«

James fand Orange Bob, nachdem er Nigels Bruder Will nach ihm gefragt hatte, und schüttelte ihm die Hand. Orange Bob war ein magerer Neunzehnjähriger,
der sich seinen Namen aufgrund seiner Vorliebe für Selbstbräuner verdient hatte.

»Hi Partner«, grinste James.

In diesem Moment forderte Vomit die Fahrer lautstark auf, sich zum Start aufzustellen. Ein paar letzte Küsse und Abschiedsworte, und dann zogen sich die Nicht-Fahrer an den Straßenrand zurück. James ging zu seiner ER-5 und schlängelte sich durch die in alle Richtungen fahrenden Bikes, bis er sich als Letzter in der langen Reihe der einhundertsechs nebeneinanderstehenden Motorräder positioniert hatte.

Die Formation folgte einer strikten Hierarchie, wobei die Biker immer zu zweit fuhren. Der Commander und sein Straßenkapitän führten die Tour an. Hinter ihnen folgten die anderen hochrangigen Bandits wie zum Beispiel Teeth, dann die Vollmitglieder und darauf die Bandits-Anwärter.

Hinter den Bandits kamen die Dogs of War und der Monster Bunch. Da diese beiden Gangs den gleichen Status hatten, wurde durch Münzwurf entschieden, wer von ihnen als Erster fahren durfte. Die letzte Gruppe bildeten jene Biker, die keinem Club angehörten. Unter ihnen befanden sich langjährige Verbündete der Bandits wie Rhino, ebenso Neulinge wie James und sogar ein paar Frauen und Freundinnen, die keine Clubmitglieder werden durften, aber lieber auf ihren Bikes fuhren, als in einem der Busse saßen.

Punkt neun Uhr gab Vomit ein Signal mit einer Druckluftfanfare. Der Commander gab Gas und fuhr
als Erster aus der Reihe los. Als Nächster kam Vomit und lenkte sein Bike neben ihn. Danach war Teeth dran, und so ging es weiter, bis alle Motorräder im Abstand von je zwei Sekunden losgefahren waren.

Natürlich wäre das Ganze einfacher gewesen, wenn sich die Biker von vornherein in Zweierreihen aufgestellt hätten, aber eine Tour musste nach alter Biker-Tradition aus einer Reihe heraus beginnen. Wenn alles perfekt klappte und man den Gashebel unter Kontrolle und ein gutes Timing hatte, glich der Auftakt tatsächlich einem Ballett aus Motorenlärm und Reifenqualm. Aber wenn ein Fahrer ausglitt, den Motor abwürgte oder irgendwelchen anderen Mist baute, konnte die ganze Aktion in verbogenen Bikes und Prügeln für den schuldigen Fahrer münden. Da James ganz am Ende der Schlange stand, musste er sich nur darum kümmern, sich neben Orange Bob einzureihen. Er klappte das Visier am Helm herunter, zeigte Chloe und Dante kurz seinen erhobenen Daumen und sah dann zu, wie die Bikes vor ihm starteten.

Sein eigener Start klappte gut, aber er stellte überrascht fest, dass hinter ihm noch zwei Spätzünder der Dogs of War in Formation auffuhren. In der Formation zu fahren, war etwas ganz Anderes, als das neue Bike im normalen Verkehr zu lenken. Orange Bob war zu seiner Linken, zwei Motorräder fuhren knapp vier Meter vor ihm und zwei weitere im gleichen Abstand dahinter.

Nachdem sie Salcombe verlassen und die A38 erreicht hatten, wurden die Motorräder schneller, bis die
Hecken an der Straße verschwammen. Selbst durch den Helm hindurch war der Lärm ohrenbetäubend. Aus den Autos, die ihnen entgegenkamen, starrten sie die Leute an. James war wie berauscht, auch wenn ihm die hohe Geschwindigkeit ein wenig Angst machte, ebenso wie die Tatsache, dass nur einer der Fahrer scharf bremsen oder sich ein Reifen in einem Schlagloch verfangen musste, um die donnernde Formation in einen Schrotthaufen zu verwandeln.
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McEwens Befragung von Nigel und Julian hatte am Freitag viele interessante Fakten zutage gefördert. Am wichtigsten war die Identität eines Drogenkartells aus Newcastle, das die Lieferung der Sturmgewehre übernahm, und der Name Paul Woodhead.

Woodhead war ein inaktives Mitglied der South-Devon-Bandits, der Nigel bezahlt und ihm die Anweisung gegeben hatte, wo er die Waffen abholen sollte. Nach einem Unfall hatte Woodhead sich zur Ruhe gesetzt und war in ein abgelegenes Häuschen in der Nähe von Dartmouth etwa zwanzig Kilometer nordöstlich von Salcombe gezogen. Seit mehr als zehn Jahren war er vom Radar der Polizei verschwunden gewesen, und sein Wiederauftauchen im Rahmen der Schmuggeloperation des Commanders galt als größerer Durchbruch.

Das alles waren wertvolle Informationen, aber McEwen vermutete, dass das nicht alles war, was Nigel
wusste. Er hätte gerne noch mehr Zeit für die Befragung gehabt, aber Nigel und Julian mussten so bald wie möglich wieder auf freien Fuß gesetzt werden, um ihre Lieferung nach Bristol zu bringen und nicht das Misstrauen der Bandits zu wecken.

Während ihrer Vernehmung hatte Neil Gauche die Handys und Brieftaschen der Jungen mit Abhörgeräten versehen. Laut Nigels Aussage sollten sie sich am Samstagmorgen mit Paul Woodhead treffen, um die Zahlung für die Lieferung entgegenzunehmen. McEwen wollte ihnen zum Treffpunkt folgen und sie belauschen, um Informationen über mögliche weitere Lieferungen zu bekommen, insbesondere über die große Bestellung, die der Undercover-Beamte George Khan aufgegeben hatte.

Ohne Bart und mit kurz geschorenem Haar fühlte sich Neil Gauche in der Straße direkt unter der Marina-Heights -Anlage einigermaßen sicher, zumal die Bandits nicht in der Stadt waren. Die Wanze in Julians Geldbeutel übertrug gedämpft die Geräusche der morgendlichen Teenager-Routine wie Pinkeln, Cornflakes und eine höfliche Unterhaltung mit den Eltern über das Kammerkonzert, das sie am Abend zuvor in Torbay besucht hatten.

Als Nigel ihn auf dem Handy anrief, verabschiedete Julian sich von seinen Eltern, nahm den Fiat und holte seinen Freund am Ende der Straße zur Marina-Heights -Anlage ab. McEwen und Neil saßen keine hundert Meter entfernt in einem kleinen BMW.


»Dartmouth«, sagte Nigel. »Ich sag dir, wie wir fahren müssen. Ich war früher schon mal mit dem Motorrad da.«

»Hast du Caitlyn gestern Abend noch gesehen?«, fragte Julian erstaunlich gut gelaunt, als sie losfuhren.

»Ja«, antwortete Nigel zufrieden. »Aber du scheinst dich gestern auch ziemlich gut mit dem Mädchen in der Bar amüsiert zu haben.«

»Sie ist fünfundzwanzig«, grinste Julian. »Ich hab ihre Telefonnummer. Vielleicht rufe ich sie nachher an und lade sie zum Essen ein.«

»Cool«, fand Nigel.

Als Julian am Ende der Straße abbog, fuhr McEwen los. Durch das am Fiat angebrachte GPS-Gerät würden sie die beiden Jungen zwar nicht verlieren, egal wohin sie sich innerhalb des Landes bewegten, aber für die Übertragung der Wanzensignale durften sie nicht weiter als eineinhalb Kilometer entfernt sein.

»Ich konnte nicht schlafen«, gab Nigel schließlich zu. »Dieser McEwen hat mir richtig Angst gemacht.«

»Meine Rippen sind grün und blau«, behauptete Julian, »und meine Nase ist voller Blutklumpen. Ich wiege siebzig Kilo, aber der Kerl musste sich nicht mal anstrengen, als er mich auf diesen Tisch geknallt hat.«

»Übler Bursche«, nickte Nigel.

McEwen und Neil grinsten sich an. Richtige Kriminelle wie die Bandits unterhielten sich niemals offen, wenn sie im Auto saßen, verwendeten nur Codes und benutzten keine Handys, aber Nigel und Julian waren
unbedarfte Oberstufenschüler, denen es gar nicht in den Sinn kam, dass ihr Wagen oder ihre persönlichen Gegenstände verwanzt worden sein könnten, während man sie festgehalten hatte.

»Wir sind immer Freunde gewesen«, sagte Nigel. »Es tut mir leid, dass ich dich da mit reingezogen habe.«

»Von jetzt an bezahle ich mein Gras immer bar«, verkündete Julian, »dann muss ich auch keine Schulden begleichen.«

»Diese Waffenlieferungen sind echt zu heftig«, stellte Nigel fest. »Mein Bruder hat für heute Abend noch was anderes arrangiert, aber ich werde mit Paul darüber sprechen. Schließlich droht der MI6 nicht damit, einen in die Scheiße zu reiten, wenn man seinen Kumpeln nur ein bisschen Gras verkauft.«

»Also nehmen wir unser Geld und sind dann frei«, jubelte Julian. »Wir haben Kohle in der Tasche, keine Schulden und ein Date mit dieser geilen kleinen Fünfundzwanzigjährigen.«

»Wie in alten Zeiten!«, rief Nigel. »Sex, Drugs und Partys!«

Neil und McEwen blieben einen Kilometer hinter dem Fiat, bis er auf das Grundstück von Paul Woodheads Bauernhaus einbog. Neil hatte die Gegend schon in der Nacht zuvor erkundet, und so fuhren sie jetzt am Tor vorbei, um auf einem Weg ein paar hundert Meter entfernt stehen zu bleiben.

Woodhead kam in Gummistiefeln und Jeans an die Tür. Er war groß, sein schütteres Haar war nach hinten
gekämmt und klebte ihm schweißnass am Kopf. Das eine Knie gab bei jedem Schritt nach.

»Wieder so ein heißer Tag«, stellte er fest, als er die Tür öffnete. »Lasst uns spazieren gehen.«

Woodhead war vorsichtiger als seine beiden Assistenten und wählte für die Unterhaltung mit ihnen ein offenes Gelände, das zweihundert Meter vom Haus entfernt lag und von rostigen Schuppen umgeben war. Die Metallwände störten die Signale der Abhörgeräte, und ein Generator, der in einem der Schuppen lief, verursachte laute Hintergrundgeräusche.

»Zweihundert für jeden«, sagte Woodhead und zählte das Geld aus einem Bündel mit Fünfzig-Pfund-Scheinen ab. »Wie ich gehört habe, wart ihr vierzig Minuten zu spät mit der Lieferung. Diese Leute mögen es nicht, wenn man sie versetzt.«

»Viel Verkehr auf der M5«, antwortete Julian. »Da kann man nichts machen.«

»Für zweihundert Pfund erwarte ich, dass ihr eure verschissenen Ärsche aus dem Bett kriegt«, fuhr ihn Woodhead an. »Und jetzt zu heute Abend …«

»Ja, was das angeht«, unterbrach ihn Nigel, »mein Bruder Will ist bei der Tour dabei und die Eltern meiner Freundin sind nicht da, also werde ich es heute nicht schaffen.«

Woodhead wurde lauter. »Wir haben heute Abend eine Lieferung, junger Mann. Und niemand anderes kann sie übernehmen. Das ist auch der einzige Grund, warum so ein Pickelgesicht wie du den Job überhaupt
bekommen hat – meine anderen Leute sind auf der Tour nach Cambridge.«

»Tut mir leid, Paul. Die Sache hat sich geändert. Ich kann′s nicht machen.«

McEwen und Neil hörten einen dumpfen Schlag, als Nigel gegen den Metallschuppen gestoßen wurde.

»Jetzt hör mir mal gut zu, du kleiner Schleimbeutel«, schrie Woodhead. »Wir haben eine Abmachung. Vierhundert Pfund für zwei Stunden auf See und ein wenig Be- und Entladen an der Küste. Und du wirst da sein, denn wenn du mich hängen lässt, dann bitte ich ein paar Bandits, dir einen Besuch abzustatten. Und die werden es so einrichten, dass du zwei Monate mit höllischen Schmerzen im Krankenhaus verbringst, weil dir jeder Knochen im Leib mit einem Hammer gebrochen wurde!«

»Okay, okay, ich mache es«, rief Nigel. »Aber meinen Bruder kann ich nicht mitbringen, der ist schon weg.«

»Dann nimm eben den da mit.«

»Dazu habe ich mich aber nicht bereit erklärt«, wehrte Julian verängstigt ab. »Das ist ein ernsthaftes Verbrechen! Mit so was kenne ich mich überhaupt nicht aus!«

»Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen«, sagte Woodhead. »Aber ich brauche heute Abend Leute, und ihr seid die einzigen, die ich habe. Ich zahle dir vierhundert zusätzlich zu Nigels vierhundert. Und da ihr gerne was raucht, werfe ich noch ein paar Gramm
des feinsten Stoffes, den ihr je gesehen habt, obendrauf.«

»Tut mir leid«, antwortete Julian mit zitternder Stimme. »Aber das ist ganz und gar nicht mein Stil.«

Woodhead wandte sich an Nigel. »Besser du versuchst, deinen Freund hier zu überreden, denn wenn ihr nicht mit mir in dieses Boot steigt, bist du derjenige, der ernsthafte Schwierigkeiten bekommt.«

»Ich könnte herumtelefonieren«, schlug Nigel vor. »Vielleicht finde ich jemand anderen.«

»Verdammt gute Idee!«, brüllte Woodhead. »Warum gibst du nicht gleich eine Annonce in der Zeitung auf! Waffenschmuggler gesucht, vorzugsweise Teenager, für schwere Verladearbeit, Bewerber mit Vorstrafenregister bevorzugt.«

»Julian, du musst mir helfen«, flehte Nigel. »Mit meinem Anteil und dem Stoff ist das mehr als ein Tausender für einen Abend Arbeit! Bitte!«

»Wenn ich dir heute Abend helfe, dann ist das aber wirklich das allerletzte Mal, dass ich in so was verwickelt werde«, jammerte Julian.

»Mein Wort darauf«, versprach Woodhead. »Ich hab nichts gegen dich, Julian. Aber dieser kleine Stinker hier hat mir Versprechungen gemacht, die er jetzt nicht halten kann!«

Damit sprang Woodhead vor und schlug Nigel in den Magen.

»Du mickriger Wichser«, schrie er ihn an, als sich Nigel vor Schmerz krümmte. »Du bist eine Nummer zu
klein für so etwas, und nach heute Abend solltest du mir lieber nicht mehr unter die Augen kommen. Wir sehen uns am Kai in Kingswear um punkt zwanzig Uhr. Das Boot heißt Brixton Riots.«

Nigel stöhnte und würgte, während ihn Julian zum Fiat zurückbrachte. Als ihr Gespräch wieder von den Wanzen im Autodach aufgenommen wurde, verbesserte sich die Übertragungsqualität hörbar.

Julian klang zutiefst beunruhigt. »In was zum Teufel hast du mich da reingeritten?«

»Tut mir leid, Kumpel«, keuchte Nigel, als Julian den Motor anließ. »Du hast mir eben den Arsch gerettet. Du kannst meine zweihundert von gestern haben und alles, was du in den nächsten zwei Monaten rauchen kannst.«

Julian hämmerte aufs Armaturenbrett. »Und was ist, wenn wir dabei geschnappt werden? Wenn dieser Bekloppte McEwen wieder aufkreuzt?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Nigel verzweifelt und vergrub den Kopf in den Händen. »Er hat mir seine Karte gegeben. Ich könnte ihn anrufen und ihm sagen, was los ist.«

»Ich traue dem Kerl nicht«, antwortete Julian. »Ich weiß nicht, wer er ist und für wen er wirklich arbeitet. Also, lass uns das erledigen, was Paul von uns will, und dann bleiben wir in Deckung und halten uns verdammt noch mal fern von Bandits, Monster Bunch und all den anderen Irren!«
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Der Commander brachte seine Gang auf die Überholspur der M5, beschleunigte auf einhundertzwanzig Stundenkilometer und niemand wagte es, ihn links zu überholen. Mittlerweile hatten sich ihnen die Monster-Bunch-Clubs von North Devon und Plymouth sowie eine befreundete Gang aus Cornwall namens Branding Iron angeschlossen.

Dem kilometerlangen Zug von Motorrädern folgten die Werkstattlaster und Busse, und so sorgte diese zusammengewürfelte Flotte für jede Menge Aufsehen. Hupen wurden laut, Kinder winkten aus den Autos ihrer Eltern und ein paar Hockeyspielerinnen drückten ihre nackten Brüste gegen die Fensterscheiben ihres Teambusses, als die Biker vorbeidonnerten – für James das absolute Highlight des Morgens.

Motorradfahren ist allerdings anstrengender, als ein Auto zu lenken. James hatte keinen Windschutz an seiner ER-5, und der heiße Sonnenschein ließ ihn in seinem Helm, den Handschuhen und der dicken Lederjacke schmoren. Er war froh, als sie nach der Hälfte der dreihundert Kilometer nach Cambridge auf den Rastplatz Stoke Gifford einbogen.

Über hundert Motorradfahrer stampften durch die Automatiktüren der Raststätte, um sich in die Schlangen vor der Toilette einzureihen und ins Restaurant zu gehen, sodass ängstliche Eltern ihre Kinder festhielten
und noch ängstlichere Gäste sogleich zum Ausgang liefen. Der Commander wurde bereits von den Bandits-Präsidenten aus Cardiff und Bristol sowie sechs dunkelhäutigen Mitgliedern aus dem spanischen Valencia erwartet.

James versuchte im Burger King sein Glück, doch das Gedränge war so groß, dass er keine Chance auf etwas zu essen hatte, zumal sich die höherrangigen Bandits und Dogs of War ungerührt vordrängten. James war zwar taffer als die meisten, aber er konnte sich schlecht mit einer ganzen Gang anlegen, also gab er es auf und ging in den Laden nebenan.

Auch hier standen lange Schlangen vor der Kasse, allerdings nutzten die Biker die Möglichkeit, etwas zu klauen. Zuerst waren es nur ein paar Süßigkeiten und Bierdosen, doch schon im nächsten Moment versank der Laden im Chaos, als sich über dreißig Biker wahllos Essen und Getränke schnappten, sich gegenseitig schubsten, Regale umstießen und laut grölten.

James taten die beiden Frauen hinter dem Tresen leid. Eine schrie um Hilfe, als ein Dog of War, der seinen Helm gar nicht erst abgenommen hatte, sie zu Boden warf und Zigarettenschachteln in die Menge schleuderte. James wusste nicht, was er machen sollte. Er brauchte unbedingt etwas zu trinken, doch wie die Sache hier aussah, war Stehlen die einzige Möglichkeit, etwas zu bekommen, bevor sie alle wieder auf ihre Bikes steigen mussten.

Schließlich verließ er den Laden mit einer Halbliterflasche
Sprite, einem großen Marsriegel und einer Rolle Mini-Pringles. Beim Hinausgehen musste er über eine riesige gelbe Pfütze steigen, da es mehrere Bandits vorgezogen hatten, die Schlange an der Toilette zu verlassen und einfach in die Gegend zu pinkeln.

James beobachtete, wie eine Busladung verschreckter Rentner durch den piepsenden Notausgang der Raststätte bugsiert wurde, während eine Gruppe von Bandits den Mann hinter der Kaffeebar ärgerte und sich der Manager von Marks & Spencer eine blutige Nase holte, als er versuchte, einen Biker aus Cardiff daran zu hindern, sich mit einer Flasche frisch gepresstem Orangen-Himbeersaft aus dem Staub zu machen.

James war allein und trug kein Gang-Abzeichen. Er würde also ein leichtes Ziel abgeben, wenn die Polizei aufkreuzte und Leute verhaftete. Daher beschloss er, zu seinem Motorrad zurückzugehen und es aufzutanken, falls die Schlange an der Tankstelle nicht zu lang war. Aber als er in der Automatiktür stand, sah er etwa fünfundzwanzig Männer auf sich zurennen, die Ketten und Keulen schwangen und mit Rufen wie »Bandits-Wichser!« die Raststätte erstürmten.

James sprang so schnell er konnte zurück, als die Männer sich bereits auf einen Dog of War stürzten, der in der Schlange vor dem Klo stand, und brutal auf ihn einschlugen. Blut spritzte, und vom Ohr des Bikers bis zu seiner Nase zog sich eine tiefe Platzwunde.

»Vengeful Bastards!«, schrien mehrere Leute gleichzeitig.


Diesen Namen hatte James schon einmal gehört. Die Vengefuls waren eine ziemlich furchterregende Gang, gegründet von zwei Ex-Bandits, die man aufgrund des Verstoßes gegen die strikte Clubregel bezüglich Heroinmissbrauchs aus der Gang geworfen hatte. Inzwischen gab es jedoch sechs eigenständige Vengeful-Clubs, die als Erzfeinde der Bandits auftraten.

James wurde die Sprite-Flasche aus der Hand geschlagen, als eine Horde Bandits und ihre Anhänger aus dem Laden, den Toiletten und dem Restaurant gestürmt kamen, bewaffnet mit allem, was gerade greifbar war. Von einem Vollmitglied wurde erwartet, dass es jederzeit für seine Gang kämpfte. Wer sich feige zeigte, steckte ernsthafte Prügel ein und musste mit einem Club-Ausschluss rechnen.

James zog sich in den Laden zurück und beobachtete, wie Teeth einen der Vengefuls entwaffnete. Teeth′ Fahrradkette schleuderte in James′ Richtung und er fing sie auf, während Teeth seinen Gegner mit dem Kopf voran gegen eine steinerne Säule rammte.

Die fünfundzwanzig Vengefuls waren in der Unterzahl und wurden gnadenlos verprügelt. James duckte sich zwischen die Kartons in der Nähe der Kasse, wo auch die beiden Angestellten saßen und sich schluchzend unter dem Tresen aneinanderklammerten.

James zog einen seiner Lederhandschuhe über und wickelte sich die Kette zur Hälfte um die Hand. So hatte er einen Schlagring, den er gleichzeitig – wenn nötig – als Peitsche einsetzen konnte.


»Kann man sich hier irgendwo verstecken?«, fragte er.

Eine der Angestellten nickte entsetzt. »Unser Geschäftsführer hat sich im Lagerraum eingeschlossen.«

Kaum ließ der Kampf draußen etwas nach, da die Vengefuls niedergeschlagen wurden oder flüchteten, tauchte eine zweite Gruppe von ihnen auf. Einige kamen durch die Automatiktür, während ein paar andere aus einem der oberen Restaurants herunterstürmten, wo sie im Hinterhalt gelegen und offensichtlich ihr Stichwort für den Einsatz mit der ersten Vengeful-Welle verpasst hatten.

Während Fäuste, Keulen und Stiefel flogen, sah James einen Mann in den Laden stolpern, dem ein Brotmesser aus dem Rücken ragte. Zuerst glaubte er, es sei sein Formationspartner Orange Bob, doch es war ein Anhänger der Vengeful Bastards, kaum älter als er selbst.

Er überlegte kurz, ob er Erste Hilfe leisten sollte, doch noch bevor er überhaupt irgendetwas tun konnte, verlagerte sich der Kampf in den Laden. Zwei fette Vengefuls hatten den South-Devon-Bandit Dirty Dave an den Armen gepackt und stießen ihn nun gegen ein Glasregal voller Postkarten, Porzellanfiguren und anderem Krimskrams. Während die Waren auf dem Fußboden landeten oder in tausend Scherben zerschellten, zog der rotbärtige Vengeful einen Hammer hervor, dessen Ende zu einem gefährlichen Dorn zugespitzt war.


Gerade als er ausholte, schlug James mit der Fahrradkette zu, traf den Vengeful an der Hand und versetzte ihm dann noch einen Hieb ins Gesicht. Sobald er zurücktaumelte, befreite sich Dirty Dave auch von dem anderen Vengeful und ließ ihn scheppernd in ein offenes Kühlregal voller Softdrinks und Sandwiches prallen.

James griff nach einem großen Glasmodell der Hängebrücke von Clifton, zog es seinem Gegner über den Schädel und schlug ihn dann mit seiner Kettenfaust bewusstlos. Dirty Dave rang immer noch mit dem anderen Kerl, doch bevor James ihm zu Hilfe kam, hielt er es für ratsam, den spitzen Hammer an sich zu nehmen, bevor es jemand anderes tat und ihn selbst damit angriff.

Kaum hatte er den Hammer zu fassen bekommen, stürmte ein weiterer Vengeful Bastard in den Laden und rammte ihm seine Faust gegen den Kopf. James verschwamm alles vor Augen, als er gegen ein Regal prallte, doch zugleich schwang er den Hammer und versenkte das spitze Ende im Knie des Bikers.

Der Biker schrie vor Schmerz auf, bevor er blutend zusammenbrach und im Sturz zwei Glasregale zerschmetterte. James konnte gerade noch den Hammer zurückziehen und aus dem Weg springen, als er den nächsten Vengeful hereinstürmen sah. Dieser war jedoch kleiner als James, sodass er seine Kettenfaust problemlos unter das Kinn des Kerls zentrieren konnte und ihm einen Aufwärtshaken verpasste, der ihm den
Kiefer brach und ihn krachend zwischen den Zeitschriften und Zigarettenschachteln zu Boden gehen ließ.

Während James drei Gegner zur Strecke gebracht hatte, kämpfte Dirty Dave immer noch mit dem ersten. Sie hatten die Arme umeinandergeschlungen und teilten schwache Schläge aus. James stand zwar nicht gerade auf Seiten der Bandits, aber erst recht nicht auf Seiten der Vengefuls, nachdem ihn bereits drei von ihnen angegriffen hatten.

Also stieß James dem fetten Vengeful das Knie in den Bauch. Der Mann klappte zusammen, sodass sich Dirty Dave befreien und ihm ins Gesicht schlagen konnte. James gab ihm den Rest, indem er seinen Kopf gegen das Kühlregal rammte und dabei einen Metallständer zum Einsturz brachte.

Erst jetzt nahm James das ganze Ausmaß der blutigen Verwüstung um ihn herum wahr. Entsetzt blickte er nach draußen; überall lagen Verletzte. Die Bandits und ihre Anhänger schienen den Kampf gewonnen zu haben, aber zu einem hohen Preis; bei dieser Menge an Messern und Waffen mussten wahrscheinlich viele ins Krankenhaus, und einige waren vielleicht sogar tot.

Teeth, der Commander und mehrere andere hochrangige Bandits standen in der Tür und brüllten Befehle. Um James herum herrschte totales Chaos, der Boden war voller Blut, die Regale waren zerschlagen und die Waren lagen wild verstreut im Laden.


»Klasse gemacht«, fand Dirty Dave, strahlte James an und schlug ihm auf den Rücken. »Du hast meinen Arsch gerettet!«

Benommen umklammerte James den Hammer; er wusste, dass seine Fingerabdrücke darauf waren und er ihn deshalb mitnehmen musste. Beim Hinausgehen vermied er es sorgfältig, in das Blut zu treten. Er folgte Dirty Dave nach draußen, wo der Commander und der Präsident aus Cardiff das Kommando übernommen hatten.

»Unsere Bikes fahren in Formation von hier los!«, schrie der Commander. »Wenn jemand verhaftet wird, sagt er kein Wort, bis unsere Anwälte es ihm erlauben!«

»Was ist mit den Verletzten?«, erkundigte sich Teeth.

»Wenn sie noch laufen können, setzt sie in einen der Busse. Wenn sie zu schlimm aussehen, lassen wir sie hier auf den Krankenwagen warten.«

In diesem Moment stolperte ein Vengeful aus der Automatiktür und hielt sich den Bauch. Teeth sprang auf ihn zu und setzte ihn mit einem gezielten Tritt gegen den Kopf außer Gefecht. Zwei Mitglieder des Monster Bunch kamen mit einem Arm voller Überwachungsbänder angelaufen.

»Gute Arbeit«, grinste der Commander.

»Wir haben den Manager gefunden und ihm ein paar verpasst«, erklärte einer der Monster. »Er sagt, das seien alle Überwachungsbänder. Sollen wir sie verbrennen?«


»Nein«, ordnete der Commander an. »Vielleicht sind sie noch nützlich. Nehmt eure Abzeichen ab und fahrt zur nächsten Post. Da schickt ihr die Bänder an die Anwälte Burnham, Smith & Greaves, eins-drei-drei Salcombe High Street. Aber passt bloß auf, dass die Bullen die Bänder nicht in die Finger kriegen, sonst schlitz ich euch die Kehle auf!«

»Verstanden«, antworteten die beiden Monster und liefen zu ihren Bikes.

Während James zuhörte, sah er sich auf dem Parkplatz um. Es waren noch immer ein paar Raufereien im Gange, und eine Gruppe von Bandits zerstörte die Bikes der Vengeful Bastards.

»Los, los, los!«, brüllte Straßenkapitän Vomit, der mit dreißig Bikern aus der Tür gerannt kam.

James sah Dirty Dave an. »Was ist mit der Formation?«

»Fahr einfach«, drängte Dirty Dave und folgte dem Commander und den anderen Bikern zu den Motorrädern. »Wir müssen über die Bezirksgrenze sein, bevor die Bullen von der Sache Wind bekommen.«

James wickelte die blutige Fahrradkette von seinem Handschuh und steckte sie im Gehen in seine Tasche. Einige Motorräder lagen umgestoßen und beschädigt da, und mehrere Harleys der Bandits waren von einem Truck gegen eine Wand geschoben worden, daher war James sehr erleichtert, als er sein Bike unversehrt vorfand. Er nahm seinen Helm aus dem Gepäckfach und stieg auf.


Es war selbstverständlich, dass Vomit, der Commander und einige andere Bandits vorausfuhren, doch als James auch Dirty Dave den Vortritt lassen wollte, blieb dieser stehen und winkte ihn zum Dank für das, was er im Laden getan hatte, vor sich.

Ein paar der Biker waren bereits geflüchtet, aber die Mehrheit hatte auf den Commander gewartet, sodass James nun in der sechsten Reihe zwischen all den Bandits auf ihren Harleys fuhr, mit etwa sechzig Bikes im Rücken.

Der Rausch, den er am Morgen verspürt hatte, war jedoch vollkommen verflogen. James hatte nur ein paar Schlucke trinken können und immer noch furchtbaren Durst, seine Fingerknöchel schmerzten vom Kampf und der Blick auf den zerrissenen Lederhandschuh an seiner rechten Hand erinnerte ihn an die blutige Fahrradkette und den Hammer, den er unter seinem Sitz verstaut hatte. Wenn die Polizei ihn anhielt und diese Gegenstände fand, hatte er eine Menge zu erklären.
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Als Julian und Nigel nach Salcombe zurückfuhren, brach McEwen die Überwachung ab und steuerte die Küstenstadt Kingswear an. Während der Fahrt kontaktierte Neil den Kontrollraum des CHERUB-Campus
und erfuhr von dort, dass das Boot Brixton Riots einer bulgarischen Scheinfirma gehörte und über sie versichert war.

Der kleine BMW fuhr die Küste entlang, bis McEwen und Neil auf den rostigen, im Blau der Autobahnschilder lackierten Trawler stießen. McEwen parkte etwa achtzig Meter vom Boot entfernt hinter einer Reihe von Pollern und holte ein kompaktes Nikon-Fernglas unter dem Sitz hervor.

»Keiner da, wie es scheint«, stellte McEwen fest und ließ das Fernglas über die gesamte Länge des Bootes und ein paar verrottete Fischernetze gleiten. Dann bemerkte er eine Aufschrift, die mithilfe einer Schablone auf das Oberdeck gesprüht worden war: Dieses Boot kann tage- oder stundenweise für geführte Angelausflüge gemietet werden! Telefon…

McEwen las die Telefonnummer vor, und Neil tippte sie in seinen Laptop.

»Die Nummer gehört einem Mann namens Johnny Riggs«, sagte Neil, während er in der Datenbank des Geheimdienstes weitere Details über Riggs abrief. »Wohnt hier in der Gegend. Ist vor sieben Jahren pleitegegangen, mit dreihunderttausend Schulden. Keine Vorstrafen, drei Punkte auf dem Führerscheinkonto, weil er in einer 50er-Zone achtzig gefahren ist. Geschieden, muss per Gerichtsbeschluss Unterhalt für einen Sohn und zwei Töchter bezahlen.«

»Klingt für mich ziemlich ehrlich«, meinte McEwen, der weiterhin die Brixton Riots beobachtete. »Aber
hier liegen acht Boote, von denen die Brixton Riots das schäbigste ist. Die Radaranlage ist allerdings die größte und neueste. Auf der Brücke kann ich mehrere LCD-Bildschirme erkennen, und hinten am Heck liegt irgendetwas Gelbes auf Deck, was wie ein Geschoss aussieht. Darauf steht Towmaster und ein Firmenname, so etwas wie ANT.«

Neil gab ANT Towmaster in seinen Laptop ein. Als die Suchmaschine fragte, ob er AMS Towmaster meinte, klickte er auf Ja, und gleich der erste Link unter den Antworten brachte ihn auf eine Seite mit dem Bild einer gelben, torpedoartigen Röhre.

»Advanced Marine Systems, Towmaster 66«, las Neil vom Bildschirm ab. »Sensitives Sonarsystem zur Seebeobachtung. Die Nummer eins für Bergungen, Unterwasserarchäologie und Ölindustrie.«

»So machen sie das also«, stieß McEwen hervor und ließ das Fernglas sinken. »Ein großes Schiff steuert ins flache Wasser und wirft ein Paket mit Drogen, Waffen oder was auch immer ab. Dann fährt die Brixton Riot raus, holt das Zeug vom Meeresboden hoch und bringt es an die Küste.«

»Und was unternehmen wir jetzt?«, fragte Neil.

»Minikameras und Mikros an Bord«, entgegnete McEwen. »Ich kann mich auf das Boot schleichen und sie irgendwo anbringen. Wenn jemand fragt, sind wir nur Touristen, die sich für einen Angelausflug interessieren. Und auch hier an Land bringen wir Kameras an, um zu sehen, wann das Boot an- und ablegt. Wir beobachten
es vom Auto aus und folgen den Leuten, wenn sie die Ladung an Land bringen.«

»Damit sollten wir alles im Griff haben«, schätzte Neil. »Aber ich glaube, wir könnten etwas Verstärkung aus meiner Abteilung gebrauchen, für den Fall, dass es eine längere Verfolgung gibt.«

»Bei so einer Sache kann man nie genug Leute haben«, pflichtete ihm McEwen bei. »Sprich mit deinem Boss Ross Johnson. Wenn er keine Verstärkung schicken kann, dann versuche ich, jemanden vom CHERUB-Campus zu bekommen.«

»Was ist mit den Überwachungsgeräten?«

»Ich habe keine dabei«, meinte McEwen. »Aber im Haus in Salcombe hat Chloe wahrscheinlich einen ganzen Koffer voll davon.«

Neil sah auf die Uhr. »Es ist jetzt eins. Wird knapp, aber das sollten wir hinkriegen.«
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Kurz nach ein Uhr mittags näherten sich Dante, Joe, Lauren und Anna dem Eingang zum Clubhaus der Bandits. Jeder von ihnen zog einen Einkaufs-Trolley oder Rollkoffer hinter sich her. Joe sah sich vorsichtig nach links und rechts um, dann schob er eine Magnetkarte durch das Lesegerät an der Tür und stieß sie auf.

Die Eingangshalle mit der hohen Decke und dem darin hängenden Zigarettengeruch wirkte geisterhaft leer, einzig erhellt von den Sonnenstrahlen, die durch die drei Oberlichter fielen.


»Jemand zu Hause?«, rief Anna.

Die Teenager kamen bis zur Selbstbedienungsbar, bis ein verkaterter Biker in Boxershorts und pizzaverkleckertem Unterhemd aus dem Schlafsaal im Obergeschoss auftauchte und die Treppe herunterpolterte. Die vier hatten im Clubhaus nichts zu suchen, daher entschied Joe, dass Angriff die beste Verteidigung war.

»Aussie Mike«, sagte er. »Bist du nicht für die Sicherheit zuständig? Wir hätten locker Biker einer verfeindeten Gang sein können, die kommen, um das Clubhaus niederzubrennen.«

Aussie Mike fuhr sich mit den Händen durch das wirre lange Haar. »Was zum Teufel macht ihr hier?«

»Ich bin Joe, der Sohn des Commanders. Er hat mir aufgetragen, dass ich nach dir sehen soll.«

Bei der Erwähnung des Commanders richtete sich Aussie Mike kerzengerade auf und deutete die Treppe hinauf.

»Ahh jaaa«, antwortete er mit gedehntem australischem Akzent. »Ich hab euch immerhin reinkommen sehen, oder? Ich meine, ich wusste nicht genau, wer ihr seid, aber ich hab euch hier schon mal gesehen. Und da oben habe ich meine gute alte Flinte, falls jemand hier Ärger machen will.«

»Cool«, sagte Joe und hob die Hände. »Wir haben heute Abend eine kleine Versammlung im Haus meiner Eltern. Mein Dad hat gesagt, es sei okay, wenn wir uns hier ein paar Snacks und Limonaden holen.«


»Alles klar«, erwiderte Aussie Mike, drehte sich um und wankte wieder die Treppe zum Schlafsaal hinauf. »Dann lasse ich euch mal allein.«

Die vier Kids grinsten einander an, sobald Aussie Mike verschwunden war.

»Blödmann«, lachte Joe, zog den Sicherheitsausweis seines Vaters durch den Kartenleser an einer Tür, auf der Kein Zutritt stand, und führte seine Freunde in einen großen Lagerraum. An einem Ende ragten die silbernen Türen eines riesigen Kühl- und Gefrierschrankes auf, in dem die Bandits ihr Fleisch für die Grillpartys lagerten. Allerdings interessierten sich die Kinder mehr für die Bierpaletten auf dem Boden und die Schnaps- und Weinflaschen auf den Sperrholzregalen.

Dante schätzte die Biermenge ab. »Ungefähr zwanzig Kids, hast du gesagt. Wenn wir für jeden vier Bier rechnen, brauchen wir etwa hundert Dosen.«

»Mehr. Ich allein trinke wahrscheinlich schon zwölf oder fünfzehn«, behauptete Joe.

Lauren lachte auf. »Was denn? Bist du ein Profi-Dartspieler?«

Auch Dante musste lachen. »Das will ich sehen, wie du zehn Bier weghaust, Joe. Du kippst doch schon nach drei aus den Latschen!«

»Drei Radler«, betonte Anna, als Laurens Blick auf eine Reihe grüner Flaschen fiel.

»Rosa Champagner!«, strahlte sie. »Davon müssen wir was mitnehmen!«


»Nichts da!«, wehrte Joe ab. »Es sind nur sechs Flaschen da, und der ist teuer. Wir müssen alles schön mischen, ein paar Paletten Bier, ein paar Flaschen hiervon, ein paar davon. Hier steht so viel Alk rum, dass niemand was merken wird, wenn wir nicht zu viel von einer Sorte nehmen.«

Anna öffnete den Einkaufs-Trolley ihrer Großmutter und packte ihn mit Bierdosen, Wodka-, Gin- und Bourbon-Flaschen voll. Die Jungen befüllten ihre Koffer mit so viel Bier, wie sie hineinbekommen konnten, während Lauren zum Getränkekühlschrank ging und jede Menge Fruchtsäfte und Colaflaschen herausnahm, damit sie etwas zum Mischen hatten.

»Die Sauf- und Sexorgie kann losgehen!«, freute sich Joe, zog den Reißverschluss seines Koffers zu und zerrte daran, wobei er sich fast den Arm abriss. »Oh Mann, ist das schwer!«

Anna und Lauren waren angesichts ihrer Trolleys zu demselben Schluss gekommen.

»Das kriegen wir nie alles in den Bus«, stellte Dante fest.

»Ich könnte das Auto von meinem Dad klauen«, schlug Joe vor. »Es ist ein Automatik-Wagen, und ich durfte ihn schon ein paar Mal um unser Haus herumfahren, als er ihn neu bekommen hat.«

Lauren und Dante hatten zwar bei CHERUB Autofahren gelernt, aber ihnen war klar, dass sie ihre Tarnung gefährdeten, wenn sie es verraten würden, abgesehen davon, dass es viel zu auffällig und gefährlich war, als
Kind am helllichten Tag ein Auto durch die Gegend zu steuern.

»Wie wäre es, wenn ich uns ein Taxi rufe?«, fragte Dante und nahm sein Handy aus der Jackentasche.

Anna kicherte und gab Dante einen Kuss. »Mein schlaues Kerlchen«, strahlte sie. »Das ist wesentlich ungefährlicher, als den sechzigtausend-Pfund-Mercedes des Commanders zu klauen.«
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Die Biker-Schlacht bei Stoke Gifford war grauenvoll gewesen, aber die Polizei hatte weder den Mumm noch das Personal, einen Konvoi von hundert Outlaw-Bikern zu stoppen. Also fuhr die leicht verminderte Gang der Bandits unbehelligt in Richtung Rebel Tea Party weiter.

In Swindon führte Vomit einen ungeplanten Zwischenstopp an einem Tesco-Parkplatz ein paar Kilometer von der Autobahn entfernt an. Die Biker standen an der Tankstelle, während die Frauen aus den Bussen in den Supermarkt stürmten und die Regale mit Sandwiches, Schottischen Eiern und Obsttorten plünderten.

James stellte fest, dass er bei diesem improvisierten Parkplatz-Picknick im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. Dirty Dave erzählte einer Gruppe von Bikern, ihren Frauen und ein paar Kindern, was passiert war.

»Ich dachte schon, dieser spitze Hammer kracht mir gleich in den Schädel«, berichtete Dirty Dave, »aber dieser taffe kleine Bastard kommt einfach her und haut
den Typen um. Und dann haben wir noch ein paar weitere von diesen weichärschigen Vengeful-Mädels plattgemacht, was, Champ?«

Dave legte seinen Arm um James′ Schultern und drückte ihn so fest, dass seine Apfeltasche aus ihrer Folienverpackung glitt und auf den Asphalt platschte. James konnte sich zwar nicht daran erinnern, dass Dirty Dave viel gekämpft hätte, wollte aber nicht auf Details herumreiten.

»Aus dem Jungen hier wird mal ein erstklassiger Bandit«, prophezeite Dirty Dave. »Darauf würde ich meinen Schwanz verwetten.«

»Kein großer Einsatz«, rief eine der Frauen.

Die anderen lachten, während James überrascht feststellte, dass ihn der Commander mit ernstem Gesicht aus dem Kreis der Biker herauswinkte.

»Was ist los?«, fragte er nervös.

Der Commander lächelte. »Klingt, als hättest du da vorhin echten Einsatz gezeigt. Aber wir wollen nicht, dass du eingebuchtet wirst. Hast du noch die Kette und den Hammer?«

James nahm die Fahrradkette aus seiner Tasche. »Der Hammer ist unter meinem Sitz.«

»Du bist also clever und taff«, nickte der Commander. »Lass nie eine Waffe am Tatort zurück. Darauf sind überall Fingerabdrücke und DNA-Spuren. Gib mir die Kette und den Hammer.«

»Warum?«, wollte James wissen.

»Der Werkstattlaster wird einen kleinen Umweg machen.
Der Freund eines Freundes hat einen Schrottplatz hier in der Nähe. Er wird das ganze belastende Material verbrennen oder einschmelzen.«

»Okay«, sagte James. »Ich gehe den Hammer holen.«

»Deine Handschuhe brauchst du jetzt zwar noch, aber wenn wir zur Party kommen, wirf sie ins Feuer, denn es ist vielleicht Blut darauf. Es gibt dort jede Menge Stände, an denen sie alle möglichen Sachen für Biker verkaufen. Wenn du knapp bei Kasse bist, kann ich dir aushelfen.«

»Danke«, erwiderte James.

Der Commander war durch und durch böse, aber eines musste ihm James lassen – als Leader seiner Gang hatte er es einfach drauf. Während die anderen Biker Sprüche klopften und Fleischpasteten verdrückten, arbeitete er wie eine Maschine, überlegte, wie die Polizei wohl vorging, spürte Beweismittel auf, vernichtete sie und rief seine Rechtsberater in Salcombe an.

»Und was am wichtigsten ist, Junge«, fuhr der Commander fort und wedelte mit einem Finger vor James′ Nase herum, »wenn dich die Bullen schnappen, dann halt den Mund und warte auf unseren Anwalt. Sie können niemals beweisen, dass du nicht aus Notwehr gehandelt hast, es sei denn, du sagst was Dummes.«

»Aber es war ja auch Notwehr«, entgegnete James.

Der Commander grinste schief. »Nun, dieses eine Mal werde ich dir das noch verzeihen.«
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Als sie nach sechs Stunden auf dem Motorradsattel die Rebel Tea Party erreichten, tat James der Hintern weh und die Kleidung klebte ihm schweißnass am Körper. Von der ein paar hundert Meter entfernten Bühne plärrte eine AC/DC-Coverband gegen den Lärm der Motorräder an, die in einer langen Schlange über die Landstraße kurvten. Die umliegenden Felder waren mithilfe eines Aluminiumzauns abgesperrt worden.

Cops in Neonwesten standen am Straßenrand und filmten ihre Ankunft mit Videokameras. Vomit hatte bereits alle gewarnt, dass sie mit einer Durchsuchung rechnen mussten. Aber abgesehen davon, dass man gegenüber einer hundert Mann starken Motorradgang jede Menge Beamte brauchte, war der Polizei von Cambridgeshire mehr daran gelegen, die Rebel Tea Party friedlich über die Bühne zu bringen, als eine gewaltbereite Horde über einen Vorfall zu befragen, der noch dazu in einem anderen Rechtsbezirk stattgefunden hatte.

Die Tea Party war eine jährliche Veranstaltung, die von vier Motorradgangs aus London organisiert wurde. Was zwanzig Jahre zuvor mit ein paar hundert Bikern in einer Londoner Halle anfangen hatte, war mittlerweile zum größten Biker-Festival Europas auf einem alten Royal-Air-Force-Flugplatz angewachsen. Das
Spektakel dauerte zwei Tage und zog jedes Jahr mehr als zwanzigtausend Biker und Fans an.

Wie alles innerhalb der Motorradgangs war auch der Zutritt zur Tea Party streng hierarchisch geregelt. Während die normalen Besucher ihre Autos und Motorräder irgendwo außerhalb des Partybereichs parken mussten, nichts zu essen und keine Getränke mitnehmen durften und sich gehorsam in die Warteschlange zur Durchsuchung einreihten, führte der Commander seine Leute samt ihren Bikes durch ein extra für ihn geöffnetes Nebentor.

Direkt neben dem Haupteingang befanden sich auf einem breiten Asphaltstreifen Essensstände und Jahrmarktbuden. Die Bandits setzten die Helme ab, drehten die Gashebel auf, hupten und machten eine Riesenshow aus ihrer Ankunft, während die Menge auseinanderwich, um sie durchzulassen.

Ein schmieriger Bandit aus Rotterdam trat vor und reichte dem Commander eine Naziflagge, die dieser begeistert entgegennahm. Fotoapparate klickten, Videokameras schwenkten in ihre Richtung und eine Stimme verkündete über Lautsprecher:

»Meine Damen und Herren, herzlich willkommen zur Rebel Tea Party der Motorradclubs der Bandits aus South Devon, Bristol, Cardiff, des Monster Bunch M.C., der Dogs of War und der Branding Irons!«

Achtzig Prozent der Besucher waren ganz normale Motorradfans und ihre Familien; allerdings zog die Party auch die kriminellen Mitglieder aller größeren
nationalen wie internationalen Gangs an. Als sich die Parade der Bandits ihren Weg durch die Menge bahnte, schwangen befreundete Biker jubelnd die Fäuste oder klatschten, Mitglieder kleinerer Gangs kreuzten die Arme vor der Brust und nickten respektvoll, während ihre Feinde ihnen den Mittelfinger zeigten, sich in den Schritt griffen und Schimpfworte brüllten.

Nachdem sie in einer Art Triumphzug über das dreihundert Meter lange ehemalige Rollfeld gefahren waren, bogen die Bandits und ihr Gefolge ab, beschleunigten und folgten den Schildern zum »Outlaw Hill«. Dieser große, trockene Grashügel bot eine riesige Lagerstätte und war in verschiedene Parzellen für die Gangs eingeteilt worden. Je höher der Status der Gang, desto höher das Gelände, auf dem sie ihr Lager aufschlug. Es gab nur eine einzige internationale Gang, die mächtiger war als die Bandits und den Gipfel des Hügels mit zweihundert Harleys und einem vollklimatisierten mobilen Clubhaus für sich beanspruchte.

Der Platz der Bandits war bereits von einigen Mitgliedern aus London, dem Norden Englands und aus verschiedenen ausländischen Clubs bevölkert sowie von mehreren hundert Mitgliedern ihrer Anhänger-clubs. Ein Anwärter reichte James ein Halsband mit dem einlaminierten Abzeichen »Bandits M.C. – Gast«, und James rollte seine Kawasaki zu den anderen Bikes der Bandits-Freunde und Anhänger.

Die Harleys der Bandits waren in einer ellenlangen Reihe aufgestellt, die sowohl als Schutzwall diente als
auch als Show für die Besucher, die sich auf den Outlaw Hill wagten.

Die drei Busse der Bandits hatten nicht an der Parade teilgenommen und waren schon vorher angekommen. James lief hinüber, um sein Zelt und seine Tasche aus einem der Gepäckfächer zu holen. Dann suchte er sich ein geeignetes Plätzchen, das weit genug weg vom Getümmel und einigermaßen ruhig sein sollte, ohne ganz hinten in der Nähe der stinkenden Dixiklos zu liegen.

»James, Baby!«, rief Nigels Bruder Will. »Ich hab gehört, du bist jetzt ein ganz harter Kerl!«

James unterdrückte ein Lächeln, als er zu Will und drei anderen Mitgliedern des Monster Bunch hinüberging.

»Stell dein Zelt doch bei uns auf«, lud ihn Will ein. »Das sind meine Jungs: Minted, Rhoda und Shampoo Jr.«

Sie alle waren kräftig gebaut, zwischen achtzehn und zwanzig und hatten gerade damit begonnen, sich ihrer Motorradkluft zu entledigen. James reichte allen die Hand und schlug dann bei ihnen sein Zelt auf, zog sich bequeme Cargo-Shorts und ein Ramones-T-Shirt an und genoss ein Bier, das sechs Stunden Zeit gehabt hatte, sich in einem der Busse zu erwärmen.

Nachdem sich alle eingerichtet hatten, führte Will James und seine drei Freunde den Hügel hinunter und an den anderen Outlaw-Camps vorbei; einen kleinen Lagerplatz passierten sie allerdings besonders schnell, das Camp der Vengeful Bastards.


»Wirst du James′ Namen auf die Liste des Monster Bunch setzen?«, fragte Minted.

»Wenn ich Nigel anmelde, ja«, bestätigte Will. »Das heißt, wenn du willst, James.«

James lachte. »Na, vielleicht machen mir die Dogs of War ja noch ein besseres Angebot.«

»Frecher kleiner Scheißkerl«, rief Shampoo Jr. und boxte ihn freundschaftlich in den Rücken, sodass James sein Bier auf sein T-Shirt verschüttete.

»Was wollen wir jetzt machen?«, fragte Will. »Tanzen auf der Hardcore-Bühne? Oder uns erst mal umsehen und zum Flohmarkt?«

»Fleischzelt!«, riefen Minted und Rhoda einstimmig.

»Was ist das denn?«, wollte James wissen.

Will lachte und packte James am T-Shirt. »Wenn du da noch nicht warst, dann müssen wir auf jeden Fall zuerst dorthin.«

»Und es ist besser, wenn man noch nüchtern ist«, fügte Rhoda hinzu.

Am Fuße des Hügels gingen die Jungen querfeldein auf ein weißes, sechseckiges Zelt zu.

Nachdem sie sich ein eisgekühltes Budweiser gekauft hatten, musste jeder von ihnen vier Pfund Eintritt zahlen und bekam einen Stempel auf die Hand. Als sie hineingingen, deuteten die älteren Jungen grinsend auf das Schild »Nur über 18« und zogen James auf.

Das Zelt bot ungefähr hundertfünfzig Sitzplätze, aber das ausschließlich männliche Publikum drängte
sich ganz vorne an der Bühne zusammen. Aus den Lautsprechern ertönte blecherne Musik, zu der sechs Frauen oben ohne, aber ziemlich lasch auf der Bühne tanzten.

James und die anderen Jungen gingen auf die Bühne zu, als die Musik plötzlich abbrach und ein schmieriger Fettklops in Samtjacke ans Mikrofon trat. »Okay, Leute, einen schönen dicken Applaus für unsere wunderbaren Amateur-Tänzerinnen! Und denkt daran, die Gewinnerin bekommt einhundert Pfund, und ihr, unser Publikum, dürft entscheiden!«

»Sieht so aus, als hätten wir das Beste schon verpasst«, meinte James.

Will schüttelte den Kopf. »Das geht den ganzen Tag so. Stripperinnen, Pole-Dance, Amateure. Letztes Jahr hatten sie zwei Lack-und-Leder-Girls aus Estland hier, die haben sich gegenseitig ausgepeitscht.«

»Also, Applaus für Kandidatin Nummer eins!«, brüllte der Samtjacken-Moderator ins Mikro.

Das Zelt blieb ruhig, als eine Frau über fünfzig in roten Strapsen auf die Bühne kam und mit ihren wabbeligen Armen wedelte.

James spuckte einen Mundvoll Bier aus. »Ist ja krass!«, beschwerte er sich.

»Das machen die immer«, erklärte Shamoo Jr., »eine richtig Hässliche, um die Leute zu ärgern.«

Die Kandidatinnen zwei und drei bekamen immerhin etwas Applaus. Nummer vier wurde ziemlich gut beklatscht, nur eine Gruppe hinter James buhte und
schimpfte sie eine Hure. Prompt drehte sich ein Haufen Männer von der Bühne um, und ehe James wusste, wie ihm geschah, standen sich die beiden Horden direkt hinter ihm gegenüber.

»Leute, ist doch alles nur Spaß!«, rief der Moderator. »Meine gute alte Mum hat immer gesagt: Luft anhalten und bis zehn zählen!«

Doch stattdessen brüllte ein riesiger Kerl hinter James: »Ich schlitz dir die Kehle auf!« Und um gar nicht erst den Verdacht aufkommen zu lassen, dass es sich um leere Worte handeln könnte, ließ der Typ ein Klappmesser aufblitzen und versenkte es prompt in einem der Bäuche.

Will und die anderen hatten sich durch eine Lücke in der Menge davongemacht, aber James war direkt zwischen der Bühne und dem Kampf eingekeilt, bei dem nun ein Dutzend Männer mit Fäusten und Füßen aufeinander losgingen. Die meisten Gäste gerieten in Panik und wollten das Zelt so schnell wie möglich verlassen; Klappstühle kratzten über den Fußboden und wurden dann kurzerhand zu Waffen umfunktioniert, als sich der Kampf im ganzen Zelt ausbreitete.

James wollte auf keinen Fall schon wieder in eine Biker-Auseinandersetzung verwickelt werden, doch sein einziger Fluchtweg führte über die drei Stufen zur Bühne. Zu seiner Überraschung packte ihn die fette Samtjacke, versuchte ihn zu schlagen und befahl ihm, von der Bühne zu verschwinden.

»Ich will doch nur hier raus!«, schrie James, wich
dem Schlag aus und versetzte dem Mann einen Hieb gegen den Kopf.

Die sechs halb nackten Kandidatinnen waren aufgeregt hinter eine dünne Trennwand gelaufen und schnappten sich hastig ihre Tops und Schuhe. James rannte über die Bühne, um den Hinterausgang zu erreichen. Plötzlich ging das Licht an und die kleinere der beiden kämpfenden Gruppen lief hinaus. Selbst von der Bühne aus konnte James keine Spur von Will und seinen Freunden entdecken, dafür aber die Abzeichen der kämpfenden Biker – der Mann, der niedergestochen worden war, war einer der Londoner Bandits.

James sprang von der Bühne und folgte zwei Kandidatinnen durch den Hinterausgang hinaus. Das Zelt grenzte an die Umzäunung des Tea-Party-Geländes, und er musste vorsichtig über einige Leitungen und Kabel steigen. In diesem Moment hörte er ein Mädchen im Zelt schreien.

»Du dreckige Nutte«, brüllte der Moderator und schlug das Mädchen. »Ist mir scheißegal, wo deine Klamotten sind!«

So etwas konnte James nicht zulassen, also rannte er wieder hinein und sah Kandidatin Nummer fünf immer noch barfuß und ohne Top vor der fetten Samtjacke stehen; der Moderator hatte sich das dunkle Haar des Mädchens um die Hand gewickelt.

»Gib es her!«, schrie er.

»Such dir jemanden in deiner eigenen Größe!«, rief
James, schlug dem Moderator auf den Mund, packte sein freies Handgelenk und bog ihm den Arm auf den Rücken.

»Lass ihre Haare los oder ich brech dir den Arm!«, drohte James.

Der Moderator ließ das Mädchen los, aber als James seinen Arm frei gab, schlug er wütend nach ihm.

»Du bist viel zu fett und zu langsam«, erklärte James lässig und versetzte ihm drei schnelle Hiebe. Der Kerl flog von der Bühne, kippte rückwärts in die Stühle und landete auf seinem Hintern.

James hatte keine Ahnung, wer der Moderator war, aber wenn er bei einem solchen Event ein Zelt betrieb, musste er Biker-Freunde mit guten Verbindungen haben, und James legte keinen gesteigerten Wert darauf, sie kennenzulernen.

Daher trat er rasch den Rückzug an und stieß hinter der Bühne auf Kandidatin Nummer fünf, die zwischen Federboas, Taktstöcken, einem Papagei in einem Käfig und Lederpeitschen herumwühlte und lauf auf Spanisch fluchte.

»Was sollte das denn?«, erkundigte sich James. »Warum hat er dich geschlagen?«

»Irgendjemand hat mein Top geklaut!«, tobte das Mädchen. »Wie soll ich denn so zu meinem Bus zurückkommen?«

James konnte weit und breit kein Top entdecken, also zog er sein T-Shirt über den Kopf.

»Es ist ein bisschen verschwitzt«, sagte er, als er es
ihr anbot. »Aber wahrscheinlich besser, als wenn fünftausend Leute deine Titten beäugen.«

»Mein Held!«, strahlte das Mädchen, zog sich das T-Shirt an und schlüpfte in ein paar Leinenturnschuhe.

James folgte ihr aus dem Zelt nach draußen, wo ihm die Sonne auf den nackten Rücken knallte.

»Manche Typen sind solche Arschlöcher«, empörte er sich. »Dich zu schlagen, nur weil du ihn bittest, dir bei der Suche nach deinem Top zu helfen.«

Das Mädchen grinste ihn verschwörerisch an und zog eine Rolle Zwanzig-Pfund-Scheine aus ihren abgeschnittenen Jeans.

»Ich glaube, das war wohl eher deswegen, weil ich ihm das Preisgeld geklaut hab«, erklärte sie. »Und damit wäre ich auch längst abgehauen, wenn diese Schlampe Nummer drei mir nicht mein Top geklaut hätte!«

Lachend gingen sie weiter. James beobachtete, wie drei Biker mit Security-Westen und ein Erste-Hilfe-Team mit einer Bahre auf das Zelt zurannten, während ein paar Londoner Bandits davorstanden und telefonierten; wahrscheinlich berichteten sie ihren Bossen, was passiert war.

»He«, sagte das Mädchen und hielt James vierzig Pfund hin, »du hast mich gerettet, also hast du dir einen Anteil verdient.«

Grinsend nahm James das Geld. »Dein Akzent gefällt mir. Kommst du aus Spanien?«

»Klar doch, Sherlock«, lächelte sie.


»Ich bin übrigens James.«

»Und wie kommt ein gut aussehender Junge wie du dazu, mit ekligen Fettsäcken abzuhängen und sich einen Titten-Wettbewerb anzuschauen?«

James wurde rot. »Ein paar Kumpel haben mich mitgeschleift«, antwortete er verlegen. »Ich war vorher noch nie bei so was. Und ich hätte auf jeden Fall für dich gestimmt. Du warst die hübscheste von allen.«

»Du musst mit mir zu meinem Bus kommen«, erklärte das Mädchen und führte James in die Menge auf den Hauptweg.

»Muss ich?«, fragte James.

»Ich hole mir ein Top«, nickte sie, »dann kannst du dein T-Shirt wiederkriegen.«
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Der ferngesteuerte Panzer schepperte über den ungepflegten Rasen hinter dem Haus des Commanders. Blitzschnell drehte sich der Geschützturm zu einem T34 der Roten Armee um, und mit einem blechernen Knall schoss ein orangefarbener Blitz aus der Mündung.

»Daneben, du Wichser!«, schrie Dante und zeigte Joe den Mittelfinger, bevor er wieder auf seine eigene Fernsteuerung blickte. »Wie dreht man noch mal den Turm?«


Dante fand den richtigen Hebel nicht und Joes Panzer kam immer näher, daher legte er den Rückwärtsgang ein und krachte gegen das Vogelhäuschen. Joe schoss und verfehlte ihn erneut.

Lauren nahm Joe die Fernbedienung weg.

Endlich hatte Dante herausgefunden, wie sich der Geschützturm drehen ließ, fuhr vom Vogelhäuschen weg und feuerte.

»Frontaltreffer«, verkündete eine synthetische Stimme aus der Fernsteuerung in Laurens Hand. »Schadensumfang fünfzehn Prozent.«

»Fünfzehn Prozent!«, jubelte Dante. »Noch ein seitlicher Treffer und du bist Geschichte!«

Um das Nachladen eines richtigen Panzers zu simulieren, ließ die Elektronik nur alle fünfzehn Sekunden einen Schuss zu, sodass Laurens Panzer eher wieder schussbereit war als der von Dante. Also schwenkte Dante seinen Panzer und ließ ihn mit Höchstgeschwindigkeit über den Rasen brettern bis zu dem dünnen Stamm eines Pflaumenbäumchens, hinter dem er ihn so gut es ging in Deckung brachte.

»Fahr nicht zu dicht an den Pool ran«, mahnte Joe besorgt, als Laurens Panzer über eine Bodenwelle pflügte und kurz abhob. »Mein Dad bricht mir alle Knochen, wenn wir was kaputt machen.«

Anna zog Dante am Ärmel, als die vier Teenager den Panzern nachliefen. »Ich bin dran!«, verlangte sie.

»Nix da«, widersprach Dante. »Du bist zu schlecht. Ich versuche, uns vor dem Ruin zu retten.«


Auf der Fernsteuerung in Laurens Hand blinkte ein grünes Licht auf; ihr Panzer war wieder feuerbereit. Sie blieb stehen und zielte auf das Stück von Dantes Panzer, das hinter dem Baumstamm hervorragte.

»Das triffst du nie!«, warnte Joe, doch Lauren feuerte trotzdem und verfehlte prompt ihr Ziel. »Idiot!«, zischte sie Joe an.

Anna warf Dante einen bösen Blick zu. Seufzend gab Dante nach. »Aber vermassle es ja nicht!«, drohte er. »Das grüne Licht hat gerade aufgeleuchtet.«

Da Lauren danebengeschossen hatte, war ihr Panzer verwundbar, doch anstatt ihn zurückzuziehen, ließ sie ihn weiter auf den Pflaumenbaum zurasen. Es war ein kalkuliertes Risiko, denn Lauren ging davon aus, dass Anna nicht treffen würde.

»Huch!«, entfuhr es Anna, als ihr Panzer einen Satz nach hinten machte.

»Der da ist für den Turm«, stöhnte Dante und zeigte auf die Fernbedienung.

»Locker bleiben«, gab Anna zurück, als Laurens Panzer nur noch vier Meter von ihrem entfernt war.

»Schieß jetzt!«, schrie Dante.

Anna richtete den Turm auf Laurens Panzer aus und drückte auf den Feuerknopf.

»Zu früh!«, stöhnte Dante. »Der Turm hat sich noch bewegt.«

Doch die Synthetikstimme aus der Fernsteuerung widersprach ihm. »Seitentreffer. Schadensumfang fünfunddreißig Prozent.«


»Was?!«, schrie Joe empört. »Das war ein Frontaltreffer! Wie sollte der die Seite treffen?«

»Muss wohl ein Streifschuss gewesen sein«, kicherte Dante und schlug Anna auf den Rücken. »Gut gemacht!«

Laurens Geschütz war fast wieder feuerbereit, als Annas Panzer brachial nach vorne preschte. Lauren legte den Rückwärtsgang ein, doch der Motor jaulte nur auf, ohne dass der Panzer sich bewegte.

Die beiden Fahrzeuge stießen frontal zusammen. Die linke Kette von Annas T34 rollte auf Laurens Panzer und traf den Geschützturm, bevor der T34 zur Seite kippte und herunterfiel. Lauren rührte hektisch an der Steuerung herum.

»Da tut sich nichts mehr«, sagte sie und zeigte Joe, was sie meinte.

»Die Batterie ist leer«, stellte Joe fest.

»Hast du noch eine?«, fragte Lauren, aber Joe schüttelte den Kopf.

»Sieg!«, rief Dante und grinste Anna an.

»Wieso Sieg?«, fragte Lauren grimmig. »Euer Panzer liegt auf dem Rücken.«

»Und ihr habt jede Menge Treffer einstecken müssen«, fügte Joe hinzu. »Wir haben euch erledigt.«

»Das ist ein Zermürbungskrieg«, grinste Dante. »Wir haben dafür Energie und Munition gespart.«

»Der einzige Grund dafür, dass eure Batterie länger gehalten hat, ist der, dass du nicht mit der Fernbedienung umgehen kannst«, sagte Joe.


»Na ja, die Panzer gehören deinem Dad«, erinnerte ihn Anna. »Du hast sie schon früher gefahren.«

Lauren zupfte an ihrem verschwitzten T-Shirt herum und hob ihre Turnschuhe vom Rasen auf.

»Ich gehe rein«, verkündete sie. »Ich brauche unbedingt was zu trinken.«

Joe nahm den leeren Panzer, während Dante den anderen wieder umdrehte und ihn durch die offene Tür des Wintergartens steuerte. Als Lauren ihm folgte, sah sie Joes Bruder Martin in einem Ledersessel sitzen und die Times lesen.

»Wozu steht denn der ganze Alk im Flur?«, fragte Martin, als sie alle hereinkamen. »Planen wir für heute Abend eine kleine Session?«

»Du arbeitest ja in der Crêperie«, grinste Joe. »Also bist du mit deinen Tuntenfreunden nicht eingeladen.«

Lauren mochte Joe eigentlich, aber sie hasste es, wenn er die schwulenfeindlichen Tiraden seines Dads vom Stapel ließ, und schnippte ihm ans Ohr.

»Führ dich nicht so beschissen auf!«, fuhr sie ihn an.

»Schon gut, Lauren«, antwortete Martin lässig. »Kleingeister können eben nicht anders, und viel kleiner als bei Joe geht es kaum.«

Dante grinste. »Wenn du seinen Geist schon für klein hältst, solltest du mal seinen Schwanz in der Umkleide sehen.«

»War ja klar, dass du da draufstierst, du Schwuchtel«, gab Joe zurück.


Martin stand auf und sah Joe ernst an. »Wenn du das Haus auf den Kopf stellst, bringt Dad dich um!«

»Nein, tut er nicht«, grinste Joe. »Ich bin sein kleiner Liebling, und wenn er hört, dass ich eine wilde Party geschmissen habe, klopft er mir wahrscheinlich auf den Rücken und sagt: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«

Martin seufzte. »Das Schlimme ist, dass du mit Dad wahrscheinlich recht hast. Aber wenn du hier irgendwas durcheinanderbringst, reißt Mum dir den Kopf ab.«

»Mit Mum werde ich schon fertig«, erwiderte Joe selbstzufrieden. »Sie bellt nur und beißt nicht. Außerdem sind das alles Leute, die ich aus der Schule kenne. Und wenn jemand kotzt, lasse ich einfach Lauren die Gummihandschuhe anziehen und es wegputzen.«

Dante musste lachen. »Klar, Mädchen lieben putzen. Ist genetisch veranlagt.«

Lauren zeigte Joe den Mittelfinger. »Noch mehr solcher Thesen, und hier wird einem kleinen Jungen der Kopf abgerissen, noch bevor seine Mami nach Hause kommt.«
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James lag in dem kleinen VW-Bus auf einem schmalen Bett. Schweiß glitzerte auf seiner Haut, er war außer Atem und seine Kleidung lag auf den winzigen Küchenschränken verteilt, die an der gegenüberliegenden Wand angebracht waren. Das spanische Mädchen kuschelte sich an ihn.


James hatte ein breites Grinsen im Gesicht. »Das war einfach unglaublich!«

Das Mädchen streckte die Zunge heraus und leckte ihm einen Schweißtropfen von der Brust. »Man wird schließlich nicht jeden Tag von einem tollen Jungen gerettet«, erklärte sie. Dann zeigte sie auf eine Stelle unterhalb seiner Brustwarze. »Was ist denn da passiert? Hat ein böses Mädchen versucht, dir den Nippel abzubeißen?«

»Nein«, grinste James. »Da hat mich vor knapp einem Jahr eine Schlange gebissen.«

»Du führst ein aufregendes Leben, was?«, lächelte sie.

»Ich glaube schon«, stimmte James zu und küsste das Mädchen auf den Hals. »Weißt du, es ist ein wenig peinlich, aber ich hab vorhin deinen Namen nicht mitbekommen.«

»Das liegt daran, dass ich ihn dir nicht gesagt habe«, erwiderte sie, stieß seinen Kopf weg und setzte sich auf die Bettkante. »Hast du gesehen, wohin meine Jeans geflogen sind?«

»Dann willst du ihn mir also nicht sagen?«, lachte James.

»Nein«, antwortete sie und nahm ihre Armbanduhr von der Spüle. »Und jetzt muss ich arbeiten.«

James war enttäuscht. »Wie lange? Können wir uns danach treffen?«

»Das hier war gut«, lächelte sie, legte einen schwarzen BH an und gab James einen Kuss. »Aber das war′s auch.«


James war sich nicht ganz sicher, was es überhaupt gewesen war, aber da er nicht dumm dastehen wollte, wechselte er lieber das Thema. »Was arbeitest du denn?«

»Mein Vater und mein Onkel haben hier einen Stand. Wir machen Paella.«

»Ah. Dann reist ihr also viel herum.«

»Im Sommer«, nickte sie, »sind wir bei allen großen Festivals in England, V2, Reading, Glastonbury, Donnington, Notting-Hill-Carneval. Und auch in Europa. Im Winter gehen wir zurück nach Spanien, zu meiner Mutter und meinen Brüdern.«

»Ein Leben auf der Straße«, seufzte James sehnsüchtig. »Klingt cool.«

»Ah, da sind sie ja – gib mir mal meine Jeans«, verlangte das Mädchen und sah auf die Uhr. »Du musst dich jetzt auch anziehen.«

Widerwillig setzte James sich auf, griff nach ihren Jeans und sah dabei ein dunkelrotes Dreieck aus der Tasche ragen.

»A-ha«, machte er befriedigt, nahm den Pass heraus und klappte ihn auf. »Reina Cardinas«, las er mit schwerem spanischem Akzent vor. »Selbst dein Name ist sexy.«

Doch Reina sprang panisch auf ihn zu. »Du neugieriger Kerl!«, fuhr sie ihn an. »Gib das her!«

»Du warst niedlich«, lächelte James ihr Passfoto an, auf dem sie ungefähr zwölf war. »Hübsche Zöpfe.«

Reina riss James ihre Jeans und den Pass aus der
Hand. »Mistkerl!«, zischte sie, angelte James′ T-Shirt mit der großen Zehe vom Boden und warf es ihm in den Schoß. »Meine Sachen gehen nur mich was an, und du verschwindest jetzt besser. Mein Dad kommt gleich zurück.«

»Aber wieso bist du eigentlich auf der Straße unterwegs?« , erkundigte sich James, als er sich das T-Shirt über den Kopf zog. »Solltest du nicht auf dem College sein oder so?«

Er hatte gehofft, dass Reina sich ein wenig zugänglicher zeigen würde, aber sie klang immer noch böse. »Nachdem ich auch von der dritten Schule geflogen bin, wollte Dad mich lieber mitnehmen, um ein Auge auf mich zu haben.«

»Na, da macht er ja einen prima Job«, lachte James und schlüpfte in seine Turnschuhe. Doch Reina lächelte nicht, als er den VW-Bus verließ, und kurz darauf schlenderte er zwischen den dicht geparkten Wagen zurück zum Outlaw Hill.
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Die Sonne ging bereits unter, als Chloe den Range Rover in einer Seitenstraße ein paar hundert Meter vor der Küste von Kingswear parkte. Sie ging eine steile Straße hinunter und klopfte an die hintere Tür eines Lieferwagens, der den Schriftzug einer Sanitärfirma trug.


Die Tür schwang auf und sie sprang auf die Ladefläche zu McEwen, Neil Gauche und einer Reihe von Monitoren und Überwachungsgeräten.

»Eure Majestät«, begrüßte McEwen sie ironisch. »Welchem Umstand verdanken wir die Ehre?«

»James ist in Cambridge, Lauren und Dante machen Party im Haus des Commanders und es kommt nichts im Fernsehen«, lächelte Chloe. »Also dachte ich, ich komme vorbei und sehe mal, ob ihr vielleicht Hilfe braucht.«

»Cool«, fand Neil.

»Und? Wie sieht′s aus?«, wollte Chloe wissen.

»Johnny Riggs ist etwa eine halbe Stunde, nachdem ich die Kameras und Mikrofone auf dem Boot angebracht habe, aufgekreuzt und an Bord der Brixton Riots gegangen. Ein Tankerschiff hat angelegt, und dann hat er eine Weile auf Deck aufgeräumt. Paul Woodhead kam kurz nach acht mit Julian und Nigel. Wir haben gehört, wie Nigel gefragt hat, wie lange es dauern würde. Riggs sagte, er hoffe, dass bis elf alles geschafft sei.«

»Was ist mit der Ausrüstung?«

»Sieh selbst«, lud McEwen sie ein und wies auf einen Monitor, auf dem ein klares Bild vom Achterdeck des Bootes zu sehen war. »Wir haben auch Kameras am Dock angebracht, und Neil hat Abhörgeräte und GPS-Tracker sowohl an Riggs′ Auto als auch am Lieferwagen von Woodhead montiert.«

»Ein Lieferwagen«, wiederholte Chloe. »Dann laden sie die Ware wohl da hinein.«


»Anzunehmen«, bestätigte McEwen. »Die Küstenwache wird das Boot über Radar verfolgen, nur für den Fall, dass sie versuchen, die Ladung irgendwo anders abzuwerfen. Aber meine größte Sorge ist, dass unsere Ausrüstung sich nicht für den Einsatz auf See eignet.«

Chloe nickte. »Aber der Chip wird die Videoaufnahmen vom Deck speichern, selbst wenn das Funksignal ausfällt.«

»Ja, aber was ist mit dem Wetter?«, gab McEwen zu bedenken. »Das Meer, Salzwasser und so weiter?«

»Jetzt ist das Meer jedenfalls ruhig«, bemerkte Neil und zog einen Stuhl vor die Monitore. »Wir werden hier wohl ein paar Stunden verbringen, Chloe. Setz dich doch.«
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Um Viertel nach acht hatten sich im Haus des Commanders etwa zwanzig Kids versammelt, hauptsächlich Schüler aus Joes Klasse, aber auch ein paar aus den Klassen darunter und darüber. Die Teenager waren über das Alter der typischen Übernachtungs- und Geburtstagspartys hinaus, allerdings waren sie auch noch keine »erwachsenen« Partys gewöhnt, auf denen es unbegrenzt Alkohol gab sowie die Chance, das andere Geschlecht anzugraben.

Daher verlief die Party ein wenig gezwungen. Die Jungen standen um einen Poolbillard-Tisch und ein Dartboard im hinteren Salon herum und tranken Dosenbier.
Eine etwas kleinere Gruppe von Mädchen bevölkerte die Küche, mixte Cocktails nach einem Rezeptbuch von Joes Mutter oder rekelte sich im angrenzenden Wintergarten auf den Stühlen, und sie alle unterhielten sich über das Leben, die Liebe und insbesondere die Lügen, die sie ihren Eltern aufgetischt hatten, um ohne Misstrauen zu erwecken zu dieser Party zu gehen.

Nach zwei Bier war Dante leicht angetrunken und stieß im Gang des ersten Stocks mit Anna zusammen, als er von der Toilette kam.

»Ist das langweilig«, beschwerte sich Anna, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Dante einen Kuss. »Die da unten sind alle so hirnlos.«

Annas Atem schmeckte nach Alkohol, was Dante nicht weiter störte, als sie ihn gegen die Wand drängte und ihre Hände auf seinen Hintern legte, während sie knutschten.

Zwei Mädchen kamen vorbei und kicherten: »Oh Anna!«, bevor sie zusammen im Bad verschwanden.

»Lesben«, spottete Dante.

Anna nahm seine Hand und zog daran. »Komm, wir suchen uns ein ruhigeres Plätzchen.«

»Wenn du ein bisschen beschwipst bist, bist du gleich viel mutiger«, grinste Dante, während sie den Gang entlanggingen.

Die erste Zimmertür, die sie öffneten, war die von Martin. Sein Zimmer war etwa so groß wie das von Joe, nur hatte er weniger bombastischen Hightech-Kram,
und an der Wand hing eine große Weltkarte, auf der mit Stecknadeln alle Orte markiert waren, die er gerne besuchen wollte.

Joes Zimmer ließen sie aus und mussten lachen, als sie plötzlich im Elternschlafzimmer standen und Marlenes Riesenslip sowie die ausgeleierten Unterhosen des Commanders auf dem Boden liegen sahen.

Zurück auf dem Gang hörten sie, wie die beiden Mädchen wieder aus dem Bad kamen. Um ungestört zu bleiben, schlüpften Dante und Anna schnell durch die Doppeltür am Ende des Flurs.

»Wow«, machte Anna, als sie durch den langen Raum auf ein Erkerfenster mit schweren Samtvorhängen blickte. Das dahinterliegende Land fiel steil ab, und die Aussicht über die weiten Felder unter dem orangefarbenen Himmel war einfach fantastisch.

Es war das Arbeitszimmer des Commanders und erinnerte Dante an das Hauptquartier eines deutschen Offiziers, wie er es aus den Spielfilmen über den Zweiten Weltkrieg kannte. Über dem Kamin hing ein Hitlerbild, und eine Schaufensterpuppe trug eine vollständige Gestapo-Uniform.

»Joes Vater hat echt einen an der Waffel«, stellte Anna fest, als sie sich umsah. »Er hat sogar Gewehre.«

Dante wusste, dass der Commander einen Waffenschein hatte, und sein Waffenschrank war ordnungsgemäß mit einer bruchsicheren Scheibe und einem schweren Schloss ausgestattet. Unter dem Schrank jedoch befanden sich offene Regale mit einer Reihe von
Armbrüsten, teure Spezialanfertigungen mit optischer Zielvorrichtung bis hin zu billigen, aber kräftigen Armbrustpistolen.

»Jeder Psycho braucht so was«, grinste Dante, nahm eine bedrohlich wirkende Armbrust und zielte damit auf Anna.

»Lass das!«, protestierte sie und hob die Arme vors Gesicht.

»Da ist doch gar kein Bolzen drin«, grinste Dante und legte die Armbrust wieder weg. »Dummi!«

Anna stemmte eine Hand in die Hüfte und setzte einen beleidigten Blick auf. »Ich bin kein Dummi!«, sagte sie, während ihre Körpersprache etwas ganz anderes auszudrücken schien, was Dante sehr entgegenkam.

Anna und Dante landeten wild knutschend auf einem Ledersessel. Doch plötzlich erstarrte Dante. Sein Blick fiel auf ein Bild an der Wand über einem Aktenschrank.

Im Haus des Commanders hingen Dutzende von Bandits-Fotos herum, und auf einigen war auch Dantes Vater Scotty zu sehen. Doch dieses Foto war anders, weil Dantes gesamte Familie darauf war. Als der Commander ihr Haus abgefackelt hatte, war alles bis auf ein paar Babyfotos verbrannt, daher blickte er jetzt in Gesichter, die er seit fast fünf Jahren nicht mehr gesehen hatte.

Er erinnerte sich an den Tag, an dem das Foto aufgenommen worden war. Es war auf einer Grillparty der Bandits gewesen. Scotty stand stolz neben jenem
Mann, der im Jahr darauf sein Mörder werden sollte, umgeben von allen anderen Bandits. Die Frauen standen am Rand des gerahmten Bildes, und die Kinder knieten oder standen vor ihren Vätern.

Holly war noch ganz winzig, ihr kahles Köpfchen lehnte im Arm ihrer Mutter. Dante stand neben seinem besten Freund Joe. Dantes älterer Bruder Jordan blies die Backen auf, um das Bild zu ruinieren, und seine Schwester Lizzie kniete daneben und zog das Gesicht, das sie immer gezogen hatte, wenn sie irgendetwas nicht wollte.

Diesen Ausdruck hatte Dante unzählige Male gesehen, und doch hatte er ihn vergessen. Plötzlich überkam ihn das Gefühl, seine Familie verraten zu haben, weil es so vieles gab, das er vergessen hatte.

»Alles in Ordnung, John?«, fragte Anna. »Hab ich etwas falsch gemacht?«

Langsam dämmerte es Dante, dass er John war. Schnell wischte er sich die Träne fort, die sich in seinem Augenwinkel bildete.

»Es ist nur das Bier«, erwiderte er hastig. »Du drückst mir wohl auf die Blase, ich muss schon wieder pinkeln.«

Anna sprang von seinem Schoß auf und Dante rannte durch den Gang ins Schlafzimmer des Commanders, wo er sich im angrenzenden Bad einschloss und mit den Tränen kämpfte.
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James hatte die vergangene Stunde bei den Bandits verbracht, noch mehr warmes Bier getrunken und half nun dabei, Feuerholz und Zeitungsbündel aus einem der Busse zu laden, um in der Mitte des Camps ein riesiges Lagerfeuer zu entfachen. Es diente weniger dazu, sie zu wärmen, als vielmehr den Outlaw Hill in der Dunkelheit erstrahlen zu lassen und dabei in freundschaftlicher Rivalität die Feuer der anderen Clubs zu übertreffen.

Die weniger freundschaftlichen Rivalitäten schufen allerdings eine ziemlich bedrohliche Atmosphäre, und während James Holz und Zeitungen schleppte, versuchte er, die Gerüchte zu interpretieren.

Am leichtesten waren jene zu verstehen, denen zufolge die Vengeful Bastards planten, sich an den Bandits für ihre Niederlage an der Raststätte zu rächen. Es waren zwar nicht genügend von ihnen da, um die Bandits angreifen zu können, aber sie hatten Verbündete, und es ging das Gerücht um, dass mehrere Gangs planten, im Laufe der Nacht das feindliche Camp zu überfallen.

Außerdem hatte sich herumgesprochen, dass der Londoner Bandit, der im Fleischzelt niedergestochen worden war, seine ernsthafte Verwundung dem Mitglied einer Gang namens Satan′s Prodigy verdankte. Der Londoner Club und einige Bandits aus Nordengland betrachteten diese Gang als Feind, während die South-Devon- und Cardiff-Bandits interessanterweise Geschäfte mit Satan′s Prodigy machten und die ganze
Angelegenheit am liebsten unter den Tisch gekehrt hätten.

Der gesamte Outlaw Hill erschien James als ein kompliziertes Geflecht ständig wechselnder Allianzen, und so war der einzige Schluss, zu dem er kam, als das Feuer endlich brannte, dass wohl eine lange Nacht voller Gewalt bevorstand. Die Flammen loderten hoch, und James lief angetrunken auf sein Zelt zu. Zum ersten Mal, seit sie das Fleischzelt vor vier Stunden verlassen hatten, traf er Will, Minted und Shampoo Jr. wieder.

»Wohin bist du denn verschwunden?«, fragte Shampoo Jr., als sich James vor seinem Zelt ins Gras setzte und seine Turnschuhe auszog.

»Nirgendwo«, behauptete James und verzog das Gesicht, als ihm der Geruch seiner Füße in die Nase stieg. Seine Hände waren von der Druckerschwärze dunkel gefärbt, und die Wirkung seines Deos hatte bereits vor Bristol unter der Motorradkluft versagt. »Ich stinke wie ein Schwein.«

»Das ist noch gar nichts«, grinste Minted. »Da hättest du letztes Jahr im Regen hier sein sollen. Der ganze Outlaw Hill war ein einziges Matschfeld. Wir waren von Kopf bis Fuß verdreckt und mussten die Bikes durch den Schlamm schieben.«

»Ich versuche immer noch, dem kleinen Abenteuer unseres Kumpels hier auf die Spur zu kommen«, sagte Will. »Wir haben dich mit einem Mädchen aus dem Fleischzelt kommen sehen, und sie hatte dein T-Shirt an.«


James zuckte mit den Achseln. »Ja, ich musste mit ihr zu ihrem Bus gehen, damit sie sich ein Top holen und mir mein Ramones-T-Shirt zurückgeben konnte.«

»Und das ist alles?«, fragte Will misstrauisch. »Warum hat das so lange gedauert?«

»Ich musste mir die hier kaufen«, erklärte James und öffnete seinen Zelteingang, um seine neu erstandenen Motorradhandschuhe zu präsentieren. »Die anderen waren völlig im Eimer, weil ich diesen Kerl mit der Fahrradkette bearbeitet habe, und der Commander hat mir geraten, sie zu verbrennen.«

»Echt?«, hakte Shampoo Jr. nach. »Und warum hast du dann Lippenstift auf der Backe?«

»Habe ich das?«, fragte James und rieb sich mit dem saubersten Teil seiner Hand übers Gesicht.

»Nein, hast du nicht!« Shampoo Jr. lachte dröhnend. »Aber du hast dich eben verraten!«

»Wir sind dir gefolgt«, erklärte Will. »Und wir haben ein paar Minuten gewartet, ob du wieder rauskommst, deshalb wissen wir, dass da mehr war als nur ein T-Shirt-Tausch.«

»Ich weiß gar nicht, warum du so bescheiden bist«, lachte Minted. »Wenn ich im Fleischzelt einen Treffer landen würde, würde ich es von allen Dächern schreien.«

»Na gut, ich hab sie gepoppt«, gab James zögernd zu und leerte seine Bierdose. »Ich bin eben einfach umwerfend. Ist keine große Sache, die Mädels werfen sich mir ständig an den Hals.«


»Angeber!«, grinste Will und klatschte James ab. »Gut gemacht, Kumpel.«

In diesem Moment erklang ein lauter Knall vom Rand des Bandits-Camps. Die Jungen fuhren herum.

»Oh Scheiße!«, rief Will entsetzt, als er über ein paar Zelte hinweg zwei brennende Harleys sah, die mit Benzin übergossen worden waren. »Ich glaube, hier bricht gleich der Dritte Weltkrieg aus.«

Einige Bandits rannten los, um ihre Harleys vor den Flammen zu retten, während die beiden Londoner, denen die brennenden Bikes gehörten, zum Werkstattlaster liefen, um Feuerlöscher zu holen.

»Das sind die beiden, deren Kumpel im Fleischzelt abgestochen wurde«, erklärte Minted. »Das müssen Satan′s Prodigy gewesen sein.«

»Total verrückt«, meinte Will, als der schnellere der beiden beleibten Bandits sein Bike erreichte und es mit weißem Carbondioxidpulver einsprühte. »Die Bandits sind Satan′s Prodigy haushoch überlegen.«

»Aber sie haben sich wohl mit den Vengefuls verbündet«, erklärte Minted.

James lächelte. »Es sei denn, das Ganze hat jemand angezettelt, der will, dass wir einen Krieg mit Satan′s Prodigy anfangen.«

»Schon möglich«, gab Will zu. »Es gibt hier ein paar ganz schlaue Kerle.«

Während die beiden Biker verzweifelt gegen das Feuer ankämpften, sprengte die Hitze einen der Reifen. Die Biker sprangen erschrocken zurück und purzelten
übereinander. Es war wie im Slapstick, doch keiner lachte.

»Die beiden Bikes sind hin«, stellte Will fest. »Selbst wenn sie das Feuer löschen können, bevor das Benzin hochgeht, ist alles von der Hitze verbogen.«

Jetzt kamen noch mehr Bandits mit Feuerlöschern angerannt, und schließlich gelang es ihnen, die Flammen zu ersticken. Anschließend hielten die Präsidenten der sieben Bandit-Clubs eine dringende Konferenz am Lagerfeuer ab. Sie waren so zornig, dass James selbst aus dreißig Metern Entfernung noch jedes Wort verstehen konnte.

Sealclubber war der lauteste und verlangte, dass sich alle bewaffneten und Satan′s Prodigy augenblicklich angriffen. Der Commander ermahnte ihn, sich zu beruhigen und nichts zu unternehmen, bevor sie hundert Prozent sicher waren, wer hinter den Anschlägen stand.

»Was für ein Schwachsinn!«, schrie Sealclubber den Commander an. »Einer meiner Männer wurde niedergestochen, die Bikes zweier Vollmitglieder wurden abgefackelt und du sagst mir, ich soll mich zurückhalten? Ich sage, wir schlagen sofort zu und lassen Vengefuls und Satan′s Prodigy ein für alle Mal von dieser Erde verschwinden!«

Der Commander versuchte weiterhin, Sealclubber zu beruhigen, doch der wollte nichts mehr davon hören. Inzwischen hatten sich Dutzende aufgebrachter Vollmitglieder der Bandits versammelt, und der Commander
erkannte, dass er wohl keine Mehrheit hinter sich bringen konnte. Die Präsidenten stimmten ab, und der Commander verlor mit fünf gegen zwei Stimmen.

»Pistolen, Messer, Totschläger«, rief Sealclubber der tobenden Menge zu. »Packt eure Sachen und zieht los. Die Bandits sind auf dem Kriegspfad!«
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Das Mondlicht tauchte das Meer in eine gespenstische Szenerie, als Nigel und Julian aus den Kabinen auf das Achterdeck hinaustraten. Über der Reling hingen Angeln, damit alles so aussah, als wäre das Schiff für einen nächtlichen Angelausflug gemietet worden.

»Was ist los?«, fragte Julian, nicht ahnend, dass seine Locken die Linse einer knopfgroßen Kamera im Türrahmen verdeckten.

Riggs saß auf der Brücke, und Paul Woodhead stand auf Deck und leuchtete mit einer starken Lampe übers Wasser.

»Das Towmaster Sonar hat unsere Pakete auf dem Meeresboden aufgespürt«, erklärte Woodhead. »Wir haben ein Signal ausgesendet, um die Bojen an den Paketen auszulösen. Ihr zwei macht den Frachtraum auf und legt die Rampe an.«

Der Frachtraum war mit einer Metallplatte abgedeckt, die sich an zwei Angeln drehen ließ. Man konnte
sie nur zu zweit anheben, und den beiden Siebzehnjährigen schlug der Gestank von vergammeltem Fisch entgegen, als sie die Klappe auf Deck hievten.

»Ich sehe was!«, rief Woodhead zur Brücke hinauf, als die erste von drei neonrosafarbenen Bojen dreißig Meter vom Boot entfernt auftauchte.

Riggs gab Vollgas und warf das Steuer herum.

Woodhead sah Julian und Nigel an. »Was steht ihr da noch rum? Los, einer von euch geht da runter und legt die verdammte Rampe an!«

Nigel war nicht gerade scharf darauf, aber er war sich im Klaren darüber, dass Julian ihm bereits einen riesigen Gefallen damit getan hatte, überhaupt mitzukommen, daher war es nur fair, wenn er die Drecksarbeit bei diesem Job übernahm. Der Metallboden des Frachtraums dröhnte, als er mit seinen Turnschuhen in einer ein Zentimeter hohen, wässrigen Dreckschicht landete. Der warme Fischgestank drohte ihn zu überwältigen, als ihm Julian eine Lampe reichte, die er an einem Haken an der Decke einhängen konnte.

»Alles klar?«, erkundigte sich Julian.

Nigel antwortete nicht, weil er fürchtete, sich übergeben zu müssen, wenn er den Mund aufmachte. Er griff in den Dreck und zog ein schmutziges Holzbrett hervor, das in den Rand der Luke eingehakt werden konnte und auf diese Weise eine Rampe bildete.

Der Trawler war inzwischen sehr langsam geworden, und die pinkfarbenen Bojen schwammen jetzt fünf Meter entfernt an Backbord. Paul warf einen Haken
aus und bekam das Seil am unteren Ende der ersten Boje zu fassen. Dann zog er sie heran, hakte das Seil in einen Flaschenzug über dem Deck und legte das Ende um eine elektrische Winsch.

Das Heck des Bootes senkte sich unter der Last des Pakets, das die Seilwinde vom Meeresboden fünfzig Meter unter ihnen heraufzog. Aus dem Wasser tauchte ein sandiger Würfel von der Größe eines Kühlschranks auf, der in eine Gummihülle gewickelt und mit Epoxyharz abgedichtet worden war.

»Los, fass mal mit an«, befahl Woodhead, beugte sich gefährlich weit über Bord und griff nach dem Seil am unteren Ende des Pakets, um es ins Boot zu ziehen. Julian versuchte, zu helfen, wobei ihm beinahe der Arm eingequetscht worden wäre, als das Boot schaukelte und das Paket an den Rumpf schlug.

Beim zweiten Versuch bekam Woodhead das Seil mit dem Haken zu fassen, Julian nahm das obere Ende und gemeinsam brachten sie die Kiste an Bord.

»Mann«, ächzte Woodhead vor Anstrengung und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Gut gemacht. Jetzt fang an aufzuschneiden.«

Riggs manövrierte das Boot neben die nächste Boje, während Julian und Woodhead sich hektisch an der Gummihülle zu schaffen machten, um die Pappschachteln im Inneren zu inspizieren.

»Alles trocken«, stellte Woodhead grinsend fest. »Und das ist eine ganze Menge Knallerei.«

Die Pakete waren zwar größtenteils chinesisch beschriftet,
aber man musste kein Genie sein, um darauf zu kommen, was in den Schachteln war.

Die Ladung hochzuziehen und zu verstauen, stellte den gefährlichsten Teil der Schmuggeloperation dar, besonders an einem ruhigen Sommersamstag, wenn Yachten und Ausflugsboote unterwegs waren und das Mondlicht den Hubschraubern der Küstenwache besonders gute Sicht bescherte. Woodhead und Julian arbeiteten schnell, hievten eine schwere Kiste nach der anderen an Deck und ließen sie über die Rampe nach unten gleiten, wo Nigel sie im stinkenden Frachtraum aufstapelte.
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Wenn man mit den Bandits fuhr, wurde auch erwartet, dass man mit ihnen kämpfte. Daher blieb James nichts anderes übrig, als mitzumachen, als alle aus ihren Zelten liefen und sich mit Zeltheringen, Hämmern, Fahrradketten oder sonstigen Gegenständen bewaffneten, die ihnen gerade zwischen die Finger gerieten.

Obwohl der Commander gegen den Kampf gewesen war, war es Ehrensache, dass er den Angriff leitete. Zwei Clubs, darunter die Londoner, sollten sich Satan′s Prodigy vorknöpfen, vier weitere würden die größere Gruppe an Vengefuls angreifen, während der Club aus Cardiff zurückblieb, um das Camp zu verteidigen. Die meisten Gefolgsleute und Anhänger-Gangs kämpften mit den Bandit-Clubs, mit denen sie gekommen waren; allerdings hatten die Biker aus Cardiff in dieser Hinsicht
nicht viel Verstärkung, deshalb befahl der Commander zwei Clubs des Monster Bunch, ebenfalls die Stellung im Camp zu halten.

Als einfacher Anhänger hätte James sich jeder beliebigen Gruppe anschließen können, doch da er keinen großen Wert auf den Ruhm eines erneuten Kampfes legte, blieb er lieber mit Will und den anderen Monstern zurück. Während sechs Bandits-Clubs lautstark den Hügel hinunterrannten, bezog James Position in einer Verteidigungslinie am Rande des Camps. Zwei Meter von ihm entfernt stand Will. James hatte seine neuen Handschuhe übergestreift und sich ein Stück Fahrradkette um die linke Hand gewunden.

Satan′s Prodigy waren eine mächtige Gang, aber da sich ihre vierzehn Clubs alle in Nordengland oder Schottland befanden, waren nur zwei von ihnen zur Tea Party gekommen. Als die Bandits nun ihr Camp erreichten, mussten sie feststellen, dass Prodigy alles zusammengepackt und in anderen Teilen des Outlaw Hills Zuflucht gesucht hatte. Das war zwar in gewisser Weise ein Sieg, wahrscheinlich aber auch der Beginn einer heftigen Fehde, die in den nächsten Monaten und Jahren immer wieder aufs Neue bei Touren und Versammlungen aufflackern würde.

Die Vengefuls dagegen waren richtig harte Gegner, denn wer es trotz der vorangegangenen Niederlage und der Überzahl der Bandits noch wagte, sein Gesicht zu zeigen, musste schon ziemlich taff und gut bewaffnet sein.


Die Scheinwerfer der Motorräder und die großen Lagerfeuer beleuchteten das Spektakel am Fuße des Outlaw Hill. James erhaschte immer wieder einen Blick auf eine Art mittelalterliches Schlachtengetümmel und hörte Schreie, Stöhnen und das Klirren von Metall auf Metall.

»Eigentlich sollten wir da unten sein«, sagte Will voller Eifer.

Doch James gefiel die Sache überhaupt nicht. In seiner CHERUB-Ausbildung hatte er gelernt, dass man sich seinen Gegner genau ansehen und nur angreifen sollte, wenn man den Kampf auch sicher gewinnen konnte. Und er erinnerte sich daran, wie Gabrielle nach einer Messerstecherei auf der Straße beinahe gestorben wäre. Seine Shorts und sein T-Shirt boten ihm keinerlei Schutz.

»Ich gehe noch mal kurz ins Zelt«, verkündete er. »Ich will mir noch ein paar Heringe holen.«

Doch in Wahrheit wollte James sich besser schützen. Also streifte er sich die Jeans, in denen er hergefahren war, sowie ein blaues Kapuzenshirt aus seinem Rucksack über, das mit einer dünnen, stichfesten Schicht verstärkt war.

Als er wieder aus dem Zelt krabbelte, wurde er von drei grellen Scheinwerfern geblendet. Die fremden Biker hatten sich hinter den Dixiklos an das Camp der Bandits angeschlichen. James war nicht der Erste, der sie bemerkte, und als er hastig seine Turnschuhe anzog, stürmten bereits mehrere auf die Eindringlinge
zu. Da ihn die Scheinwerfer immer noch blendeten, konnte er nicht erkennen, was die Angreifer da vorne im Schilde führten – bis über den Bikes der Anhängergangs Flammen aufloderten.

Beim Anblick der brennenden Motorräder gaben die meisten Monster ihre Verteidigungsposition auf und jagten hinter den drei Bikern her, die Gas gaben und den Hügel hinabflüchteten. James war der Erste, der die in Flammen stehenden Maschinen erreichte.

Sein erster Gedanke galt seiner eigenen Kawasaki. Er wusste nicht mehr genau, wo er sie geparkt hatte, und atmete erleichtert auf, als er sie fünf Meter von den Flammen entfernt stehen sah.

»Helft mir mal!«, schrie James, packte das Motorrad, das dem Feuer am nächsten war, aber noch nicht brannte, und hob das Hinterrad an, um es wegzuschieben. Da die Feuerlöscher vom Harley-Brand leer waren, konnte er nur versuchen, die noch unversehrten Maschinen zu retten.

Das Bike war schwer und die Hitze leckte bereits an seinen Jeans, als ihm ein Cardiff-Bandit zu Hilfe eilte.

»Gute Idee, Kleiner«, rief er und brüllte dann Befehle. »Bringt die anderen Bikes weg! Macht eine Feuerschneise!«

Sie brauchten nicht lange, um die Motorräder in Sicherheit zu bringen, doch da sie nicht mal Wasser hatten, waren die brennenden Bikes dem Untergang geweiht. Ein verzweifelter Biker versuchte, die Flammen
mit einem Ast auszuschlagen, was jedoch ein völlig hoffnungsloses Unterfangen war.

Doch dann wurde die ganze Sache noch schlimmer, als sich herausstellte, dass der Angriff von hinten nur ein Ablenkungsmanöver gewesen war, denn jetzt wurde das Camp auch von der anderen Seite erstürmt. Jemand schrie auf, dass er niedergestochen worden sei. Mehrere der Angreifer hatten sich bereits in der Mitte des Camps versammelt und hielten Stöcke ins Lagerfeuer, die augenblicklich aufloderten. Die bläulichen Flammen deuteten darauf hin, dass die Stöcke mit Benzin getränkt waren.

James erkannte, wie richtig der Commander mit seiner Weigerung gelegen hatte, das Camp zu verlassen. Satan′s Prodigy und die Vengeful Bastards waren zwar nicht stark genug, die Bandits zu besiegen – aber schlau genug, einer anderen Gang die Chance zu bieten, einen gut geplanten Angriff durchzuführen.

Ein Cardiff-Bandit rannte auf die Flammen zu und versetzte einem der Fackelträger einen solchen Stoß, dass dieser mit dem Kopf voran ins Feuer stürzte. Doch das war nur ein Tropfen auf den heißen Stein angesichts der darauffolgenden spektakulären Niederlage, denn die feindlichen Biker stürmten durch das Camp und setzten mit ihren Fackeln die Zelte in Brand.

Die Frauen packten ihre Kinder und rannten davon. Die Monster und Bandits, die zur Verteidigung des Camps zurückgeblieben waren, kämpften tapfer weiter, doch die Übermacht des Gegners war zu groß; sie
wurden niedergeschlagen oder mussten sich immer weiter zurückziehen. Bis Hunderte von Bandits, die sich weiter unten am Hügel befanden, überhaupt merkten, was sich im Camp abspielte, war alles zu spät.

James wickelte sich die Fahrradkette um seinen linken Handschuh etwas ab und rannte zu seinem Zelt. Ein paar Meter weiter brannten die Zelte bereits lichterloh und er fragte sich, ob er nicht lieber gleich zu seinem Bike hätte laufen sollen. Plötzlich stolperte er über einen kleinen Gas-Campingkocher. Er wusste, dass es ein böses Ende nehmen würde, wenn eine dieser Kartuschen zu heiß wurde und explodierte. Aber James war wild entschlossen. Er hechtete in sein Zelt, packte seinen Helm, warf sich den Rucksack über die Schulter und kroch hastig wieder heraus. Plötzlich fuhr eine grelle blaue Flamme in den Zeltstoff über ihm und schwang dann auf seine Brust zu.

Dank der vielen Combat-Stunden auf dem CHERUB-Campus reagierte James blitzschnell, zog die Beine bis zum Kinn hoch, warf sich zurück und sprang athletisch wieder auf die Füße.

Damit hatte sein Angreifer nicht gerechnet, und James verpasste dem verdutzten, flammenerhellten Gesicht vor ihm einen Schlag mit der Fahrradkette, der dem Biker die Wange aufriss. Ein Karatetritt gab ihm den Rest, und er ging zu Boden und riss dabei Shampoo Jrs. Zelt mit sich. Die Fackel landete neben ihm und setzte den Nylonstoff in Brand.

Jetzt brannten auch die letzten Zelte. Die Luft wurde
zu heiß zum Atmen, doch der zusammengesackte Biker machte keine Anstalten, aufzustehen. Wenn James ihn liegen ließ, würde er ersticken oder zumindest ernsthafte Verbrennungen erleiden, also hängte er sich seinen Helm über einen Arm, packte den Biker am Fuß und schleifte ihn zwischen ein paar Zelten aufs Gras.

Der Kampf war voll im Gange, als James die Flämmchen auf den Jeans seines Gegners ausschlug und ihn im Dreck herumwälzte, um ganz sicherzugehen. Da entdeckte er das Abzeichen auf dem Rücken seiner Jacke: Bitch Slappers, Luton. Es war zum Teil abgerissen, und da ihm diese Trophäe Pluspunkte bei den Bandits einbringen würde, grub James die Finger darunter und riss es ganz los.

Plötzlich hörte er einen Schuss. Er kam von ziemlich weit unten am Hügel, beseitigte jedoch jeglichen Zweifel daran, ob er gehen oder bleiben sollte.

James stopfte das Abzeichen in seinen Rucksack und duckte sich hinter Shampoo Jr., der im Dreck lag und von drei Bitch Slappers verprügelt wurde. Er überlegte, ob er eingreifen sollte, doch bei einer Massenschlägerei konnte auch der beste Kämpfer erstochen oder von einem brutalen Schlag niedergestreckt werden, und er war bereits viel zu viele Risiken eingegangen.

Bis jetzt war der hintere Teil des Camps von den schlimmsten Kämpfen noch verschont geblieben. Ein paar wild entschlossene Cardiff-Bandits standen mit Macheten bewaffnet vor einem Bus, der mit laufendem Motor wartete. Alle Sitze waren bereits mit Frauen und
schluchzenden Kindern besetzt, aber es stiegen immer noch mehr ein, kletterten den anderen auf den Schoß oder blieben im Gang stehen.

James rannte zu seinem Bike und sah, dass sich jemand mit einem Hammer an der Reihe entlanggearbeitet haben musste; die Scheinwerfer waren zerschlagen, die Maschinen umgestoßen. Seine Kawasaki schien allerdings einen Schutzengel zu haben, denn außer einem Blinker war offensichtlich nichts zu Bruch gegangen, als die danebenstehende Honda umgeschmissen worden war.

Hastig stellte er die Honda wieder auf, bestieg sein Motorrad und stülpte den Helm über. Der Rucksack hing ihm lose auf einer Schulter, und er war sich nicht einmal sicher, ob er die Reißverschlüsse zugezogen hatte, doch darum konnte er sich jetzt nicht mehr kümmern. Er musste so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone verschwinden.

Als er den Kick-Starter betätigte, hörte er ein knirschendes Geräusch. Sein Herz tat einen Sprung, weil er schon glaubte, sein Bike hätte doch mehr als gedacht abbekommen. Doch das Knirschen war von der Steinplatte gekommen, die ein Bitch Slapper gegen das Fenster des voll besetzten Busses geworfen hatte.

Verzweifelt drängten sich die letzten Passagiere hinein und der Busfahrer setzte zurück, während zwei Cardiff-Bandits in der offenen Tür hingen. Als James Gas gab, sah er, dass die Steinplatte vom gehärteten Glas abgeprallt war, doch der Bus kam nur sehr langsam
voran, da er zuerst ein schwieriges Stück bis zur baumgesäumten Straße rückwärtsfahren musste.

Der Bitch Slapper nahm die Platte wieder auf. James wusste, dass das Fenster bei einem zweiten Treffer wahrscheinlich zu Bruch gehen würde und die dahintersitzenden Kinder verletzen konnte. Die Fahrradkette war immer noch um seinen Handschuh gewickelt und er lockerte sie, während er im Schritttempo anfuhr. Mit einer Hand am Lenker gab er Gas und seine Kawasaki beschleunigte schnell. Er holperte über den unebenen Boden und musste sich stark konzentrieren, um das Bike unter Kontrolle zu halten, aber er schaffte es auf die Straße neben den Bus, holte aus und schleuderte dem Bitch Slapper die Kette über den Rücken. Die Fahrradkette schnitt ihm durch die Jacke ins Fleisch.

Der Angreifer brach zusammen, doch die Kette schlug mit einer solchen Wucht zurück, dass sie James′ Visier zertrümmerte. Er bremste scharf ab und rumpelte über ein paar Baumwurzeln. Er glaubte schon, mit dem Kopf voran gegen einen Baum zu krachen, schaffte es jedoch, in letzter Sekunde auszuweichen, sodass nur seine Jeans noch die Rinde streifte.

Auf der Straße hatte der Busfahrer gewendet und überrollte jetzt nicht nur die Steinplatte, sondern auch den sich windenden Bitch Slapper. James würgte beinahe, holte dann tief Luft und verstaute die Kette in seinem Kapuzenshirt, bevor er sein Bike wieder auf die Straße lenkte.


Ein paar hundert Meter weiter löste sich die Straße vom Outlaw Hill, und er überholte den Bus. Ein paar der Frauen zeigten ihm ihren erhobenen Daumen durchs Fenster und einer der Cardiff-Bandits in der offenen Tür winkte ihm anerkennend mit der Machete.

James raste dahin. Je weiter er sich vom Outlaw Hill entfernte, desto ruhiger wurde es. Auf den mondbeschienenen Feldern lagen Pärchen, die miteinander herumknutschten, und Familien saßen bei einem späten Picknick im Gras. Doch auf der ehemaligen Hauptstartbahn kam ebenfalls Panik auf. Mannschaftswagen der Polizei parkten auf dem Asphalt, und die ganz normalen Motorradfans eilten mit ihren Familien zum Ausgang.

James fuhr jetzt auf einer Versorgungsspur neben der alten Landebahn, als er einen schäbigen Stand entdeckte: Cardinas Paella – das spanische Original. Berühmt in ganz Europa. Er seufzte ein wenig wehmütig, als er Reina mit zurückgebundenem Haar darin stehen sah.

Am Tor, durch das James mit den Bandits hereingekommen war, stand einer der Biker in Security-Westen.

»Willst du einen Stempel auf die Hand, damit du wieder reinkannst?«, fragte er. »Was ist denn da oben auf dem Hügel los?«

»Die Hölle«, erwiderte James. »Sieht aus, als ob die Polizei gleich eingreift. Dahin will ich ganz bestimmt nicht mehr zurück.«


Als James durch das Tor fuhr und nach rechts abbog, war der Verkehr sehr dicht, da sich viele Fahrzeuge vom Festival entfernten. Die Scheinwerfer der wenigen Autos, die ihm entgegenkamen, reflektierten jedoch furchtbar unangenehm in dem Riss seines Visiers.

James hatte keine Ahnung, wie viel Bier er getrunken hatte, aber als der Adrenalinrausch nachließ, merkte er, dass er den ganzen Weg zurück nach Devon nicht schaffen würde. Er hielt sich dicht am Straßenrand, ließ sich von den Autos überholen und summte einen Song von den Arctic Monkeys vor sich hin, um nicht einzuschlafen.

Schließlich hielt er bei einem etwas abgelegenen McDonalds an und sah sich um, ob nicht noch andere Flüchtlinge von der Rebel Tea Party da waren. Im Moment war alles ruhig, aber wahrscheinlich war es nur eine Frage der Zeit, bis sich das änderte, und er hatte keine Lust, einer Horde aufgeputschter Outlaws allein zu begegnen.

Er nahm sein Handy und rief die Notrufnummer des Campus an. »Unicorn Reifenservice«, meldete sich ein Mann mit knurrigem Akzent.

»Hi Ranjit«, begrüßte ihn James, erleichtert, eine vertraute Stimme zu hören. »Hier ist James, Agent zwölf-null-drei. Ich befinde mich mit meinem Motorrad etwa zwölf Kilometer vor Cambridge. Ihr müsst mir irgendwo in der Nähe ein Hotelzimmer besorgen. Und morgen früh muss ein Lieferwagen mich und mein Bike abholen und nach Devon zurückbringen.«


James wartete einen Augenblick, während der Noteinsatzleiter etwas in seinen Computer tippte.

»Okay«, sagte Ranjit. »Ich kann dich in einem Drei- oder Fünf-Sterne-Hotel einbuchen. Beide liegen etwa sechs Kilometer von deinen augenblicklichen Koordinaten entfernt. Welches möchtest du?«

»Hm, mal überlegen«, gab James zurück. »Vielleicht das Fünf-Sterne-Hotel?«

Ranjit lachte. »Wieso frage ich eigentlich? Ich habe dir die Wegbeschreibung auf dein Handy geschickt. Brauchst du noch etwas? Soll ich Chloe Blake anrufen?«

»Ja, bitte, und sagen Sie ihr, ich melde mich bei ihr, wenn ich eingecheckt und geduscht habe.«

»Du klingst nicht gerade gut.«

»Nur erledigt«, meinte James. »War ein verdammt langer Tag.«
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Dante versuchte, nicht mehr an seine Vergangenheit zu denken, während der Alkohol seine Wirkung zeigte und die Party im Haus des Commanders in Fahrt kam. Um Viertel vor zehn konnte man nicht mehr durch den Wintergarten gehen, ohne über knutschende Teenagerpärchen zu stolpern. Lautsprecher standen auf dem Rasen und ein Dutzend Mädchen tanzten barfuß
im Garten. Im hinteren Salon war die Atmosphäre gedämpfter, wo die Jungen, die entweder zu betrunken oder zu schüchtern waren, um Mädchen anzusprechen, immer noch am Pooltisch und am Dartboard herumstanden und weitertranken.

Joe war völlig aufgelöst. Lauren versuchte, ihn zu beruhigen, aber es gab jede Menge Probleme, die ihm zu schaffen machten. Die Toilette im ersten Stock war verstopft, jemand hatte auf die Türschwelle gekotzt, die Frau im Nachbarhaus hatte angerufen und sich über die unzüchtige Tanzerei beschwert, und in Martins Bett hatte er zwei knutschende Mädchen gefunden.

Doch das Schlimmste war, dass eines der Mädchen einen älteren Cousin mitgebracht hatte, und dann waren auch noch einige seiner Freunde aufgetaucht. Bald darauf hatte Joe fünf Oberstufenschüler im Haus, die sich wild aufführten und ihre Freunde per Handy einluden, ebenfalls zu kommen.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Joe hilflos, setzte sich auf die unterste Treppenstufe und trommelte sich aufs Bein. »Wenn ich sie zu gehen auffordere, lachen sie doch nur … Und alle würden mich für einen Idioten halten.«

Lauren legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass John und ich dich unterstützen, wenn du willst, dass sie gehen.«

Aus dem Salon ertönte lautes Lachen und Klatschen und plötzlich tauchten zwei Leute auf, die Joe noch nie zuvor gesehen hatte.


»Wer zum Teufel sind die denn?«, fragte Joe. »Und wie sind sie hereingekommen?«

Lauren zuckte mit den Achseln. »Ich glaube nicht, dass sie sich mit der Vordertür aufhalten. Sie kommen außen herum und durch den Wintergarten.«

»Mist«, fluchte Joe und vergrub den Kopf in den Händen. »Ich hätte das gar nicht erst tun sollen. Wir beide hätten das Haus für uns allein haben können. Wir hätten im Whirlpool meiner Eltern Champagner trinken können. Aber ich musste ja diese blöde Party geben!«

»Nächstes Mal, ja?«, lächelte Lauren und küsste Joe auf den Nacken. »Soll ich dir was zu trinken holen?«

»Ja, gut«, antwortete Joe. »Lager oder irgend so was. Ich kann ja wenigstens versuchen, Spaß zu haben.«

Lauren stolperte und konnte sich gerade noch am Treppengeländer festhalten. »Diese Wein-Drinks sind einfach zu gut«, kicherte sie und wankte in Richtung Küche.

Auf dem Tresen standen die Reste der Cocktailzubereitung, die Kühlschranktür war offen und jemand hatte leere Bierdosen in die Waschmaschine geworfen. Lauren holte eine Flasche Bier für Joe aus dem Kühlschrank. Eigentlich wollte sie erst später noch mal Wein trinken, doch da nur noch wenige Weinschorle-Fläschchen übrig waren, nahm sie sich eine mit.

»Hi Süße«, nuschelte jemand hinter ihr, packte sie am Po und griff mit der anderen Hand nach einem Dosenbier. »Du bist ganz schön heiß, weißt du das?«


Als Lauren vom Kühlschrank hochschoss, schlug sie sich den Kopf an einem der Regale an. »Hau ab, du Spinner«, fuhr sie herum und rieb sich den Kopf.

Der Kerl hatte einen Bart und schob die Hüften vor. »Du weißt, dass du mich willst, Baby!«, jaulte er.

Und er jaulte erneut, als ihm Lauren einen Finger ins Auge stieß.

»Blöde Kuh!«, brüllte er, ließ sein ungeöffnetes Bier fallen und stolperte gegen einen Schrank. »Das war doch nur Spaß!«

»Leck mich!«, gab Lauren zurück, knallte die Kühlschranktür zu und stürmte mit den beiden Drinks davon. Auf halbem Weg hörte sie, wie im hinteren Salon eine Fensterscheibe zu Bruch ging.

Joe war als Erster dort und sah, dass ein paar seiner Freunde sich mit einigen älteren Jungen am Billardtisch stritten. Das Fenster war bei einer Rangelei um ein Queue zerschmettert worden.

»He, was zum Teufel soll das?«, schrie Joe und baute sich vor einem übergewichtigen Jungen auf, der ungefähr in James′ Alter sein musste.

»Diese Wichser lassen uns nicht an den Tisch!«, beschwerte sich der Dicke. »Ich hab nur gesagt, dass ich gegen den Gewinner antrete!«

»Diese Wichser sind meine Freunde«, erklärte Joe. »Und wer bist du? Wie kommst du überhaupt hier rein?«

Der Junge schubste Joe. »Willst du mich anmachen, Blödmann?«


»Dich mach ich fertig, du Fettsack!«, schrie Joe.

Inzwischen waren Lauren und Dante zusammen mit einem Haufen anderer älterer Kids ins Zimmer gekommen.

»Wie ist das, kriegen wir jetzt den Tisch oder nicht?«, fragte einer. »Diesen Achtklässlern sollte man mal den Hintern versohlen, wenn ihr mich fragt.«

»Wisst ihr, wem dieses Haus gehört?«, rief einer von Joes Clique. »Wenn ihr hier Ärger anfangt, dann wird ihn der Commander beenden!«

»Und wo ist er?«, höhnte der Dicke. »Dieser fettärschige alte Rassist. Wahrscheinlich lyncht er gerade irgendeinen mit seinen Kumpels vom Ku-Klux-Klan.«

Joe sprang vor. Es war zwar schon ein paar Jahre her, seit Teeth ihn trainiert hatte, aber er hatte immer noch einen guten Schlag drauf, und der Dicke fiel benommen zu Boden. Die anderen schnappten erschrocken nach Luft, und einige begannen zu schubsen und zu stoßen.

»Ich glaube, alle, die Joe nicht kennen, sollten jetzt besser gehen«, schlug Lauren vor.

Joes Freunde stimmten ihr zu, und einige der älteren gaben betont lässig vor, diese Kinderparty freiwillig verlassen zu wollen, wobei ihnen die Angst vor dem Commander ins Gesicht geschrieben stand.

Die meisten begannen den Raum zu verlassen, doch gerade, als Lauren und Joe einander ein erleichtertes Lächeln zuwarfen, zersplitterte ein zweites Fenster. Ein Junge in einem Manchester-United-T-Shirt hatte
ein Queue hindurchgerammt. »Das ist doch Scheiße!«, schrie er.

»Du Arschloch!«, tobte Joe und ging auf ihn los. Doch ein guter Schlag und alkoholisierter Übermut machten aus ihm noch keinen Champion. Der Junge im Manchester-United-Shirt nahm ihn in den Schwitzkasten und verpasste ihm einen Hieb aufs Auge.

Lauren wollte ihrem Freund zu Hilfe kommen, ebenso wie Joes Clique, die sich auf die älteren Jungs warf. Die meisten der Älteren wollten eigentlich gar keinen Ärger, aber ein harter Kern von etwa fünf Teenagern wehrte sich heftig und nahm es mit acht jüngeren plus Lauren auf.

Dante verlor das Gleichgewicht, als er den größten von ihnen von einem kleinen Achtklässler wegzog, stolperte und knallte dem Kerl ein Schiebefenster auf den Kopf.

Lauren befreite Joe von dem Manchester-United-Jungen, war jedoch selbst schon so angetrunken, dass ihr Karatetritt heftig danebenging. Sie landete auf dem Hintern. Doch der zweite Tritt saß, als ihr Gegner erneut versuchte, auf Joe einzuschlagen. Von den fünf Typen, die den Kampf aufgenommen hatten, waren bereits zwei außer Gefecht gesetzt worden, zwei weitere lagen auf dem Boden und bezogen Prügel von Joes Freunden und der letzte stand auf dem Billardtisch. Er war klein und untersetzt, mit wirrem schwarzem Haar, schlug mit einem Queue um sich und schrie: »Los, kommt und versucht es doch, ihr kleinen Pisser!«


Lauren und Dante sahen einander an, dann gingen sie gemeinsam auf ihn los. Lauren packte das Queue, während Dante auf den Pooltisch sprang und den Jungen mit einem Rugby-Angriff umwarf. Er schlug mit dem Kinn auf, und Lauren packte ihn am Nacken und zog ihn fort.

»Alles klar, mein Kleiner«, sagte sie fröhlich und gab ihm einen sanften Klaps auf die Wange. »Zeit nach Hause zu gehen zu deiner Mami!«

Während Lauren den schniefenden Jungen zur Tür eskortierte, bemerkte Dante, dass die beiden Typen auf dem Boden mittlerweile ziemlich heftig verprügelt wurden, und befahl den anderen, sie loszulassen. Nach der Schlägerei wurden die übel zugerichteten Jungen schleunigst von ihren Freunden nach draußen gezerrt.

Als Lauren dafür sorgte, dass der Queue-Schwinger das Grundstück auch wirklich verließ, beobachtete sie, wie die meisten Jugendlichen widerspruchslos zur Straße gingen, auch wenn sich ein paar von ihnen unterwegs rächten, Pflanzen und Sträucher umtraten und das Schild Eagle′s Nest abrissen und es über eine Hecke warfen. Einer von ihnen brüllte, der Commander sei ein beschissener Nazi, bevor er endgültig verschwand.

Danach prüfte Lauren noch das Obergeschoss auf ältere Jugendliche, dann schaltete sie die Musik aus und befahl den Mädchen, nach drinnen zu kommen und die Verandatüren zu verschließen. Langsam schlenderten
alle in die Küche, wo Joe auf einem Stuhl saß, sich das Auge hielt und versuchte, nicht zu schluchzen.

Ein ganzer Haufen Mädchen versammelte sich um ihn herum und bemitleidete ihn. Lauren war nach dieser Aufregung ein wenig außer Atem und durstig und entdeckte erleichtert ihre noch ungeöffnete Weinschorle.

»Vielleicht sollten wir alle ein wenig aufräumen«, schlug Dante vor.

Zwei Mädchen begannen, leere Dosen und Flaschen aufzuheben, während Dante Handfeger und Schaufel nahm, um die Glasscherben im hinteren Salon zusammenzukehren. Gerade als er durch den Flur ging, sah er einen Polizeiwagen die Auffahrt entlangfahren.
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Nachdem die Brixton Riots wieder in Kingswear angelegt hatte, fuhr Paul Woodhead seinen Lieferwagen zum Dock, um zusammen mit seiner Besatzung die verpackten Waffen und die Munition einzuladen.

Das Überwachungsteam hatte nicht die Möglichkeit, allen zu folgen, daher galt es, Prioritäten zu setzen. Die Waffen durften sie auf keinen Fall aus den Augen verlieren, daher folgten McEwen im BMW und Neil Gauche im Überwachungswagen Paul Woodheads Transporter. Chloe blieb in Kingswear, beobachtete Riggs, der vom Dock zum Pub ging, und lauschte dem Gespräch in Julians Auto.

»Ich habe das Gefühl, als wären meine Arme auf
einer Streckbank gedehnt worden«, beschwerte sich Julian und knallte die Wagentür zu. »Was für ein Training!«

»Tut mir leid, dass ich dich da mit reingezogen habe«, entschuldigte sich Nigel, als er sich neben Julian fallen ließ. »Ich stinke nach diesem Frachtraum. Ich werde dein ganzes Auto verpesten.«

»Willst du eine rauchen?«, fragte Julian.

»Um das zu übertünchen, brauche ich auf jeden Fall was«, lachte er. »Ich hoffe nur, dass ich diesen Dreckskerl Woodhead nie wieder sehen muss.«

Mit zitternden Händen steckte sich Julian zwei Zigaretten in den Mund und zündete sie an, dann reichte er eine davon Nigel.

»Immerhin hast du jetzt jede Menge Asche«, meinte Nigel.

»Du kannst deinen Anteil ruhig haben, wenn du willst«, erwiderte Julian erschöpft, die Stimme rau vom Rauch.

»Es ist dein Geld, Julian. Paul hätte mir die Beine gebrochen, wenn du nicht mitgekommen und mir geholfen hättest.«

»Und du hast mich vor dem Ertrinken gerettet, als ich damals von der Seilschaukel gefallen bin«, grunzte Julian.

»Oh, hatte ich ganz vergessen«, erwiderte Nigel. »Wie alt waren wir damals? Acht oder Neun?«

»Auf jeden Fall will ich kein schmutziges Geld«, behauptete Julian. »Ich bezahle meine Schulden, aber
Geld aus Waffengeschäften gibt ein schlechtes Karma. Ich stecke es in eine Sammelbüchse, für afrikanische Babys oder blinde Pandas oder irgend so einen Mist.«

»Süüüß!«, fand Nigel, als Julian den Motor anließ, um die einsame Küste endlich hinter sich zu lassen.

Chloe überlegte, ob sie ihnen nach Salcombe folgen sollte, aber sie glaubte nicht, dass sich daraus etwas Nützliches ergeben könnte, und entschied sich daher, noch eine Weile zu warten, für den Fall, dass Riggs vielleicht noch mal zum Boot ging oder McEwen Unterstützung brauchen sollte.

»Ganz schön heftig«, seufzte Julian, als sie einen gepflasterten Weg zur Straße nach Salcombe entlangfuhren. »Ich meine, so gesehen sind tausend Mäuse für einen Abend Arbeit eine Menge Geld. Aber was, wenn man uns wegen Waffenhandels verhaftet hätte?«

»Tja«, grinste Nigel. »Das hieße mit Sicherheit Gefängnis. Aber jetzt sind wir aus der Sache raus, und da wir die ganze Zeit Handschuhe getragen haben, gibt′s auf den Schachteln auch keine Fingerabdrücke.«

Beim Linksabbiegen lachte Julian plötzlich laut auf. »Mann, du stinkst echt nach Fisch! Am besten, du verbrennst diese Sachen!«
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Joe öffnete der Polizistin die Tür, während ihr Kollege zum Tor zurückging, um mit ein paar der Jugendlichen zu sprechen, die draußen auf ein Taxi warteten. Die Polizistin erkannte, dass Joe ziemlich durcheinander war.

»Darf ich reinkommen?«, fragte sie freundlich. »Wir haben einen Anruf von einem Mädchen im Haus erhalten, das wohl besorgt war wegen dem, was hier vor sich geht.«

Die Polizei war kein seltener Gast im Haus des Commanders, aber er ließ nie etwas Belastendes herumliegen und Joe hatte die Anweisung, immer höflich zu sein und sie auf ihre Bitte hin sogar das Haus durchsuchen zu lassen.

»Es ist nicht viel passiert«, erklärte Joe, während er die Polizistin an Erdnussschalen und zerdrückten Getränkedosen vorbei in die Küche führte. »Es hat ein wenig Streit gegeben und dabei sind ein paar Fensterscheiben zu Bruch gegangen.«

Die Polizistin nickte und grüßte die Mädchen, die an den Schränken lehnten. »Ist bei euch alles in Ordnung?«

Die Mädchen sahen verlegen drein und Joe fragte sich, welche von ihnen wohl die Polizei gerufen hatte.

»Nun«, seufzte die Beamtin, »vielleicht tröstet es euch, dass ich schon Partys gesehen habe, bei denen die
Schweinerei viel größer war als hier. Aber es sollte euch trotzdem eine Warnung sein. Wenn ihr eine Party ohne Erwachsene feiert, solltet ihr wirklich nur Leute einladen, die ihr kennt und denen ihr vertraut. Noch besser ist es natürlich, wenn ihr so etwas gar nicht macht.«

Diese freundliche Belehrung erinnerte Lauren an die Grundschule, als der Kontaktbeamte bei ihnen gewesen war, um ihnen Sicherheit im Straßenverkehr beizubringen. Der Kollege, der gerade hereinkam, war nicht ganz so freundlich.

»Da draußen steht ein Junge mit einer gebrochenen Nase«, sagte er streng. »Ich habe einen Krankenwagen gerufen und ihn gebeten, zu warten. Ich nehme nicht an, dass einer von euch gesehen hat, wie das passiert ist?«

Dante versteckte sich hinter Anna, da er vermutete, dass es sich um den Jungen handelte, dem er das Schiebefenster auf den Kopf geknallt hatte.

Die Beamtin zog Joe auf den Gang und sagte leise: »Ich glaube, ich kenne deine Mutter, oder?«

»Schon möglich«, antwortete Joe. »Sie ist in der Nachbarschaftsgruppe.«

»Ich möchte nicht in deiner Haut stecken, wenn sie heimkommt«, lächelte die Polizistin. »Ich glaube, es ist am besten, wenn ich jetzt alle bitte, nach Hause zu gehen, nicht wahr?«

Joe war es peinlich, dass sie ihn so bemutterte, aber gleichzeitig war er froh, dass ihm jemand einen Teil der Verantwortung abnahm.


»Hört mal alle her«, rief die Polizistin und klatschte in die Hände. »Ich glaube, es ist Zeit für euch, nach Hause zu gehen. Also, ruft eure Eltern an oder seht zu, wie ihr sonst heimkommt. Und während ihr auf eure Abholung wartet, könnt ihr eurem Freund Joe vielleicht ein wenig helfen, die Unordnung hier zu beseitigen.«

Einige Kinder wohnten so nah, dass sie zu Fuß laufen konnten und auf der Stelle verschwanden, aber etwa ein Dutzend musste darauf warten, abgeholt zu werden, und sie alle packten bei den Aufräumarbeiten mit an. Lauren lud Teller und Gläser in die Spülmaschine, Dante saugte und putzte, während Anna den Küchenboden wischte.

Um halb elf waren die beiden Cops und alle Kinder außer Lauren, Anna und Dante gegangen. Das Haus war wieder halbwegs in Ordnung, aber Joe würde dennoch Ärger bekommen, denn einige Dinge ließen sich nicht so leicht wieder herrichten: kaputte Fensterscheiben, der zerrissene Filz auf dem Pooltisch, und auf die Tapete im oberen Bad hatte jemand mit Filzstift einen riesigen Penis gemalt.

»Alles halb so schlimm«, fand Lauren. Sie saß auf einem Barhocker in der Küche und trank eine weitere Weinschorle. Im Hintergrund brummte die Spülmaschine.

Als Joe von draußen zurückkam – er hatte einen Müllsack mit Leergut weggebracht –, war er schon fast wieder der Alte und wollte ihr einen Kuss geben. Doch
als Lauren sich zu ihm vorbeugte, verlor sie das Gleichgewicht und schlug hart auf dem Boden auf. Dante lief erschrocken zu ihr hinüber, doch Lauren hielt sich nur die Seiten und lachte schallend.

Joe half ihr auf, während Dante die Flasche mit der Weinschorle betrachtete.

»Wie viele davon hattest du eigentlich?«, wollte er wissen.

»Ich liebe deine kleinen Speckbacken«, grinste Lauren, kniff Joe in die Wange und stolperte erneut. Sie war ziemlich schwer und Dante musste sie um die Taille fassen, damit sie Joe nicht umstieß. Dann packten die beiden Jungen sie gemeinsam unter den Armen und schleiften sie in den Wintergarten, wo sie sie aufs Sofa fallen ließen.

»Diese Dinger sind einfach köstlich«, lallte Lauren. »Jemand soll ins Clubhaus gehen und noch ein paar von diesen Schorlen holen!«

Anna stellte sich hinter die beiden Jungen. »Vielleicht sollte ich ihr einen schwarzen Kaffee machen?«

»Um die wieder nüchtern zu kriegen, brauchst du die halbe Kaffeeernte von Brasilien«, seufzte Dante.

»Hast du eure Mutter angerufen?«, fragte Joe.

Dante wusste, dass Chloe bei der Überwachung half. »Sie hat ein Date und außerdem kriegt sie einen Anfall, wenn sie Lauren in diesem Zustand sieht«, antwortete er daher.

Und das war nicht mal gelogen. CHERUB-Agenten durften aus Gründen der Tarnung bei entsprechenden
gesellschaftlichen Anlässen in Maßen trinken und rauchen, aber wenn man sich betrank wie Lauren, konnte man leicht Fehler machen und seine Cover-Story verraten. Wenn Chloe das herausfand, würde Lauren ernsthaften Ärger bekommen.

»Ich bringe sie nach Hause«, seufzte Dante. »Hoffentlich wird sie durch den Spaziergang wieder etwas nüchterner.«

»Ich bin ja gar nicht betrunken«, behauptete Lauren und stellte sich kerzengerade und mit steifen Armen hin wie ein Soldat, der gerade losmarschieren soll.

Joe sah Anna an. »Und was ist mit dir?«

»Ich habe meine Mutter angelogen und ihr erzählt, dass ich bei Tracy übernachte«, erklärte Anna. »Aber sie wurde von ihrem Dad schon vor Ewigkeiten abgeholt.«

»Du kannst gerne hierbleiben«, bot ihr Joe an.

»Aber keine Sauereien!«, schnaubte Lauren und hob die Faust. »Das ist meiner! Lass die Finger von ihm!«

»Komm schon, Schwesterchen«, ächzte Dante, nahm Lauren am Arm und zog sie mit sich. »Wir bringen dich nach Hause.«

»Wir haben auch eine Schubkarre«, grinste Joe, »wenn du willst, kannst du sie da reinsetzen.«

Anna lachte laut auf, während Lauren den Gang entlangtorkelte, sich an den Wänden festhielt und behauptete, dass es ihr ausgezeichnet ginge und sie gar keine Hilfe brauche – bis sie über die Fußmatte stolperte und bäuchlings auf der Veranda landete.


»Oha«, kicherte Lauren. Dante half ihr auf. »Wer hat denn das dumme Ding da hingelegt?«

»Wir treffen uns morgen!«, rief Dante Joe zu, legte sich Laurens Arm um die Schulter und ging die Einfahrt entlang. »Oder vielleicht auch erst Montag in der Schule!«

»Nicht, wenn ich dich zuerst treffe!«, antwortete Joe, hielt beide Daumen hoch und schloss die Tür.

Im Haus war Laurens Zustand noch recht lustig gewesen, aber als sie auf die Straße kamen und sich auf den Heimweg machten, begann Dante ihr Stolpern und Kichern ziemlich auf die Nerven zu gehen. Als sie an der relativ viel befahrenen Straße auf einem Grünstreifen standen, nahm er ihre Hand und riss sie am Arm, damit sie ihn ansah.

»Ich weiß nicht, ob Chloe zu Hause ist«, warnte er sie. »Aber wenn sie dich so sieht, wird sie dich von einigen Missionen suspendieren. Also hör auf, Blödsinn zu machen.«

Lauren streckte ihm nur die Zunge heraus.

Dante drückte ihren Arm noch fester und sagte streng: »Ich meine es ernst, Lauren! Das ist echt wichtig!«

»Du tust mir weh!«, jammerte sie und versuchte, sich loszureißen.

Dante war besorgt, denn auch wenn Lauren ziemlich hinüber war, war sie immer noch gut in Karate. Dennoch hielt er ihren Arm weiterhin fest, damit sie ihn nicht ignorieren konnte.


»Du führst dich idiotisch auf!«, schimpfte er. »Soll ich dich hier allein stehen lassen? Das tue ich nämlich gleich!«

In diesem Augenblick raste ein großer Toyota-Jeep vorbei und ließ Laurens Haare wehen.

»Wenn du mich nicht loslässt«, begann Lauren trotzig, doch dann änderte sich plötzlich ihr Gesichtsausdruck. »Weißt du was? Wenn du wütend bist, sind deine Augen echt sexy!«

Bevor Dante reagieren konnte, hatte sie ihm schon die Arme um den Hals gelegt und küsste ihn. Lauren war hübsch, daher erwiderte er automatisch ihren Kuss und zog sie an sich, doch nach ein paar Sekunden kam er zur Besinnung und stieß sie weg.

»Lass das«, verlangte er. »Wir haben beide zu viel getrunken. Und stell dir mal vor, wenn uns jemand sieht! Wir sollen schließlich Geschwister sein!«

Lauren stapfte allein weiter. Sie war ein wenig wackelig auf den Beinen, aber Dante blieb in ihrer Nähe und achtete darauf, dass sie nicht stürzte oder vor ein Auto lief. Plötzlich drehte sie sich mit ernstem Gesicht um und wedelte mit einem Finger. »Ich glaube, du bist einer von den netten Jungs, Dante«, nuschelte sie. »Die meisten hätten das ausgenutzt. Wenn du so wärst wie mein Bruder, würde ich jetzt ohne Top dastehen.«

»Pass auf die Autos auf«, warnte Dante, als ein Ford hupend an ihnen vorbeiraste.

Er stieß sie sanft wieder an den Straßenrand zurück,
aber wenigstens ging sie jetzt zügig, und sie kamen viel schneller voran, wenn er nicht ihren Arm um seine Schulter legen musste.

Das letzte Drittel des Weges verlief auf einer wesentlich ruhigeren Straße mit einem richtigen Gehweg, der sich zwischen Luxusvillen den Hügel hinauf bis zu ihrem eigenen Haus wand. Dante war erleichtert, den dichten Verkehr hinter sich gelassen zu haben, doch jetzt machte er sich Sorgen, dass Chloe vorbeikommen könnte oder dass Lauren Lärm machte und die Nachbarn störte.

Womit er allerdings nicht gerechnet hatte, war, dass sie am Anfang ihrer Straße durch eine Hecke kletterte.

»Was machst du denn da?«, wollte er wissen.

»Ich platze gleich«, verkündete Lauren. »Komme gleich wieder.«

Dante schüttelte den Kopf. »Wir sind nur noch dreihundert Meter von zu Hause weg. Du musst nicht hinter eine Hecke gehen.«

Doch die betrunkene Lauren war fest entschlossen und kroch durch die Zweige. Als sie sich auf der anderen Seite aufrichtete, hörte Dante, wie ihr Turnschuh ausglitt, dann einen Aufschrei und eine Art Reißen.

»Lauren? Alles in Ordnung?«, rief Dante und folgte ihr durch die Hecke.

Auf der anderen Seite sah er, dass Lauren über ein kniehohes Geländer gefallen und einen fünfundvierzig Grad steilen Betonabhang hinuntergerutscht war und jetzt zwei Meter unter ihm in einem Graben lag, der
das Regenwasser daran hindern sollte, über die Straße zu treten.

»Alles in Ordnung?«, wiederholte er besorgt. Er sprang über das Geländer und kletterte vorsichtig den Abhang hinunter. Wenigstens war der Graben nach den heißen letzten Tagen trocken.

Im Mondlicht sah er, dass Lauren schmerzhaft das Gesicht verzog. »Ich bin ziemlich heftig auf meiner Hand gelandet«, stöhnte sie. »Ich weiß nicht, was passiert ist, aber es tut höllisch weh!«
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McEwen parkte in der sicheren Entfernung von fünfhundert Metern und beobachtete durchs Fernglas, wie Paul Woodhead den weißen Lieferwagen rückwärts in eine verfallene alte Scheune steuerte, etwa einen Kilometer von seinem eigenen Haus in Dartmouth entfernt. Er verhängte die Tür mit einem Vorhängeschloss, setzte sich einen Helm auf, zog eine Lederjacke über und fuhr mit einem kleinen Yamaha Crossrad wieder auf die Straße zurück.

»Was hältst du davon?«, fragte Neil über den Polizeifunk im Überwachungswagen.

»Ich bleibe hier und sehe mal nach, was wir hier haben«, erklärte McEwen. »Du folgst Woodheads Motorrad. Er fährt bestimmt nach Hause, aber wir sollten das trotzdem prüfen.«

»Verstanden«, antwortete Neil.

McEwen nahm sich eine Taschenlampe, eine Videokamera
und Einbruchswerkzeug aus dem Handschuhfach, dann stieg er aus dem BMW und ging langsam zur Scheune. Um sicherzugehen, dass es weder Alarm noch Überwachungskameras gab, prüfte er das Gebäude von allen Seiten mit dem Fernglas. Als er näher kam, schaltete er die Taschenlampe ein und leuchtete über den Boden, um nach Stolperdrähten und Bewegungsmeldern Ausschau zu halten.

Doch die Scheune schien durch nichts anderes als das Vorhängeschloss gesichert zu sein, das keinen großen Widerstand leistete, sondern sich mit einem zugespitzten Schlüssel und einem kräftigen Schlag öffnen ließ. Die Holztür sprang geräuschvoll auf und McEwen erschrak, als sein Funkgerät plötzlich fiepte.

»Er ist zu Hause«, informierte ihn Neil. »Ich habe durchs Schlafzimmerfenster gesehen, wie er sich ausgezogen hat und ins Bad gegangen ist.«

»Dann kannst du auch hierherkommen«, sagte McEwen. »Ich bin schon drinnen.«

»Bis gleich«, verabschiedete sich Neil.

McEwen achtete auch weiterhin auf mögliche Sicherheitsvorkehrungen, während er um den Lieferwagen herumging. Dann streifte er durchsichtige Plastikhandschuhe über und nahm die kleine Videokamera aus der Tasche. Die hintere Tür des Lieferwagens war unverschlossen, und als er die Kamera über die Kisten schwenkte, schlug ihm Fischgeruch entgegen.

»Damit kann man einen hübschen kleinen Krieg anfangen«, stellte er ein paar Minuten später fest, als Neil
eintraf. »Granaten, Sturmgewehre, Kugeln. Da drin ist sogar ein Granatwerfer.«

»George hat aber gar keinen Granatwerfer bestellt«, rief Neil überrascht.

McEwen zuckte mit den Achseln. »Vielleicht haben sie noch andere Kunden. Oder es ist für die private Waffenkammer des Commanders.«

»Und jetzt?«

»Im BMW sind ein paar Mini-GPS-Geräte«, sagte McEwen. »Damit können wir die einzelnen Kisten verfolgen, wenn die Waffen verladen werden. Allerdings sind diese kleinen Dinger wesentlich unzuverlässiger als die großen, die wir an den Autos angebracht haben.«

»Und dann können wir nur abwarten«, meinte Neil. »Die Frage ist nur, wie lange? Stunden? Tage? Wochen?«

»Ich denke mal, dass die Bandits ihr Geld so schnell wie möglich haben wollen«, vermutete McEwen, sah auf die Uhr und gähnte. »Eines weiß ich sicher: Ich bin seit heute Morgen im Dienst und hoffe, dass dein Boss uns bald jemanden schickt, der uns ablöst.«

»Es kommt jemand vom Hauptquartier in London«, antwortete Neil und schüttelte bedauernd den Kopf. »Aber wir müssen unsere Augen leider noch ein paar Stunden offen halten.«
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James verbrachte die Nacht in einem bequemen King-Size-Bett und konnte darin sogar noch vor acht Uhr ein Frühstück einnehmen, bevor ihn ein Campus-Fahrer abholte, um ihn mit seinem Bike nach Salcombe zurückzubringen. Am Sonntagmorgen waren die Straßen leer und ein Lieferwagen, der auf eine Organisation registriert war, die gar nicht existierte, konnte keinen Strafzettel bekommen – daher schafften sie die gut fünfhundert Kilometer in weniger als fünf Stunden.

Radio Cambridge meldete, dass es bei dem gewalttätigen Aufruhr auf der Rebel Tea Party mehrere Verletzte infolge von Messerstechereien gegeben hatte, vier Menschen hatten schwere Verbrennungen davongetragen und es gab einen Toten. Selbst die überregionalen Nachrichtensender berichteten von den Ereignissen.

Da James nicht vor aller Augen in einem Lieferwagen nach Hause gebracht werden konnte, hielten sie gut zwanzig Kilometer vor Salcombe an. Es war ein wunderschöner Tag, als James sein Bike über die Laderampe hinunterrollte, nur die leichten Kopfschmerzen und das zerbrochene Visier erinnerten ihn noch an das vorangegangene Chaos. Er fühlte sich wie in einem Werbespot, als er über die leeren Straßen durch die schöne Landschaft nach Hause brauste.

James fuhr schnell, denn die lange Fahrt am Tag zuvor
hatte sein Vertrauen in seine Fahrkünste gestärkt, und als er nun in die gepflasterte Auffahrt einbog, wäre er am liebsten umgedreht und noch einmal losgefahren. Er durchwühlte seinen Rucksack nach dem Hausschlüssel, konnte ihn aber nicht finden, also klingelte er.

Es war Lauren, die ihm öffnete, barfuß und in James′ Green-Day-T-Shirt.

»Wo hast du denn wieder deinen Schlüssel, du Oberschussel?« , begrüßte sie ihn mürrisch.

»Ich hatte mich schon gefragt, wohin wohl dieses T-Shirt verschwunden ist«, gab James zurück. »Mann, du siehst echt fertig aus.«

»Joes Party«, erklärte Lauren tonlos und hob dann ihren Gipsarm.

»Mit wem hast du dich denn geprügelt?«, grinste James.

»Waaahnsinnig witzig«, fand Lauren und schlurfte in die Küche. James folgte ihr. Sie nahm zwei Kopfschmerztabletten aus einer Schachtel und löste sie in einem Glas Wasser auf, als Dante aus dem Garten hereinkam. Er duftete nach frischem Gras und auf seiner nackten Brust glänzten Schweißperlen.

»Wie praktisch!«, beschwerte er sich. »Lauren kann mit ihrem gebrochenen Handgelenk den Rasenmäher nicht schieben und du tauchst natürlich erst auf, wenn ich ihn gerade wieder in die Garage gebracht habe.«

James war auf seiner kleinen Motorradtour ins Schwitzen gekommen und leerte den Becher, den er
randvoll mit Leitungswasser gefüllt hatte, in einem Zug. »Du hast mir immer noch nicht verraten, wie das passiert ist«, sagte er an Lauren gewandt.

»Lass dir das von Dante erzählen.« Lauren wedelte abwehrend mit der gesunden Hand. »Ich leg mich noch mal ein bisschen hin. Sag Chloe, dass ich nichts essen mag, falls sie etwas zu Mittag macht.«

»Nicht mal leckere rote Beete und ein Sandwich mit roher Leber?«, zog James sie auf.

Lauren sah ihn finster an. »Ich sag dir was: Wenn ich kotzen muss, dann ziele ich auf dich!«

»Du hättest sie sehen sollen«, raunte Dante ihm zu, als Lauren sich die Treppe hinauf ins Bett schleppte. »Sie hat ungefähr ein halbes Dutzend Flaschen Weinschorle getrunken. Sie war total am Ende. Unten an der Straße wollte sie dann hinter einer Hecke pinkeln und ist dabei in einen Graben gefallen.«

James lachte auf. »Mach keinen Scheiß! Normalerweise betrinkt sie sich doch nie. Sie sagt immer, dass sie den Geschmack von Alkohol nicht mag.«

»Ich dachte schon, sie würde Ärger mit Chloe bekommen«, sagte Dante. »Aber der Schmerz in der Hand hat sie zum Glück halbwegs nüchtern gemacht, bis Chloe sie ins Krankenhaus gebracht hat.«

James fand das alles höchst amüsant. »Na, dann habe ich ja wieder was, womit ich sie aufziehen kann. Ist Chloe da?«

»Sitzt auf der Veranda und liest die Sunday Times, während ich mir in der Affenhitze die Seele aus dem
Leib arbeiten darf«, beschwerte sich Dante. »Ich springe schnell unter die Dusche.«

James ging in den Garten, wo Chloe mit einer riesigen Sonnenbrille auf einem Liegestuhl lag. Sie las den Lifestyle-Teil der Zeitung und James fand, dass sie in den Shorts und dem limonengrünen Bikini-Top wirklich sexy aussah. Er hatte ihr bereits am Abend zuvor telefonisch alles erzählt, was rund um die Tea Party vorgefallen war – abzüglich der Zeit, die er mit Reina in ihrem VW-Bus verbracht hatte.

»Na, gut nach Hause gekommen?«, fragte Chloe.

»Völlig problemlos«, nickte James. »Und das Hotel war herrlich, ich habe gut geschlafen.«

»Vor einer Stunde hat jemand für dich angerufen. Dirty Dave.«

James grinste. »Er betreibt jetzt so eine Art Heldenkult mit mir, weil ich ihm gestern an der Raststätte den Arsch gerettet habe. Ich sage dir, wenn ich das richtig ausnutze, könnte ich ziemlich dicht an die Bandits herankommen.«

»Genau deshalb bist du ja hier«, lächelte Chloe und tastete nach einer Tube Sonnencreme, die etwas außerhalb ihrer Reichweite stand. »Würdest du mir die bitte mal geben?«

»Bloß keine Überanstrengung, was?«, grinste James und kickte die Tube zu ihr hinüber. »Hast du seine Nummer?«

»Auf dem Block neben dem Telefon«, nickte Chloe und drückte auf die Sonnencreme-Tube, die ein furzendes
Geräusch von sich gab. James ging ins Wohnzimmer, nahm das Telefon und rief Dave auf seinem Handy an.

»Bist du gut nach Hause gekommen?«, fragte Dave.

»Gerade eben«, erwiderte James. »Tut mir leid, dass ich abgehauen bin, aber da drin wurde es mir echt zu heiß. Meine Mum wird mir noch in den Hintern treten: der Helm ist hin, die Kawasaki braucht einen neuen Blinker und mein Zelt, der Schlafsack und alles andere wurde eingeäschert.«

»Niemand macht dir einen Vorwurf«, beruhigte ihn Dave. »Marlene, die Frau des Commanders, saß im Bus. Sie sagt, du seiest ein verdammter Held, weil du den Bitch Slapper mit der Fahrradkette erledigt hast.«

»Und wo bist du?«

»In einem Hotel in der Nähe von Cambridge«, erklärte Dave. »Hier sind etwa fünfzig von uns. Wir sind kurz nach dir und dem Bus abgehauen. Der Commander ist stinksauer auf Sealclubber. Der Ruf der Bandits ist im Eimer.«

»Sie hätten nicht so einfach aus dem Camp abziehen dürfen«, stimmte James zu. »Wir haben dagestanden wie die Muppets. Was ist mit deinem Bike?«

»Ich gehöre zu den Glücklichen«, antwortete Dave. »Der Commander hat seines verloren. Und Teeth hatte seine neue Sportster kaum einen Monat, und jetzt ist sie nur noch verkohlter Schrott. Das gibt Krieg. Innerhalb der Bandits und außerhalb.«

James war klar, was das bedeutete. In den Hintergrundberichten,
die er für die Mission gelesen hatte, war von den Kriegen zwischen den verschiedenen Bikergangs in Kanada, den USA, Holland, Australien und Skandinavien die Rede gewesen: Schießereien, Bombenanschläge, Dutzende von Toten. Großbritannien war das einzige Land mit einer großen Bikergemeinde, in dem es noch keinen schwerwiegenden Revierkampf gegeben hatte. Doch durch die Ereignisse der Rebel Tea Party würde sich das wahrscheinlich ändern.

»Du weißt, ich bin loyal«, erklärte James. »Hast du mich nur angerufen, um zu erfahren, wie′s mir geht, oder gibt es sonst noch etwas?«

»Ich hätte da einen Vorschlag«, bestätigte Dave. »Ein Job, bei dem du eine Menge mehr Geld machen kannst als beim Crêpewenden, aber das müssen wir unter vier Augen besprechen. Ich bin wahrscheinlich erst heute Abend wieder in Salcombe. Können wir uns morgen irgendwann in der Marina-Heights-Anlage treffen?«

»Ich habe zwar Schule«, erwiderte James, »aber gegen vier Uhr kann ich da sein.«
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McEwen und Neil hatten die Nacht im BMW verbracht und den Schuppen abwechselnd im Auge behalten, um sicherzugehen, dass die Waffen nicht unbemerkt fortgeschafft wurden. Als sie bis ein Uhr mittags immer noch nicht abgelöst worden waren, rief Neil seinen Boss Ross Johnson an.


»Ich verstehe Ihre Situation, Sir«, sagte Neil ins Handy, »aber wir sind seit siebenundzwanzig Stunden ununterbrochen im Einsatz. Wir müssen dringend abgelöst werden. Wenn jetzt jemand kommt und die Waffen holt, sind wir nicht mehr in der Lage, ihm zu folgen. Wir sind hier draußen am Ende der Welt, und ich habe seit gestern Nachmittag kaum etwas gegessen.«

Mit dem Handy in der Hand gab Neil die Erklärungen seines Bosses an McEwen weiter. »Ross sagt, er hätte Probleme, weil es kein Überstundenbudget gibt und er sechs seiner besten Leute losschicken musste, damit sie einen Aufruhr bei der Rebel Tea Party untersuchen. Aber unsere Ablösung ist angekommen, checkt gerade noch ins Hotel ein.«

McEwen schnappte nach Luft und riss dem verblüfften Neil das Handy weg. »Hier ist McEwen«, brüllte er zu Neils Entsetzen. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Sie breitärschiger Schreibtischhengst! Ich habe nichts gegessen, ich habe nicht geschlafen und ich konnte nicht aufs Klo. Ich sitze in einem brütend heißen Auto und Sie sagen mir, dass unsere Ablösung erst noch in ihr Hotel eincheckt? Was machen die Typen denn sonst noch so, bevor sie sich hier blicken lassen? Sich einen Cheeseburger genehmigen? Ein paar Löcher am Strandgolfplatz spielen?«

Als Chief Inspector war es Ross Johnson nicht gewöhnt, dass er so angeredet wurde, schon gar nicht von einem Zweiundzwanzigjährigen.


»Jetzt hören Sie mal gut zu, junger Mann«, donnerte er los. Weiter kam er jedoch nicht.

»Ach, hören Sie bloß auf mit junger Mann, Sie Ziegenhirte«, unterbrach McEwen ihn grob, während Neil vor Verlegenheit auf seinem Sitz immer kleiner wurde. »Wenn Sie mit CHERUB zusammenarbeiten, machen Sie, was wir sagen! Und ich sage, Ihre Leute sollen gefälligst alles stehen und liegen lassen, hierherkommen und mich auf der Stelle ablösen… Wer checkt denn in ein Hotel ein, wenn das Überwachungsteam seit achtzehn Stunden nichts mehr gegessen hat?«

McEwen warf Neil das Handy so heftig zu, dass es von seinem Schoß abprallte, gegen die Tür flog und der Akku herausfiel.

»Geht es dir jetzt wenigstens besser?«, wollte Neil wissen.

»Nichts für ungut«, antwortete McEwen, »aber ich habe schon häufig mit der Polizei gearbeitet, und die meisten von denen sind einfach Idioten.«

Neil seufzte. »Ross ist kein schlechter Kerl. Wir haben nur nicht das Budget und die Leute, die wir wirklich bräuchten.«

McEwen stieg aus, um sich ein wenig die Beine zu vertreten, während Neil sein Handy wieder zusammenbastelte. Im Stehen hatte McEwen einen besseren Überblick – und traute seinen Augen kaum.

»Fernglas!«, brüllte er ins Auto hinein.

Das Fernglas bestätigte ihm, dass bei den Bäumen auf der anderen Seite der Scheune ein Polizeiauto
parkte und zwei bewaffnete Beamte Stellung hinter einer Hecke bezogen hatten.

»Was machen die denn da?«, schrie McEwen verzweifelt. »Die lassen noch unsere ganze Operation platzen!«

McEwen schnappte sich seinen Sicherheitsausweis aus der Jacke, die er über den Rücksitz geworfen hatte, und rannte über das Feld. Als er vor der Scheune ankam, näherten sich ihm sechs uniformierte Beamte, und ein Megafon plärrte.

»Hier spricht die Polizei! Bleiben Sie stehen und nehmen Sie die Hände hoch!«

»Verpisst euch!«, schrie McEwen und stürmte weiter auf einen Sergeanten zu.

Aus der Hecke wurde ein Warnschuss abgefeuert, der fünf Meter hinter McEwen im Gras einschlug. Sie befanden sich zwar auf freiem Feld, aber selbst wenn die Anwohner die Polizei nicht hatten ankommen sehen, so war der Schuss mit Sicherheit in der halben Nachbarschaft zu hören.

»Keine Bewegung!«, tönte es aus dem Megafon. »Auf die Knie und die Hände auf den Kopf!«

Fluchend ließ sich McEwen auf die Knie fallen und die Cops umstellten ihn. Der leitende Beamte war ein untersetzter Sergeant in voller Kampfmontur. Er schickte vier Leute zur Scheune, dann zückte er seinen Schlagstock und baute sich vor McEwen auf.

»Glauben Sie, Sie brauchen all das, um eine Holzscheune zu stürmen?«, erkundigte sich McEwen sarkastisch
und wedelte mit seinem Ausweis. »Ich bin vom Geheimdienst. Diese Scheune steht unter Beobachtung, und Sie haben soeben unsere Operation ruiniert.«

Der Sergeant griff nach McEwens Ausweis und studierte ihn misstrauisch. Er war nicht der erste Polizist, der einen Sicherheitsausweis nicht erkannte, wenn er einen sah.

»Wo hast du den denn her, Bürschchen? Im Pub gekauft oder selbst laminiert?«

Der Sergeant lachte, während seine Kollegen die Tür der Scheune mit einem Rammbock einschlugen.

»Wenn meine Leute das hören, sitzen Sie ganz tief in der Scheiße!«, schrie McEwen.

»Legen Sie ihm Handschellen an und stecken Sie ihn in den Wagen«, befahl er einer weiblichen Kollegin und marschierte zur Scheune davon. Doch jetzt war auch Neil Gauche angekommen und schwenkte seine leicht identifizierbare metallene Polizeimarke.

»Er gehört zu mir. Sergeant Neil Gauche, NPBTF. Was ist hier los?«

Aus der Scheune schoss ein Polizist hervor. »Wir haben die Waffen, Sarge! Der ganze Lieferwagen ist voll davon!«

Der Sergeant sah Neil kopfschüttelnd an. »Ich weiß nicht, wer Sie sind oder was Sie vorhaben. Ich weiß nur, dass das hier vom Chief Constable von Devon angeordnet wurde. Wenn Sie also wissen wollen, warum wir hier sind, sollten Sie ihn fragen.«


Neil wies auf McEwen. »Er gehört zu mir«, wiederholte er, »können Sie ihn bitte loslassen?«

»Schon gut«, antwortete der Sergeant und gab McEwen seinen Ausweis zurück. »Geheimdienst, ja? Sie sehen aber nicht gerade aus wie James Bond. Und auch nicht sonderlich intelligent.«

Der Sergeant lachte über seinen eigenen Witz, verstummte aber abrupt, als ihn McEwen an seiner Kampfweste packte und ihm einen Kopfstoß verpasste.
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Der Sonntagsbraten der Vorsitzenden Zara Asker war gerade fertig, aber anstatt ihn mit ihrer Familie zusammen genießen zu können, musste sie zum Royal-Air-Force-Flugfeld am CHERUB-Campus fahren und einen kleinen Jet nach Exeter nehmen.

Chloe holte sie im Terminal ab und fuhr mit ihr zu einem Hotel in der Nähe, in dem sie einen Konferenzraum gemietet hatte. Als eine der jüngsten Einsatzleiterinnen von CHERUB war Chloe in Gegenwart ihrer Chefin ein wenig nervös.

»Ross Johnson schafft es nicht«, erklärte sie, während sie über den sonnigen Parkplatz in die schlichte Hotellobby gingen.

Zara war nicht gerade bester Laune. »Wenn ich es vom Campus hierherschaffe, im siebten Monat
schwanger, warum kann er dann nicht aus London herkommen?«

»Er ist in Cambridge«, erklärte Chloe. »Seit den Unruhen bei der Rebel Tea Party sitzt ihm die Presse im Nacken.«

»Und wer ist dann hier?«

»Ross′ Stellvertreterin, Inspector Tracy Jollie.«

»Und sie ist berechtigt, über die CHERUB-Operation informiert zu werden?«, wollte Zara wissen.

»Wir haben die Genehmigung für drei Leute«, antwortete Chloe. »Ross Johnson, der bereits vorher von CHERUB wusste, Neil Gauche und Tracy Jollie. Der Rest von Ross′ Team weiß nur von dem falschen Waffendeal, aber nichts von der CHERUB-Operation.«

Nickend verließ Zara die Lobby und ging einen langen Gang mit geschlossenen Türen entlang, hinter denen die Speisesäle lagen.

»Das war das einzige Hotel, das ich so kurzfristig in der Nähe des Flughafens finden konnte«, entschuldigte sich Chloe.

»Ist schon in Ordnung«, erwiderte Zara, als sie Chloes Nervosität bemerkte. »Was ist mit den drei Kindern? Wie haben sie die Nachricht von der Polizeirazzia aufgenommen?«

»Lauren und James haben genügend Einsätze hinter sich, um zu wissen, dass auch mal etwas schiefgehen kann. Um Dante mache ich mir mehr Sorgen. Er ist persönlich zu stark in diese Mission involviert und will unbedingt, dass der Commander hinter Gitter kommt.«


Der Konferenzraum bot einen Blick über die Landebahn des kleinen Flughafens von Exeter und verfügte ansonsten über die Standardausstattung: einen langen Tisch, einen Overhead-Projektor, ein Flip-Chart sowie ein paar Getränke und Kekse.

Die Anwesenden warteten seit vierzig Minuten auf Zara. Neil und McEwen hatten immer noch nicht geschlafen und hielten sich wach, indem sie sich den Inhalt der Nescafé-Tütchen direkt auf die Zunge streuten. Lauren hatte den Kopf auf die Tischplatte sinken lassen, während James und Dante die kleinen Milchpäckchen aufeinandertürmten.

Als Zara hereinkam, reichte sie Tracy schnell die Hand und setzte sich ans Kopfende des Tisches.

»Okay«, begann sie und rückte sich den Stuhl zurecht. »Was wissen wir über diesen Polizeieinsatz? Wie und warum ist es dazu gekommen?«

»Ich habe mit dem Polizeichef von Devon gesprochen, der die Razzia heute Mittag angeordnet hat«, erklärte Inspector Tracy Jollie. »Gestern haben Neil und McEwen vier Männer beobachtet, die Waffen aus dem Trawler Brixton Riots ausgeladen haben. Bei einem davon handelte es sich um einen jungen Mann namens Julian Hargreaves. Unser Team gab seine Überwachung auf, nachdem er gegangen war.«

»Warum?«, unterbrach Zara.

»Personal«, erklärte McEwen. »Es waren nur ich, Neil und Chloe. Wir haben beschlossen, den Waffen zu folgen.«


»Soweit ich weiß, hat sich Julian von seinem Freund Nigel getrennt und ist nach Hause in die Marina-View-Appartements gefahren«, fuhr Tracy fort. »Zu Hause hat Julian dann angefangen, darüber nachzugrübeln, in was er da hineingeraten ist, und hat sich gefragt, wofür die Waffen, die er geschmuggelt hat, eigentlich benutzt werden sollen.«

James hatte die Geschichte schon einmal gehört und schnaubte verächtlich. »Julian ist keiner, der wegen seines Gewissens schlaflose Nächte hätte. Es ist viel wahrscheinlicher, dass er jede Menge Dope geraucht hat und total durch den Wind war und dann Panik bekommen hat, dass man ihn schnappen könnte.«

»Schon möglich«, nickte Tracy. »Aber das spielt keine Rolle mehr. Wichtig ist, dass Julian sich entschlossen hat, mit seinem Vater zu sprechen und ihm zu beichten, was er getan hatte. Jonty Hargreaves ist Richter, Spezialgebiet Strafrecht. Also versuchte er, was jeder Vater mit juristischer Ausbildung versuchen würde, nämlich die bestmögliche Lösung für seinen Sohn zu finden. Der ehrenwerte Jonty Hargreaves ließ Julian ein Geständnis schreiben und unterzeichnen, in dem Julian erklärte, dass er von Paul Woodhead in die Schmuggelgeschichte hineingezogen worden sei, um seinen Freund Nigel vor Prügeln zu bewahren. Dann rief Jonty seinen alten Freund, den Polizeichef von Devon, an, und sie machten einen Deal.«

»Woher wusste Julian eigentlich, wo die Waffen gelagert wurden?«, fragte Lauren.


»Woodhead muss es auf dem Boot erzählt haben«, vermutete McEwen.

»Jonty und Julian sind ganz früh heute Morgen zur Polizei gegangen«, nahm Tracy ihren Bericht wieder auf. »Julian hat sein schriftliches Geständnis einem Inspector übergeben, der vom Polizeichef extra dafür ausgesucht worden war. Julian hat sich eines schweren Verbrechens für schuldig erklärt, aber seinem Vater ist natürlich klar, dass sein Sohn erst siebzehn ist, keine Vorstrafen hat und dass sein Geständnis zur Beschlagnahmung einer großen Waffenlieferung und zur Verhaftung von Riggs und Woodhead führt.«

Zara nickte. Sie wusste sogar noch besser als die meisten Anwälte, wie die Gesetze bei Jugendlichen griffen, und führte die Geschichte selbst zu Ende. »Wenn Julian also vor Gericht geht und sich wegen minderer Verstöße für schuldig erklärt, werden ihm die Richter das Geständnis anrechnen. Und da er mit siebzehn noch minderjährig ist, wird sein Vorstrafenregister nur bis zu seinem achtzehnten Geburtstag geführt werden.«

»So ist es im Großen und Ganzen«, seufzte Neil. »Aber Richter Hargreaves′ Pläne, Julian vor dem Knast zu schützen, haben alle unsere Chancen ruiniert, die Waffen zu verfolgen und Beweise zu finden, dass der Commander und die anderen ranghohen Bandits etwas mit dem Schmuggel zu tun haben. Und als Krönung kommt noch dazu, dass wir eine Anzahlung von dreihunderttausend gemacht haben, die
wir wahrscheinlich nie wiedersehen. Das ist echt extrem peinlich.«

Krachend flog ein Stuhl nach hinten. Dante war aufgesprungen und schlug mit den Handflächen auf den Tisch.

»Dieser Scheißkerl!«, tobte er. »Der Commander muss das größte Glücksschwein der Welt sein! Nie kann man ihm etwas nachweisen! Gebt mir ein Gewehr, dann halte ich es ihm vor die Nase und verteile sein Gehirn auf seiner Haustür!«

Chloe erhob sich und ging zu ihm hinüber.

»Beruhige dich, Junge«, versuchte sie ihn zu besänftigen. »Alle hier wollen den Commander hinter Schloss und Riegel sehen, aber wir wussten von Anfang an, dass diese Mission nur ein Versuch war.«

»Ach, hör doch auf damit!«, verlangte Dante wütend. »Für euch alle ist der Commander nur eine Zielperson. Manchmal gewinnt man, manchmal verliert man und wenn man verliert, macht man mit dem nächsten Job weiter. Aber ich habe gesehen, wie er eine Pistole genommen und meine Familie umgebracht hat!«

»Dante!«, rief Zara streng und stand auf. »Ich weiß, dass dir das alles sehr zu schaffen macht. Aber selbst CHERUB steht nicht vollkommen über dem Gesetz. Es mag Länder geben, in denen die Regierung losgeht und alle umbringt, die ihr nicht in den Kram passen, aber ich bin froh, dass ich nicht in so einem Land leben muss!«

»Tut mir leid«, sagte Dante, trat von Chloe zurück
und hob seinen Stuhl auf. »Das war unprofessionell. Es kotzt mich nur einfach an, dass der Commander immer noch mit allem durchkommt.«

»Das kann ich gut verstehen«, nickte Zara. »Wie lief es denn mit der CHERUB-Operation, bevor das passiert ist?«

Lauren berichtete als Erste. »Dante und ich sind nicht sonderlich gut vorangekommen. Wir haben über Nigels Schwester Anna den Tipp gekriegt, dass er in den Waffenschmuggel verwickelt ist, aber das war, ehrlich gesagt, nur ein Glückstreffer. Unser Hauptziel ist Joe Donnington, vorausgesetzt, er wüsste, was sein Vater vorhat. Das ist aber nicht der Fall. Er findet es peinlich, einen Vater zu haben, der sich anzieht wie Adolf Hitler, und distanziert sich von ihm.«

»Joe ist ein guter Kerl«, warf Dante ein. »Er war früher mein bester Freund, und wenn meine Eltern noch leben würden, wäre er es wahrscheinlich immer noch. Aber er weiß nicht mehr über den Waffenschmuggel oder den Drogenhandel der Bandits als ich.«

»Das ist enttäuschend«, sagte Zara. »Und was ist mit dir, James?«

James setzte sich gerade hin und räusperte sich. »Es lief eigentlich ziemlich lahm. Am Freitag hätte ich noch gesagt, dass ich nicht näher an der Organisation der Bandits dran bin als an unserem ersten Tag. Aber die Tour zur Rebel Tea Party hat alles verändert. Dirty Dave liebt mich, die anderen Bandits beginnen, mich als echten Gewinn anzusehen, und wenn ich den
Sommer über bleibe, habe ich gute Chancen auf eine Mitgliedschaft im Monster Bunch.«

»Das ist alles so frustrierend«, seufzte Chloe. »Gerade als James den Durchbruch geschafft hat, auf den wir gehofft hatten, fliegt uns die ganze Operation um die Ohren.«

»Ich soll mich am Montag mit Dave treffen«, erzählte James. »Er will mir ein Angebot machen, wie ich zu Geld kommen kann.«

»Hast du eine Ahnung, um was es geht?«, fragte Tracy.

James schüttelte den Kopf.

»Aber er sagte, dass er nicht am Telefon darüber reden wolle, daher wird es wohl etwas Illegales sein.«

Zara nickte und verschränkte die Finger. »Nun«, sagte sie und holte tief Luft, »das wird jetzt niemandem gefallen, aber ich glaube, CHERUB wird sich von dieser Mission zurückziehen müssen.«

»Das darf nicht wahr sein!«, stöhnte Dante.

»Reiß mir nicht den Kopf ab«, sagte Zara. »Jede CHERUB-Mission wird von unserem Ethik-Komitee genehmigt. Eure Einsatzunterlagen haben euch erlaubt, die Bandits zu unterlaufen und mit der NPBTF zusammenzuarbeiten, um der Sondereinheit zu helfen, eine Verbindung zwischen dem Waffenschmuggel und dem Commander und anderen Bandits herzustellen. Diese Mission war in dem Moment beendet, als die Waffen von der Polizei in Devon beschlagnahmt wurden.«

»Ich hätte bei der Tea Party gestern Abend erstochen
werden können oder Schlimmeres«, protestierte James. »Ich gehe ja gerne Risiken ein, aber was soll das, wenn einem dann der Boden unter den Füßen weggezogen wird? Besonders vor diesem Treffen morgen!«

»Ich weiß«, nickte Zara. »Ich glaube auch, wir sollten die Bandits nicht ganz aus den Augen verlieren, besonders da die drei Verhaftungen sicher nicht das Ende ihres Waffenhandels sind. Ich will damit nur sagen, dass die Mission, für die ihr hierhergeschickt worden seid, damit vorbei ist. Ihr Kinder könnt euren Freunden erzählen, dass eure Eltern sich versöhnt haben und dass ihr probeweise zu eurem Vater nach London zurückkehrt. Chloe kann mit Ross Johnson weiterarbeiten. Vielleicht können sie eine neue Mission planen, die den Vorteil ausnutzt, dass James eine Verbindung zu den Bandits aufgebaut hat. Wir werden das Haus in Salcombe auf jeden Fall behalten, und da die Sommerferien anstehen, ist es völlig in Ordnung, wenn ihr alle für ein paar Wochen nach London zurückkehrt.«

»Was ist mit meinem Treffen mit Dirty Dave morgen?« , fragte James. »Da könnte ich doch hingehen und mir wenigstens anhören, was er zu sagen hat.«

»Einverstanden«, antwortete Zara.

»Und wer von uns kommt zurück?«, wollte Dante wissen. »Wir alle oder nur Chloe und James?«

Zara zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich nur Chloe und James, aber das hängt natürlich von der neuen Mission und ihren Zielen ab.«

»Wenn es eine gibt«, warf James ein.


»Wenn James dabei ist, die Bandits zu infiltrieren, könnte das ein großer Durchbruch sein. Besonders bei einem drohenden Bikerkrieg«, zeigte Tracy sich begeistert.

Zara stand auf. »Hat sonst noch jemand etwas hinzuzufügen?«

Niemand sagte etwas. Dante stöhnte nur laut auf, um deutlich zu machen, wie genervt er war. Zara schüttelte Tracy und Neil zum Abschied die Hand.

»Ich bringe die Kids nach Salcombe zurück«, erklärte Chloe.

Zara deutete auf McEwen. »Du bleibst hier«, verlangte sie streng. »Der Polizeichef ist nicht gerade erfreut darüber, dass einer seiner Sergeants einen gebrochenen Wangenknochen hat, und ich auch nicht.«

McEwen zuckte mit den Achseln und sah drein wie ein kleiner Junge, den man beim Keksestehlen erwischt hatte. »Muss wohl am Stress gelegen haben«, sagte er, »und am extremen Schlafentzug.«

»Tatsächlich?«, gab Zara unbeeindruckt zurück. »Nun, dann wird es dich ja freuen zu hören, dass du dich sechs Monate lang von Stress und Schlafmangel erholen kannst, wenn du im Keller des Hauptgebäudes arbeitest. Da warten noch ungefähr fünftausend Kisten Archivmaterial darauf, neu katalogisiert und digitalisiert zu werden.«
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Am Montag ging James nach dem Matheunterricht direkt in die Werkstatt von Leather & Chrome, wo er sein Motorrad abgegeben hatte, um den hinteren Blinker ersetzen zu lassen. Erschrocken erblickte er ein Dutzend verbrannter Harleys an einer Wand; die einen hatten vollkommen schwarze Karosserien, bei anderen waren die Schäden geringer, weil sie »nur« zu dicht an den Flammen gestanden hatten.

»Kein schöner Anblick«, sagte James und sog scharf die Luft ein, als Rhino die Treppe aus dem Laden herunterkam. »Der Schaden muss ja in die Hunderttausend gehen.«

Rhino nickte. »Und das sind nur die Bikes, die man retten kann oder aus denen sich wenigstens noch Ersatzteile ausbauen lassen. Vier andere haben wir gar nicht mehr mitgenommen, weil sie nur noch Schrott sind.«

»Furchtbar«, fand James.

Rhino deutete auf seine gelbe Harley Softail. »Meine sieht zwar nicht so schlimm aus, aber sie stand zu dicht an den Flammen, und Hitze ist tödlich. Ich muss die ganze Elektrik herausnehmen und ersetzen. Das bedeutet zwei bis drei Tage Arbeit und jede Menge Geld für Ersatzteile.«

»Oh Mann«, stöhnte James. »Da habe ich ja noch mal Glück gehabt.«


»Oben im Laden steht noch eine ER-5«, sagte Rhino. »Wenn es okay für dich ist, nehme ich den Blinker dieser Maschine. Wenn ich einen neuen bestelle, dauert es sicher bis Freitag.«

»Klingt gut«, meinte James. »Um wie viel wirft mich das zurück?«

»Sechsundfünfzig Pfund für den Blinker, das ist alles«, erklärte Rhino. »Der Commander hat gesagt, dass wir dir die Arbeitszeit nicht berechnen sollen, wegen der Sache mit dem Bus.«

»Cool«, lächelte James. »Das weiß ich zu schätzen. Und wie lange wird es dauern?«

»Zwanzig Minuten. Ich mache es selbst, wenn du warten willst.«

»Perfekt«, erklärte James. Er wies zur Marina-Heights -Anlage hinüber. »Ich treffe mich gleich mit Dirty Dave. Ist es okay, wenn ich in einer halben Stunde vorbeikomme und es wieder abhole?«

»Klar«, nickte Rhino. »Übrigens … ich hab deine Mutter schon lange nicht mehr gesehen. Grüß sie von mir.«

James nahm seine Lederjacke, schwang sie sich über die Schulter und ging die hintere Treppe zu den Läden hinauf. Es war erneut ein herrlicher Tag, und Dirty Dave winkte ihm von einem der Tische vor einem französischen Restaurant zu. Vor ihm standen eine Flasche Mineralwasser und ein Aschenbecher voller Kippen.

Als James sich setzte, bemerkte er auf dem Stuhl
neben ihm einen offenen Helm aus Karbonfaser. Die meisten Outlaw-Biker fuhren mit offenen Helmen. Sie boten zwar weniger Schutz als geschlossene, aber man konnte besser sehen und sie sahen eindeutig cooler aus.

»Der ist für dich«, sagte Dave.

James strahlte. In einem Biker-Magazin hatte er einen ähnlichen Helm für über dreihundert Pfund gesehen.

»Der ist Wahnsinn!«, stieß er hervor. »Aber das kann ich nicht annehmen. Das ist zu viel!«

Dave zuckte mit den Achseln und sog an seiner selbst gedrehten Zigarette. »Dieser Hammer wär mir glatt in den Schädel gefahren«, sagte er. »Außerdem bekommen die Bandits die Sachen bei Leather & Chrome zum Einkaufspreis, und die Gewinnspanne bei diesen Dingern liegt bei hundertfünfzig Prozent.«

James roch an der weichen Lederpolsterung des Helmes und bewunderte sein Spiegelbild in dem verchromten Kinnriemen. »Das hätte doch jeder andere auch getan.«

»Und dann wollte ich dich noch fragen, ob du Lust hast, etwas mehr Geld zu verdienen als beim Crêpe-Backen«, fuhr Dave fort.

»Ich hab immer Lust, Geld zu verdienen«, antwortete James. Er rechnete damit, dass es um Drogen ging, aber falls es mit Waffenschmuggel zu tun hatte, konnten sie die Mission vielleicht sogar verlängern.

Dave lächelte. »Bei der Tea Party habe ich dich ohne
Hemd herumlaufen sehen und bemerkt, dass du erstaunlich gut gebaut bist. Trainierst du?«

»Ein wenig mit Gewichten und so«, nickte James. Er fragte sich, ob Dave ihn als Türsteher engagieren wollte. »Und in London habe ich viel Karate und Kickboxen gemacht.«

»Weißt du, in meinem Geschäft ist Jugend alles. In deinem Alter kann jemand wie du jede Menge Kohle machen.«

James sah ihn verblüfft an. »Und was für ein Geschäft ist das?«

»Ich dachte, das wüsstest du. Mir gehört die Hälfte aller Striplokale in Devon. Was glaubst du, warum sie mich Dirty Dave nennen?«

James krachte der Unterkiefer fast bis auf den Tisch, was selbst Dave auffiel.

»Ich weiß, was du denkst«, sagte er. »Aber man wird nicht schwul davon, nur weil man ein männlicher Stripper ist. Im Gegenteil, es verleiht dir Stil. Du bist siebzehn, siehst aber jünger aus. Ich könnte dich in einem winzigen Kostüm auf eine Bühne in einem meiner Clubs in Taunton stellen. Du tanzt ein wenig, zeigst deine Muskeln und wackelst einem alten Saftsack mit dem Hintern vor der Nase herum. Ich zahle dir fünfzig Pfund für eine vierstündige Schicht und du bekommst alles, was du an Trinkgeld zugesteckt kriegst, und das kann bei jemandem wie dir eine Menge Geld sein.«

James sah ihn entgeistert an. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


»Aber natürlich nicht«, beharrte Dave. »Ich kann dich ja mal in den Club mitnehmen, damit du es dir ansehen kannst. Der Manager und die anderen Jungs könnten dir ein Kostüm aussuchen, dir ein paar Tanzschritte beibringen und dir zeigen, wie man mit den Kunden umgeht.«

James hatte auf seinen CHERUB-Missionen ja schon allerhand erlebt, aber in diesem Moment war er völlig perplex und lief dunkelrot an.

»Oh«, stotterte er, »das … das ist jetzt eine Überraschung. Ich meine … kann ich vielleicht ein oder zwei Tage darüber nachdenken und dann Bescheid sagen?«

»Du bist verblüfft«, stellte Dave fest und zeigte auf den Crêpe-Stand, »sogar verlegen. Kann ich gut verstehen. Aber wenn du den ganzen Abend lang Crêpes backst, verdienst du … wie viel? Fünfundzwanzig oder dreißig Pfund? In deinem Alter und mit deinem Körper kannst du zwanzig Mal so viel verdienen! Warum also nicht deine Vorzüge zu deinem Vorteil einsetzen?«
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Lauren lachte so sehr, dass sie vom Sofa fiel, sich mit einer Hand den Bauch hielt und mit der anderen immer wieder auf den Boden schlug. Das war das Lustigste, was sie je gehört hatte.

»Oh, bitte macht, dass ich aufhöre«, japste sie. »Ich kriege keine Luft mehr! Ich sterbe!«

Chloe versuchte, sich wie eine vernünftige Erwachsene aufzuführen, und war in die Küche gegangen, um
sich zu beruhigen, doch James hörte, dass sie sich vor Lachen bog.

»So lustig ist das nun auch wieder nicht«, protestierte er und warf mit der Fernbedienung nach Lauren.

»Doch, ist es!«, brüllte sie. »Oh Gott! Ich kann es gar nicht erwarten, es allen auf dem Campus zu erzählen.«

Dante hatte bei Anna Hausaufgaben gemacht und schob ein paar Minuten später sein Fahrrad die Auffahrt hinauf.

»Was ist denn so lustig?«, wollte er wissen, als er ins Wohnzimmer trat.

»James hat das Angebot, in einem von Dirty Daves Schwulenclubs in Taunton zu strippen«, erzählte Chloe, die gerade aus der Küche kam. Sobald sie Lauren ansah, fing sie wieder zu lachen an.

Dante lachte nicht ganz so laut wie die Mädels, bis Lauren aufsprang, auf den Couchtisch hüpfte und zu tanzen begann. »Ich bin James, der Stripper, los, steckt mir ein paar Scheinchen in die Hos′!«, trällerte sie.

»Und? Wirst du es machen?«, grinste Dante. »Ich sehe dich schon auf der Bühne, wo dich schmierige Geschäftsleute ansabbern.«

»Ich glaube, das ist der perfekte Weg für ihn, die Bandits zu infiltrieren«, lachte Chloe. »Er kann das ein paar Jahre machen und selbst wenn es nicht funktioniert, kann er sich ein hübsches Sümmchen zusammensparen.«

Lauren sprang vom Tisch, verlor dabei aber das
Gleichgewicht und verbog sich den Daumen, als sie ungeschickt auf dem Sofa landete.

»Geschieht dir recht«, freute sich James, als sie sich stöhnend die Hand hielt. »Ich gehe hoch und ziehe mich für die Arbeit um.«

»Lederkappe und Tiger-Tanga?«, grinste Dante, woraufhin Lauren wieder losprustete.

Chloe hielt James auf, als er zur Tür stürmte. »Mal im Ernst. Jetzt, wo wir wissen, dass Dirty Daves Vorschlag nichts mit Waffenhandel zu tun hat, solltest du dich darauf vorbereiten, dass wir hier abziehen. Ich möchte, dass ihr euren Freunden erzählt, es sähe so aus, als würde ich es mit eurem Vater noch mal versuchen, und dass ihr am Wochenende nach London zurückgeht. Aber brecht nicht alle Brücken hinter euch ab, falls der eine oder andere von uns noch mal zu einer zweiten Mission herkommen muss.«
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Es war Donnerstag, einundzwanzig Uhr dreißig und in einer halben Stunde würde James′ Crêpe-Karriere enden. Er ließ eine dampfende Crêpe auf die Anrichte fallen, gab Vanilleeis darauf, Ananasscheiben aus der Dose und gehackte Nüsse, dann faltete er sie zusammen und legte sie auf einen Pappteller.

»Voilà«, sagte er fröhlich, als seine neunjährige Kundin
ihre Crêpe nahm und zu ihren Eltern und ihrem behinderten Bruder an einem der Tische rannte. Dann wandte er sich zu Martin um und tat, als müsse er weinen.

»Ich werde das alles hier so vermissen!«

»Na klar«, erwiderte Martin. »Ich hoffe nur, dass der Ersatzmann, den Teeth mir schickt, auch so süß ist wie du.«

»Was glaubst du, wie gut da die Chancen stehen?«, grinste James. »Eins zu zehn Millionen?«

»Wie nimmt Ashley es denn auf, dass du wieder nach London gehst?«

James zuckte mit den Achseln. »Sie ist relativ unbegeistert. Ich glaube aber nicht, dass das hier zu meinen größten romantischen Abenteuern zählen wird.«

»Wenn du willst, kannst du jetzt gehen«, sagte Martin. »Gibt es jemanden, von dem du dich noch verabschieden willst?«

»Ich muss raufgehen und Teeth meinen Sicherheitsausweis zurückgeben, aber das war′s auch … Oh, und falls Noelene vorbeikommt, kannst du ihr ausrichten, dass sie eine runzlige alte Schreckschraube ist.«

Als James die Schürze ablegte, sah er zu seiner Überraschung Nigel und Will auf sich zukommen.

»Meiner Schwester Anna bricht es das Herz, dass dein kleiner Bruder weggeht«, beschwerte sich Will. »Wann fahrt ihr los?«

»Morgen«, antwortete James und wandte sich an Nigel. »Wie läuft′s?«


»Mein Leben ist absolut komplett im Arsch«, sagte Nigel mit gespielter Fröhlichkeit.

»Ich hab am Montag in den Nachrichten die Story über die Waffen gesehen, die beschlagnahmt worden sind«, nickte James. »In der Schule kursieren alle möglichen Gerüchte.«

»Die Cops haben mich am Sonntagmorgen verhaftet«, erzählte Nigel. »Sie haben mich auf die Wache gebracht und alles bei uns daheim durchsucht. Sie haben meinen Drogenvorrat und einen Haufen nach Fisch stinkender Klamotten gefunden, und die haben jedes Alibi, das ich mir hätte ausdenken können, zunichtegemacht.«

»Dann haben sie dich also angeklagt?«, fragte James.

Nigel nickte. »Ich bin auf Kaution raus. Die Bandits haben mir eine gute Anwältin besorgt, aber sie glaubt, selbst wenn ich mich schuldig bekenne, wird es darauf hinauslaufen, dass ich in eine Jugendstrafanstalt muss.«

»Scheiße«, sagte James mitfühlend. »Hast du eine Ahnung, für wie lange?«

»Die Anwältin meint, zwischen achtzehn Monaten und drei Jahren«, antwortete Will. »Da es im Moment so viel Publicity um Verbrechen mit Schusswaffen gibt, ist der Zeitpunkt denkbar ungünstig, sich wegen Waffenschmuggels vor einen Richter zu stellen.«

»Und es hat die Sache nicht gerade verbessert, dass sie unter meinem Bett Gras gefunden haben«, seufzte Nigel. »Ich hab im letzten Jahr schon eine Verwarnung wegen Marihuanabesitzes bekommen.«


James mochte Nigel, aber es fiel ihm schwer, die passenden Worte zu finden, daher suchte er schließlich nicht länger danach und sagte nur: »Tut mir echt leid, Kumpel.«

»Nicht so sehr wie mir«, gab Nigel zurück.

»Und? Hat irgendjemand diesen geschwätzigen kleinen Sack Julian gesehen?«, fragte Will.

»Nein«, antwortete James. »Weder in der Schule noch hier.«

»Der traut sich nicht mehr raus«, sagte Nigel. »Hier sind zu viele Biker und er weiß, dass die ihm den Schädel einschlagen. Es ist meine eigene Dummheit gewesen, ausgerechnet Julian da mit reinzuziehen, es war absolut nicht sein Ding. Es überrascht mich nicht, dass er Panik bekommen hat und zu seinem Dad gelaufen ist.«

»Vielleicht kriegt er vor Gericht nur eins auf die Finger, aber er sollte lieber ganz schnell rennen, wenn er mich sieht«, knurrte Will. »Soweit ich weiß, hat der Jaguar seines Vaters schon die unglückliche Bekanntschaft mit ein paar axtschwingenden Dogs of War gemacht.«

»Ashley hat erzählt, sie hätte einen der Lehrer darüber reden hören, dass er das letzte Schuljahr an einer Privatschule verbringt«, verkündete James.

»Das passt zu ihm«, fand Nigel. »Wahrscheinlich ein Internat. Sein Vater hat in London eine Wohnung, daher gehe ich mal davon aus, dass die Chancen gleich Null sind, Julian noch mal hier in der Gegend anzutreffen.«


»Paul Woodhead ist ein pensioniertes Vollmitglied der Bandits«, bemerkte Will. »Er sollte also lieber aufpassen.«

James zuckte mit den Achseln. »Ja, aber andererseits ist Julians Dad Richter und die Bandits konzentrieren sich auf die Folgen der Rebel Tea Party, daher lassen sie ihn vielleicht ungeschoren davonkommen.«

»Mein Dad hat den Vorfall kaum zur Kenntnis genommen«, bestätigte ihm Martin. »Zur Zeit haben Sealclubber und die Londoner Bandits eindeutig höchste Priorität. Und dann muss er noch den Status der Bandits in der Hackordnung wiederherstellen und gegen die Vengefuls und die anderen Gangs Krieg führen.«

Martins Bemerkung überraschte James. Nach all den Stunden, die sie zusammen am Crêpe-Stand gearbeitet hatten, war es das erste Mal, dass er ein Wort über die Bandits verlor.

»Na, egal«, meinte Nigel und tippte mit einer Pfundmünze auf den Tresen. »Bevor ich eingesperrt werde und matschigen Hackbraten mit toten Kakerlaken essen muss, kann ich mir ja noch mal was gönnen. Mach mir eine Crêpe mit Banane, Mandeln und Honig, mit extra Sahne und Rum-Rosinen-Sauce.«
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In der Zwischenzeit packte Dante seine T-Shirts und Unterwäsche in eine blaue Kiste. Als sie voll war, klappte er den Plastikdeckel zu und nahm sie an den Griffen, um sie unten im Flur aufzustapeln. Vor Laurens
Zimmer blieb er stehen. Ihre Tür stand wegen der Hitze leicht offen und er sah sie auf dem Bett liegen und an die Wand starren.

»Alles okay?«, fragte Dante durch den Türspalt.

»Ja«, antwortete Lauren, doch ein unwillkürlicher Schluchzer verriet sie.

Dante ging zu ihr, wobei er über vier halb gepackte Kisten klettern musste. »Was ist los?«, wollte er wissen.

Lauren zögerte ein paar Sekunden. Sie überlegte, ob sie Dante raten sollte, sich um seinen eigenen Kram zu kümmern, oder so zu tun, als sei nichts. Aber eigentlich wollte sie gerne mit jemandem sprechen.

»Ich hab über Joe nachgedacht«, erklärte sie und setzte sich auf. »Ich weiß, es ist albern. Ich bin ausgebildete Agentin und muss aufpassen, während einer Mission keine zu starken Bindungen aufzubauen, bla, bla, bla…«

»Anna ist auch ziemlich traurig, dass ich weggehe«, nickte Dante.

Lauren lächelte. »Komisch, auf dem Campus prahlen alle Jungs damit, dass sie auf Missionen gehen und mit Mädchen rummachen. Aber Mädchen müssen immer entsetzt tun, weil, igitt, irgendein ekliger Kerl versucht, mich anzutatschen.«

Dante musste lachen. »Entweder so, oder du wirst als Nymphomanin oder Schlampe beschimpft.«

»Genau.« Lauren grinste und schniefte gleichzeitig. »Aber Joe ist wirklich ein netter Kerl. Als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, mit seinen Kumpels und
seinen Designerklamotten und seinem aufgeblasenen Getue, da hab ich ihn für einen Spinner gehalten. Aber jetzt kommen wir wirklich gut klar. Am Anfang war er total süß. Er hatte noch nie eine Freundin und war furchtbar nervös.«

»Er ist ein guter Kerl«, stimmte Dante ihr zu. »Es überrascht mich, dass ihr an deinem letzten Abend nicht zusammen ausgeht.«

»Ich weiß«, schmollte Lauren. »Aber seine Tante ist gerade operiert worden und er muss sie mit seiner Mutter zusammen besuchen.«

»Das ist echt beschissen«, erklärte Dante. »Anna ist heute im Schwimmclub, aber sie hat gesagt, sie kommt morgen auf dem Weg zur Schule vorbei.«

»Hast du denn Gefühle für sie?«

»Ein bisschen schon«, gestand Dante. »Aber … und bitte erzähl das nicht auf dem Campus herum … während der Mission in Belfast gab es ein Mädchen namens Harriet. Wir sind über ein Jahr miteinander gegangen, aber so, wie die Mission beendet wurde, konnten wir uns nicht einmal voneinander verabschieden.«

»Oh, das ist wirklich traurig«, fand Lauren.

Dante zog einen Geldbeutel aus der Gesäßtasche seiner Shorts und nahm ein verknittertes Passbild heraus, das ein dunkelhaariges Mädchen mit rundem Gesicht und großen braunen Augen zeigte.

»Sie ist wunderschön«, fand Lauren. »Ich schätze, ich habe Glück gehabt, denn wenn man mal von ein
paar Pferden absieht, ist das die erste Mission, bei der ich tatsächlich mehr für jemanden empfinde.«

»Ich bin sicher, wir werden es beide überleben«, lächelte Dante und zog sich zur Tür zurück. »Jetzt muss ich aber meine Kiste nach unten bringen.«

Lauren wies auf die Kisten in ihrem Zimmer und grinste. »Ich glaube, da sollte ich mitmachen.«

Im Flur steckte Dante das Foto wieder ein und trug seine Kleiderkiste nach unten. Auf der Treppe musste er an Joe und seine Mutter denken. Nachdem er seine Kiste auf die anderen gestapelt hatte, nahm er sein Handy und setzte sich auf die Türschwelle.

Die Sonne war bereits untergegangen und eine pelzige Motte kreiste um die Laterne neben ihm. Er klappte sein Handy auf und rief bei Joe zu Hause an. Joe und Marlene waren im Krankenhaus und Martin arbeitete mit James am Crêpe-Stand. Aber wo war der Commander?

Gerade als Dante erwartete, dass sich der Anrufbeantworter einschaltete, hörte er die Stimme des Commanders: »Ja, wer ist da?«

Dante sagte nichts, aber sein Herz schlug schneller und er legte auf. Der Himmel war schwarz und über die Felder hinter dem Haus rauschte eine leichte Brise. Wie in der Nacht vor fünf Jahren, als seine Eltern gestorben waren. Er dachte an seinen immer wiederkehrenden Albtraum: Er rannte mit seiner blutverschmierten kleinen Schwester im Arm durch die Felder, während der Commander mit einer Waffe hinter ihm her war.


Jetzt war der Commander allein zu Hause. Die Mission war vorbei. Es war vielleicht seine einzige Chance, sich zu rächen. Dante raste in sein Zimmer hinauf, nahm einen Rucksack voller Spionageausrüstung aus seinem Schrank und überprüfte den Inhalt. Er hatte alles, was er brauchte.

Dann zog er sich einen Kapuzenpullover über den Kopf, steckte ein Messer, einen Dietrich und ein paar Einweghandschuhe in die Tasche und setzte sich den Rucksack auf.

Lauren packte nebenan, Chloe saß im Esszimmer und tippte einen Einsatzbericht in ihren Laptop. Er hätte also einfach aus der Haustür spazieren können, hielt es aber für das Beste, noch ein paar Vorkehrungen zu treffen. Falls jemand nach ihm sah, sollte es so aussehen, als sei er zu Hause, daher lief er ins Bad, das an sein Zimmer grenzte, und drehte die Dusche auf. Dann schaltete er das Radio auf seinem Nachttisch ein und legte ein paar Kleidungsstücke so aufs Bett, als wolle er sie anziehen, wenn er aus der Dusche kam.

Während er sein Zimmerfenster im ersten Stock öffnete, dachte er über das Timing nach. Er konnte den Kilometer bis zum Haus des Commanders in vier Minuten rennen. Wenn er sich dort sechs Minuten aufhielt und dann zurückrannte, würde sein Ausflug ungefähr genauso lange dauern wie eine ausgiebige Dusche.

Als Dante auf dem harten Boden landete, fiel ihm das Messer aus der Tasche. Es machte ziemlichen Lärm, doch als er zu Laurens Fenster hinaufsah, stellte er
erleichtert fest, dass sie unbeirrt einen Haufen Kleidungsstücke vom Schrank zum Bett transportierte.

Laurens Anblick ließ Dante innehalten. Dank seiner Ausbildung konnte er den Commander umbringen, ohne Spuren zu hinterlassen. Doch auch wenn der Commander viele Feinde hatte, mussten Chloe und Zara nur eins und eins zusammenzählen und er würde bei CHERUB hinausgeworfen werden.

Der Blick zum Fenster erinnerte Dante jedoch auch an seine Schwester Lizzie und daran, wie sie die letzten Sekunden ihres Lebens damit verbracht hatte, Holly in Sicherheit zu bringen. Männer müssen ihre eigenen Schlachten schlagen – das hatte Scotty seinen Söhnen immer eingebläut, und Dante musste ihm recht geben, als er jetzt losrannte. Trotz aller guten Absichten und intensiver Polizeiarbeit war der Commander mit den vier Morden davongekommen, wohnte in einer Luxusvilla, hatte Millionen auf der Bank und loyale Gefolgsleute, die bereit waren, für ihn zu kämpfen und zu töten.

Am Ende der Straße überquerte Dante die Fahrbahn und sprang über einen Zaun. Wenn er querfeldein lief, würde es zwar ein wenig länger dauern, aber er ging nicht das Risiko ein, von vorbeifahrenden Autos gesehen zu werden.

Der Boden der offenen Felder war hart und trocken und Dante kam schnell voran. Nur an einer niedrigen Hecke und einem Metalltor wurde er langsamer. Dem Commander gehörte ein großer Teil des abfallenden
Geländes hinter seinem Haus. Dante hätte die Hecke mit einem kurzen Anlauf überspringen können, dabei aber Pflanzen zertreten und in der weichen Erde wahrscheinlich Fußspuren hinterlassen, deshalb ging er lieber wieder zur Straße. Dann nahm er den Weg durch das Haupttor, lief die Auffahrt entlang und ging erst zwanzig Meter vor dem Haus wieder in Deckung.

Nur in der Eingangshalle, in der Küche und in einem der oberen Zimmer brannte Licht. Es war eine warme Nacht, daher hoffte er, dass eines der Fenster im Erdgeschoss offen stand. Doch sie waren alle geschlossen.

Er überlegte, ob er klingeln sollte. Aber nach den Ereignissen der letzten Zeit war der Commander bestimmt vorsichtig, bevor er die Tür öffnete, daher schlich sich Dante zum Wintergarten. Er spähte durch die Verandatüren zur Küche, in der niemand zu sein schien. An die Schlösser der gläsernen Schiebetüren gelangte man nur von innen, also entschied er sich für die Holztür an der Rückseite der Küche.

Nachdem er seine Plastikhandschuhe übergestreift hatte, versuchte es Dante mit der Türklinke. Die Tür war abgeschlossen. Das stellte jedoch kein großes Problem dar, da es sich um ein einfaches Schloss handelte. Er setzte den passenden Aufsatz auf seinen Dietrich und mit kurzem Druck und zwei Sekunden Hin- und Herwackeln ging die Tür zur Küche auf.

Dante trat ein, schloss die Tür leise wieder und sah auf die Uhr. Vor knapp sechs Minuten war er von zu Hause aufgebrochen. Als Nächstes musste er den
Commander finden, bevor dieser ihn fand. Vorsichtig schlich er sich in den Gang, der zur Haustür führte. Die Tür zum hinteren Salon stand offen. Er bemerkte, dass die Fenster repariert worden waren, und der Poolbillard-Tisch war bis zur Schieferplatte freigelegt, um die Filzschicht zu erneuern.

Die Tür zum vorderen Salon war geschlossen. Kein Licht drang durch die Ritzen und kein Laut war dahinter zu hören, als Dante das Ohr anlegte, also ging er nach oben.

Nachdem er Joes und Martins Zimmer hinter sich gelassen hatte, sah er, dass die Tür zum Schlafzimmer des Commanders einen Spalt offen stand. Blaues und rosa Licht flackerte auf den dunklen Flur, und er hörte Stimmen aus dem Fernseher.

Schnell ging Dante auf die Tür zu, hockte sich hin und spähte durch den Türspalt. Der Commander lag in einem Frotteebademantel auf dem Bett, eine Dose Bier in der Hand, eine Tüte Chips zwischen den Beinen. Das Fenster stand offen und der Vorhang wehte ins Zimmer, während auf dem Fernseher eine F16 von einem Flugzeugträger startete.

»Die Ronald Reagan ist nicht nur das modernste Schiff der Nimitz-Klasse, sondern beherbergt auch über siebzig der weltbesten Kampfpiloten und qualifizierte Mechaniker, die die tödlichen Kriegsvögel am Himmel halten…«

Beim Anblick des Commanders wurde Dante schlecht. Wäre er zu einem Überraschungsangriff gezwungen
gewesen, hätte er es mit einem KO-Schlag versucht und dann sein Messer benutzt, aber da er keine forensischen Beweise hinterlassen wollte, war es besser, einen Gegenstand aus dem Haus zu wählen.

Also lief Dante bis zum Ende des Flurs ins Arbeitszimmer und schaltete das Licht an. Für einen Augenblick blieb er vor dem Foto von der Bandits-Grillparty stehen. Dann nahm er eine Armbrustpistole mit optischer Zielvorrichtung – bewusst eine andere als die, welche er Anna am Samstag vorgeführt hatte – und lud drei Bolzen in den Mechanismus.

Daraufhin schaltete er das Licht wieder aus und ging zum Schlafzimmer des Commanders zurück. Er hockte sich in den Türspalt, doch der war nicht breit genug, um ihm einen guten Schusswinkel zu bieten, daher schob er die Tür ein paar Zentimeter weiter auf. Sie quietschte leise in den Angeln.

Der Commander bemerkte die Bewegung aus dem Augenwinkel, schien sie aber einem Luftzug zuzuschreiben. Als er seine Aufmerksamkeit wieder ganz der Nimitz-Klasse zuwandte, sah Dante durch das Zielfernrohr und richtete das Fadenkreuz auf den Hals des Commanders aus.

Er lehnte die Schulter an die Tür und holte tief Luft, um ruhig zu zielen. Wenn der erste Bolzen traf, würde er in den Raum vorspringen und dem Commander den zweiten ins Herz schießen.
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Mit donnerndem Auspuff raste James die unbeleuchteten Landstraßen entlang, seine einzige Lichtquelle der Scheinwerfer seines Motorrads. Ein paar Mal erschrak er selbst, doch als er nach einem dreißig Kilometer langen Umweg zu Hause ankam und die Kawasaki über die Einfahrt rollte, war er verschwitzt und begeistert zugleich.

Er parkte sein Bike in der Doppelgarage neben dem Range Rover und spürte einen Hauch von Wehmut aufsteigen. Das Motorrad stand in direkter Verbindung mit seiner geheimen Identität, daher würde man ihm nie erlauben, es zu behalten, selbst wenn er anbot, es von seinen eigenen Ersparnissen zu kaufen. Und da James erst sechzehn war, würde es noch eine Weile dauern, bis er wieder einmal ein Motorrad fahren durfte, besonders ein so starkes wie die ER-5.

James zog die Handschuhe aus, die er sich auf der Rebel Tea Party gekauft hatte, und setzte den genialen Karbonfaser-Helm ab, den ihm Dirty Dave drei Tage zuvor geschenkt hatte. Knarrend ging das elektrische Garagentor zu, während James auf dem Weg zur Haustür in seiner Hosentasche nach dem Schlüssel suchte. Ein süßlicher Geruch stieg ihm in die Nase und er musste lächeln. Eines würde er mit Sicherheit nicht vermissen – den Crêpe-Geruch in seinen Klamotten.


Plötzlich schrak er zusammen. »Bist du das, James?«, hörte er Dante fragen.

James blickte sich suchend um, bis er Dante in dem engen Gang zwischen Garage und Haus an der Wand kauern sah. Im Schein der Lichter aus den oberen Zimmern konnte James erkennen, wie niedergeschlagen er war.

»Alles in Ordnung?«, fragte James, als er die kleine Armbrustpistole in Dantes Schoß entdeckte. »Wo hast du denn das her?«

»Aus dem Haus des Commanders«, erwiderte Dante. »Du hast mal jemanden getötet, oder?«

»Bei meinem zweiten Einsatz«, nickte James. »Ich habe ihm die Pistole weggenommen. Es hieß er oder ich.«

Erst jetzt dämmerte James der Zusammenhang zwischen der Tatsache, dass Dante den Commander hasste und dass er in dessen Haus gewesen war und nun eine Armbrustpistole mit tödlichen Metallbolzen im Schoß hatte.

»Dante, was um Himmels willen hast du getan?«, stieß er hervor.

»Er war allein zu Haus«, erklärte Dante. »Ich bin eingebrochen und hab den Commander auf seinem Bett liegen sehen. Ich habe ihn ins Visier genommen und wollte abdrücken, aber… ich weiß auch nicht… ich konnte es nicht.«

James stieß erleichtert die Luft aus, aber ihm fehlten die Worte. Er wusste, dass der Grundsatz von CHERUB,
nicht einfach loszugehen und Leute zu ermorden, völlig richtig war, aber er wusste auch, dass er anders denken würde, wenn der Commander seine Familie umgebracht hätte.

»Ich hatte alles geplant«, erzählte Dante weiter. »Ich hab die Schuhe angezogen, die ich auf Joes Party anhatte, damit mich meine Fußabdrücke nicht verraten können. Ich hab die Waffe des Commanders genommen, um sie dortzulassen, damit man keine Spur zu mir zurückverfolgen kann. Zara und Chloe hätten wahrscheinlich was vermutet, aber ohne einen Augenzeugen hätte man nie etwas beweisen können.«

»Aber trotzdem ist es wahrscheinlich besser so«, erwiderte James leise. »Ich mache mir immer noch Gedanken um den Kerl, den ich erschossen habe. So was geht einem nicht aus dem Kopf.«

Dante stand auf. Er schien erschöpft und unzufrieden.

»Ich bin ein Schwächling«, sagte er abfällig. »Wenn es ein Leben nach dem Tod gibt, dann sitzt mein Dad jetzt da oben und schlägt die Hände vors Gesicht, weil er feststellen muss, dass ich der größte Feigling der Welt bin.«

Als er sich abwandte, fiel ihm ein zusammengerolltes Foto aus dem Ärmel. James hob es auf. »Brauchst du das nicht mehr?«

»Schmeiß es weg«, verlangte Dante missmutig und ging in den Garten.

James rollte das Foto auseinander und betrachtete
das Bild von der Grillparty. Er erkannte den Commander in der Mitte und Joe, der stolz vor ihm stand. Dante wirkte mit den kurzen roten Haaren ganz anders, aber das junge Mädchen am Bildrand sah ihm erstaunlich ähnlich.

»Weißt du was, Dante«, sagte er, als er ihm hinters Haus folgte, »der Grund dafür, dass du nicht abdrücken konntest, ist nicht der, dass du ein Feigling bist. Jemanden in den Kopf zu schießen, ist nichts, worauf man stolz sein kann, oder?«

Sie hatten leise gesprochen, damit Lauren und Chloe sie drinnen nicht hören konnten, aber jetzt rastete Dante aus. »Lass mich bitte einfach in Ruhe!«, schrie er James an.

»Du konntest den Commander nicht umbringen, weil du ein besserer Mensch bist als er«, fuhr James unbeirrt fort. Er hielt Dante das Foto hin. »Sieh dir deine Mutter und deine Schwester auf diesem Bild an. Glaubst du, sie wollen, dass du dich selbst mit Rachegedanken quälst? Oder glaubst du, sie wollen, dass du dein Leben weiterlebst?«

James fragte sich, ob seine Argumentation nicht zu schwammig war, aber Dante blieb stehen und riss ihm das Bild aus der Hand.

»Gib das her«, verlangte er mit einem schiefen Lächeln. »Es ist schon komisch, Lizzie anzusehen und sich vorzustellen, dass sie jetzt einundzwanzig wäre. Ich erinnere mich nur an sie als meine herrschsüchtige große Schwester, aber auf diesem Bild sehe ich zum
ersten Mal, dass sie total sexy war. Und sie war auch wirklich lustig.«

James nickte. »Weißt du, was das Seltsamste daran ist, ein Cherub zu sein? Wir machen all diese unglaublichen Sachen, und im Vergleich zu anderen Kindern führen wir ein wahnsinnig aufregendes Leben, aber ich schätze, dass die meisten von uns gerne in ihr altes langweiliges Leben zurückkehren würden, wenn sie könnten.«

»Auf der Stelle«, stimmte Dante zu. »Wenigstens wird der Commander einen Schock kriegen, wenn er das nächste Mal in sein Arbeitszimmer geht.«

»Das fehlende Bild«, bestätigte James.

»Nicht nur das«, grinste Dante. »Ich hab seinem Hitlerbild einen Bolzen zwischen die Augen geschossen und mit meinem Jagdmesser Dante Scott ist ein Vengeful Bastard in seinen Schreibtisch geritzt.«

James lächelte. Und dann wurde sein Grinsen noch breiter, als er begriff, was das bedeutete. »Wenn er glaubt, dass du zu den Vengefuls gehörst und weiß, dass du mit einer Armbrust durch sein Haus geschlichen bist …«

»Vielleicht bin ich zu feige, ihm das Hirn wegzupusten«, sagte Dante grimmig, »aber wenigstens hab ich ihm was zum Nachdenken gegeben.«
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Freitagabend herrschte auf dem Campus immer gute Stimmung und diesmal war sie sogar noch besser, weil es für viele Cherubs am darauffolgenden Montag ins Sommercamp ging.

Kurz nach fünf kam Rat vom Tennisspielen mit Andy zurück. Er trat seine Schuhe in die Ecke und zog sich gerade sein verschwitztes Shirt über den Kopf, als Lauren aus seinem Schrank sprang und schrie: »Ich bin wieder da!«

Rat machte einen Satz in die Luft und stolperte zu seinem Bett zurück, dann lachte er. »Hast du mich vielleicht erschreckt«, stieß er hervor.

»Ich hab deine SMS bekommen«, sagte Lauren und stellte sich so dicht vor Rat, dass ihr Busen fast die Schweißperlen auf seiner Brust berührte.

»Zu schade, dass du sie offensichtlich nicht beantworten konntest«, entgegnete Rat kühl.

»Ich glaube, das zwischen dir und mir ist schon was ganz Besonderes«, grinste Lauren. »Und außerdem brauche ich jemanden, der mir nächste Woche das Gepäck zum Flugzeug bringt, solange ich den Arm in Gips habe.«

»Und wie kommst du auf die Idee, dass ich dich wieder will?«, gab Rat zurück. »Du kannst doch gar nicht wissen, ob ich nicht mit irgendeiner Tussi rumgemacht habe, während du weg warst.«


»Aus zwei Gründen«, erwiderte Lauren. »Erstens habe ich überall auf dem Campus Spione. Und zweitens: Welches andere Mädchen würde sich denn mit dieser bescheuerten Frisur abfinden?«

»Wie kann ich bei den Argumenten noch Nein sagen?« , grinste Rat. »Ich würde dich ja küssen, aber ich bin total verschwitzt.«

»Es gibt in der Tat einen feinen Unterschied zwischen herber Männlichkeit und üblem Körpergeruch«, grinste Lauren und gab ihm einen Kuss auf die Lippen. »Und dieses eine Mal lasse ich berechtigte Zweifel gelten.«
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Zwei Stockwerke tiefer saß James bei Kerry Chang auf dem Sofa. Er war seit zwei Stunden zurück, hatte ein spätes Mittagessen verschlungen, geduscht und sich in Shorts und CHERUB-T-Shirt geworfen.

Kerry lächelte, als sie in weißem Slip und passendem BH aus dem Bad kam und sich das lange schwarze Haar mit einem Handtuch trocken rubbelte.

»Aller guten Dinge sind drei«, sagte James, »da bin ich ganz sicher.«

Kerry warf das Handtuch hinter sich ins Bad und setzte sich aufs Bett. »Du hast also während deiner Mission nichts angefangen?«

James schüttelte den Kopf. »Nein. Na ja, da war so ein Mädchen, Ashley, aber ich hab mich nur mit ihr angefreundet, und außerdem war sie so religiös, dass
da gar nichts gelaufen wäre, selbst wenn ich gewollt hätte.«

Kerry lachte und klopfte mit der Hand auf ihre Bettdecke. »Was drückst du dich da auf dem Sofa rum?«

Lächelnd stand James auf. »Ich komme mir vor wie ein Drogensüchtiger. Ich war wegen Kerry Chang fast zwei Jahre auf Cold Turkey, aber ich glaube, jetzt hänge ich schon wieder an der Nadel.«

Kerry lachte auf. »Soll das heißen, ich bin ein billiger Fix?«

»Nein«, grinste James. »Das soll heißen, du bist unwiderstehlich und machst total süchtig.«

»Weißt du noch, wie wir früher gekämpft haben?«, fragte Kerry. »Du warst total sauer, weil ich immer gewonnen habe.«

»Daran kann ich mich nicht erinnern«, grinste James. »Außerdem war ich damals nur ein paar Zentimeter größer als du. Nicht so stark und männlich wie jetzt.«

Das fand Kerry äußerst amüsant. »Weißt du was, großer, starker Mann«, grinste sie, »wenn du es schaffst, mich niederzuringen, kannst du mit mir anstellen, was du willst.«

James kullerten fast die Augen aus dem Kopf. »Auch nackt?«

»Erst musst du mich kriegen«, betonte Kerry. »Und wenn du es nicht schaffst, musst du natürlich tun, was ich will.«

»Du meinst, ich soll dein Sexsklave sein?«, spottete James.


»Abgemacht oder nicht?«

James hatte beinahe vergessen, wie verspielt Kerry sein konnte, und in ihrer Unterwäsche sah sie unglaublich sexy aus.

»Abgemacht«, antwortete er. Stolz auf seinen durchtrainierten Oberkörper zog er sein T-Shirt aus und warf es in die Luft. »Das brauche ich in den nächsten Stunden nicht mehr!«

Kerry stand auf und nahm Kampfhaltung ein. James ging vor ihr in Position. »Du meinst wirklich alles?«, vergewisserte er sich.

Kerry warf ihm eine Kusshand zu. »Ich gehöre ganz dir.«

»Oh Mann!«, rief James aufgeregt, griff an und versuchte, Kerry um die Taille zu packen. Doch sie sprang zur Seite, hakte den Fuß um sein Bein und brachte ihn zu Fall. Noch bevor James wusste, was los war, saß sie auf seinem Rücken und hielt ihn in einem schmerzhaften Würgegriff fest.

»Tztztz, immer dasselbe«, rief sie fröhlich. »Da bist du so groß und bewegst dich wie eine altersschwache Schnecke.«

»Verdammt«, stieß James hervor, als sie den Griff noch verstärkte. »Ich kriege keine Luft mehr!«

»Weißt du, wie weh es getan hat, als du mit mir Schluss gemacht hast?«, fragte Kerry. »Wenn du mir wieder das Herz brichst, James, dann breche ich dich!«

James hatte mit angesehen, wie Kerry während ihres
Arbeitspraktikums einen Kerl mit einem Baseballschläger verprügelt hatte. Er wusste, zu was sie fähig war.

»Tut mir leid«, jammerte er. »Um Himmels willen, das tut echt weh!«

»Vielleicht streiten wir uns, vielleicht trennen wir uns«, fuhr Kerry fort. »Das ist okay, aber wenn du mich wieder betrügst, bist du ein toter Mann. Also entscheide dich jetzt, ob du mit mir gehen willst, und zwar zu meinen Bedingungen.«

»Ich bin viel reifer geworden«, japste James. »Komm schon, lass mich los!«

»Versprich es!«, verlangte Kerry. »Oder hau ab.«

»Okay, ich verspreche es!«, rief James und keuchte erleichtert auf, als Kerry ihn losließ. »Mann, ich hab ganz vergessen, wie schnell du bist.«

Lachend küsste Kerry James auf den Hals und stand auf. James drehte sich um und hielt den Atem an, als sie über ihm stand. Er fragte sich, ob es verrückt sei, wieder mit Kerry zu gehen, aber als er ihre glatten Beine und das lange schwarze Haar betrachtete, wollte er sie mehr als alles andere auf der Welt.
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Um Viertel nach acht zog Dante eine kleine Matratze in sein Zimmer im achten Stock. Hinter ihm marschierte seine kleine Schwester herein. Die Fünfjährige hatte langes rotes Haar, trug eine CHERUB-Uniform und konnte kaum über das Bettzeug hinwegsehen, das sich in ihrem Arm hoch auftürmte.


»Wie viele Nächte darf ich denn in deinem Zimmer schlafen?«, fragte sie aufgeregt, als Dante die Matratze fallen ließ.

»Denk nicht so viel darüber nach«, beruhigte Dante sie. »Wir sehen einfach mal, wie es läuft, ja? Ich glaube, du willst sowieso bald wieder zurück zu deinen Freunden im Juniorblock.«

»Wenn ich ein Bett in deinem Zimmer habe und eines im Juniorblock, dann kann ich einfach da schlafen, wo ich will«, schlug Holly vor. »Und du kannst auch manchmal in meinem Zimmer schlafen.«

»In ein paar Tagen fahren wir ins Sommercamp«, erinnerte Dante sie lächelnd.

Holly warf ihr Bettzeug auf die Matratze und wühlte nach dem Pyjama, der darin eingewickelt war. Dante warf ihr ein Kissen an den Kopf.

»Mann!«, kicherte Holly. »Du Rowdy!«

»Soll ich dir beim Ausziehen helfen?«, fragte Dante.

Holly sah ihren Bruder an, als käme er vom Mars. »Ich bin fünf!«, erwiderte sie empört.

»Sorry«, sagte Dante. »Ich hab dich seit Ewigkeiten nicht mehr richtig gesehen. Letzten Sommer bist du noch ständig in deinem T-Shirt stecken geblieben, wenn du es über den Kopf ziehen wolltest.«

Um Dante sofort das Gegenteil zu beweisen, zog sich Holly geschickt das T-Shirt aus, ließ die Shorts fallen und zeigte Dante die Rückseite ihrer Beinchen. »Siehst du die blauen Flecken?«, fragte sie stolz. »Die habe ich vom Skifahren.«


»Ich bin noch nie Ski gefahren«, gab Dante zu. »Wahrscheinlich bin ich total unfähig und falle ständig hin.«

Holly lachte und machte ein Explosionsgeräusch. »Ich kann′s dir beibringen«, schlug sie vor. »Ich bin die zweitbeste von allen Mädchen, die mit dem Skifahren angefangen haben.«

Nachdem Holly in ihren Pyjama geschlüpft war, ging sie ins Bad, um sich die Zähne zu putzen. Seit Dante wieder zurück war, hatte er die ganze Zeit mit Holly verbracht, daher nutzte er die Pause, um seine Schmutzwäsche in den Korb zu werfen und dann seine PSP und ein paar andere Dinge auszupacken.

Schließlich kam Holly wieder heraus und stellte sich mit offenem Mund vor ihn hin. »Sauber?«, wollte sie wissen und hauchte ihn mit ihrem Zahnpastaatem an.

»Sieht gut aus«, lächelte er und dachte, dass die Aufsichten im Juniorblock damit wohl sicherstellen wollten, dass sich die Kleinen auch ordentlich die Zähne putzten. »Komm, setz dich mal kurz aufs Bett. Ich möchte dir etwas zeigen.«

Holly hüpfte aufs Bett, und Dante rollte das Foto von der Bandits-Grillparty auseinander und wies auf den Jungen in der Mitte. »Weißt du, wer das ist?«

Holly schüttelte den Kopf, doch dann schlug sie die Hand vor den Mund. »Bist du das?«

»Ja«, antwortete Dante und zeigte dann auf Scotty. »Und das ist dein Daddy.«


Holly hatte ein paar verschwommene Überwachungsfotos von ihrem Vater gesehen und nickte.

»Das da ist deine Schwester Lizzie, die gerade schmollt, und dein Bruder Jordan macht ein dummes Gesicht, und das ist unsere Mum«, erklärte Dante. »Und was glaubst du, wer der Winzling ist, den sie da im Arm hält?«

Holly rückte näher an das Foto heran. »Ich«, stellte sie fest und lehnte lächelnd den Kopf an Dantes Schulter. »Aber jetzt sind nur noch wir beide da und wir wohnen bei CHERUB.«

Dante drückte seine kleine Schwester und küsste sie auf den Kopf.

»Ich gehe ins Bett«, gähnte Holly, sprang auf und hechtete begeistert auf ihre Matratze. »Es ist echt cool, dass mein großer Bruder wieder da ist. Jetzt können wir alles zusammen machen, wenn wir ins Sommercamp gehen.«

Dante schaltete das Deckenlicht aus und legte sich aufs Bett, um Holly beim Einschlafen zuzusehen. Ab und zu lugte sie verstohlen zu ihm herüber und kicherte verschmitzt, wenn Dante ihr die Zunge herausstreckte. Dann schlief sie ein. Das Foto lag neben Dante. Er konnte den Commander nicht ansehen. Er musste an den vorherigen Abend denken und daran, warum er nicht hatte abdrücken können.

Im Fadenkreuz der Armbrust hatte sich die Schreckgestalt, von der Dante in seinen Albträumen immer und immer wieder gejagt worden war, plötzlich in
einen alternden Mann mit schlaffem Körper verwandelt, der nur noch lebte, weil Dante ihn verschonte.

Die Mission war fehlgeschlagen, der Commander saß nicht hinter Schloss und Riegel. Vielleicht würden Leute wie Chloe Blake und Ross Johnson noch einen Weg finden, den Commander vor Gericht zu bringen. Vielleicht würde er im Gefängnis verrotten, vielleicht eines gewaltsamen Todes durch die Hand eines anderen Bikers sterben, vielleicht aber auch glücklich und zufrieden hundertfünf Jahre alt werden.

Als Dante nun darüber nachdachte, stellte er fest, dass es ihm egal war. Er beobachtete Holly im Schlaf und verstand mit einem Mal, dass ihm keine Rache der Welt seine Familie zurückbringen konnte. Er war nicht ins Haus des Commanders eingedrungen, um ihn zu töten, sondern um sich von seiner Vergangenheit zu verabschieden.



Epilog

Die Rebel Tea Party im Jahr 2008 war der Auftakt zu einem riesigen Bandenkrieg sowohl innerhalb der Bandits als auch gegen die rivalisierenden Gangs wie die Bitch Slappers, Satan′s Prodigy und die Vengeful Bastards.

Eines der ersten Opfer war SEALCLUBBER, der Präsident des Londoner Bandits-Clubs, den man tot in seiner Wohnung fand. RALPH DONNINGTON (alias COMMANDER) wurde in Verbindung mit dem Mord vernommen und kurze Zeit später Sealclubbers Nachfolger als Landespräsident der Bandits.

 



Der niederländische Bandit und Sprengstoffexperte JONAS HAARDEN (alias DOODS) ist vermutlich immer noch auf freiem Fuß, möglicherweise in Großbritannien.

 



Ex-Bandit PAUL WOODHEAD wurde für seine Rolle beim Waffenschmuggel zu fünfzehn Jahren Haft verurteilt. Der Kapitän der Brixton Riots, JOHNNY RIGGS,
bekam sieben Jahre. NIGEL CONNOR wurde zu dreißig Monaten in einer Jugendstrafanstalt verurteilt.

JULIAN HARGREAVES bekannte sich in allen Punkten des Waffenschmuggels für schuldig, wurde jedoch freigesprochen und vom Richter für seinen Mut, sich als Zeuge zu melden, gelobt. Nach Belästigungen seiner Familie und einigen Fällen von Vandalismus besucht Julian jetzt eine Privatschule in London. Sein Vater, JONTY HARGREAVES, hat seine Wohnung in der Marina-Heights-Anlage verkauft.

Die Polizei von Devon behauptet, die Verurteilungen und die Beschlagnahmung des Trawlers Brixton Riots hätten den Waffenschmuggel der Bandits beträchtlich eingeschränkt.

 



MARTIN DONNINGTON führt weiterhin den CrêpeStand in der Marina-Heights-Anlage. Er hat sich Flugtickets für eine Weltreise gekauft und hofft, noch genug Geld sparen zu können, um das gesamte Jahr 2009 auf Reisen zu verbringen.

Sein jüngerer Bruder JOE DONNINGTON ist seit Dantes und Laurens Rückkehr zum Campus mit ANNA CONNOR zusammen.

 



In einem internen Polizeibericht wurde Chief Inspector ROSS JOHNSON scharf dafür kritisiert, dass er das Waffengeschäft trotz der Enttarnung seines Undercover-Agenten NEIL GAUCHE fortgesetzt und den daraus folgenden Verlust von 316 000 £ riskiert hatte.


Die Rolle der CHERUB-Agenten konnte dem Team, das den Bericht verfasste, nicht enthüllt werden. Johnson wurde nur durch die persönliche Intervention der Vorsitzenden von CHERUB, Zara Asker, vor der Degradierung bewahrt.

Gemeinsam mit der CHERUB-Einsatzleiterin CHLOE BLAKE arbeitet Johnson daran, eine weitere Anti-Biker-Mission auf die Beine zu stellen.

Neil Gauche hat seinen Job bei der NPBTF aufgegeben und ist als Detective in seinen Heimatort Leicester zurückgekehrt.

 



Ex-CHERUB-Agentin und Kinderpsychologin JENNIFER MITCHUM ist teilzeitpensioniert und arbeitet gelegentlich noch auf dem CHERUB-Campus, um die Hintergrundgeschichte potenzieller Rekruten zu studieren und Agenten zu beraten, die von schwierigen Missionen zurückkehren.

 



ZARA ASKER, die Vorsitzende von CHERUB, brachte ihr drittes Kind gesund zur Welt, den Jungen JONAH EWART ASKER.

 



Das Ethikkomitee von CHERUB kritisierte in seinem Bericht über die Bikermission JAKE MCEWEN für den Angriff auf einen Polizeibeamten und seine übertriebene Gewalt bei der Vernehmung von Julian Hargreaves. MCEWEN archiviert nun mühselig fünftausend Akten im Keller des CHERUB-Hauptgebäudes.
Zara Asker schickt ihn außerdem zu einer Aggressionsbewältigungs-Therapie.

 



JAMES ADAMS, LAUREN ADAMS und DANTE WELSH sind in der Woche nach ihrer Rückkehr von der Mission ins Sommercamp geflogen. Für eine eventuelle Wiederbelebung seiner Rolle als Biker James Raven bleiben James Adams und seine Kawasaki ER-5 in Bereitschaft.






[image: e9783641120047_i0042.jpg]
cbt ist der Jugendbuchverlag 
in der Verlagsgruppe Random House


 

 


 


 


 


 


 


 


 


 


 



1. Auflage 
Deutsche Erstausgabe Oktober 2012 
Gesetzt nach den Regeln der Rechtschreibreform

© 2009 der Originalausgabe by Robert Muchamore

Die englische Originalausgabe erschien 
unter dem Titel »CHERUB: Brigands« 
bei Hodder Children′s Books, London. 
© 2012 der deutschsprachigen Ausgabe 
bei cbt/cbj, München in der Verlagsgruppe 
Random House GmbH 
Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten 
Übersetzung: Tanja Ohlsen 
Lektorat: Kerstin Weber 
Umschlagkonzeption: init.büro für gestaltung, 
Bielefeld 
KK · Herstellung: AnG 
Satz: Uhl + Massopust, Aalen

 


eISBN 978-3-641-12004-7

 



www.cbt-jugendbuch.de

www.randomhouse.de





OEBPS/e9783641120047_i0009.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0007.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0008.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0005.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0006.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0003.jpg





OEBPS/e9783641120047_cover_guide.jpg
Robert Muchamore

Top Secret
Die Rache

Aus dem Englischen
von Tanja Ohlsen





OEBPS/e9783641120047_i0004.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0001.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0002.jpg
Robert Muchamore

Top Secret
Die Rache

Aus dem Englischen
von Tanja Ohlsen





OEBPS/cover.jpg





OEBPS/e9783641120047_cover.jpg
Robert Muchamore

Top Secret
Die Rache

Aus dem Englischen
von Tanja Ohlsen





OEBPS/e9783641120047_i0038.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0039.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0036.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0037.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0034.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0035.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0032.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0033.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0030.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0031.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0041.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0042.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0040.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0018.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0019.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0016.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0017.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0014.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0015.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0012.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0013.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0010.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0011.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0029.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0027.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0028.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0025.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0026.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0023.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0024.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0021.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0022.jpg





OEBPS/e9783641120047_i0020.jpg





